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Vorwort. 


In meinem hiſtoriſchen Teſtament Th. III. Seite 299 
ſage ich: „Wenn man unſerm Goͤthe das Verdienſt laſſen 
muß, daß er den germaniſchen Geiſt in Poeſie und Kunſt 
wieder geweckt habe, ſo wird man mir zugeſtehen muͤſſen, 
daß ich jenen großen Geiſt der europaͤiſchſchriſtlichen Republik 
oder des germaniſch-europaͤiſchen Bundes in ſeiner ganzen 
Gliederung dargeſtellt habe.“ In allen meinen feit fünf: 
zig Jahren erſchienenen hiſtoriſchpolitiſchen Schriften liegen 
offenbar die Beweiſe davon. 

Man hat zwar nach dem Sturze Napoleons dieſen Geiſt 
wieder beſchwoͤren wollen. Man hat das beilige Kreuz an 
den Hüten und Kappen getragen, die Niebelungen hervor- 
geſucht, den Dom von Coͤln geprieſen, die altdeutſchen hei— 
ligen Bilder geſammelt, die Turnkunſt geuͤbt und einen Land— 
ſturm errichtet; ja ſogar eine heilige Allianz geſtiftet: aber 
den aͤchten chriſtlich⸗-germaniſchen Geiſt ſchlafen gelaſſen, der 
doch alle dieſe großen Werke hervorgebracht hat. Statt 
den Franzoſen das Penſum zu korrigiren und ihnen ſelbſt 
mit ihrem Montesquieu zu zeigen, daß das noch Gute und 
Haltbare ihrer neuen Verfaſſungen von den Germanen her— 
gekommen fei,*) hat man ihr oberflaͤchliches, blos auf Zah⸗ 


5) Co beau systeme a ste trouve dans les lois des Germäins. 
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len, Ziffern, Geld und Buchſtaben beruhendes Machwerk 
über den Nhein gebracht, welches, in dem nach Mercier ſchon 
vor der Revolution verdorbenen Paris concentrirt, nun ſchon 
über vierzig Jahre bei einer jeden neuen Erſchuͤtterung auch 
einen neuen Despotismus und eine neue Zerſtoͤrung des Alten 
hervorgebracht hat. Um nun der Nachwelt ein treues, aͤchtes 
Bild dieſes zerſtoͤrten Alten zu hinterlaſſen, habe ich im Jahre 
1828 zu Bonn bei Marcus noch eine Schrift unter dem 
Titel: Grund und Aufriß des chriſtlich-germani⸗ 
ſchen Kirchen- und Staatsgebaͤudes im Mittel 
alter nach unverwerflichen Urkunden und Quel⸗ 
leu erſcheinen laſſen. Dieſe Schrift iſt die von mir verfpro: 
chene Beilage zu den drei Theilen meiner rheiniſchen Ge— 
ſchichten und Sagen, und kann alſo mit dieſen als ge⸗ 
ſchloſſenes Ganze angeſehen werden. Was ich am Ende die: 
ſer Schrift von der Zerſtoͤrung des chriſtlich-germaniſchen 
Doms ſage, wird in gegenwaͤrtiger Geſchichte des Ver— 
falls und Untergangs deſſelben deutlicher dargethan 
werden. Da dieſen Gegenſtand ſchon viele vortreffliche Ge: 
ſchichtſchreiber z. B. Michael Ignaz Schmidt, Menzel, 
Buchholz ꝛc. im Allgemeinen beſchrieben haben, fo werde 
ich nur das davon vorzuͤglich und genau herausheben, was 
die alten kheiniſchen Staaten betrifft. Ich bin am Rhein 
geboren, war ein fleißiger Beobachter und oft nicht unwirk— 
ſamer Theilnehmer von dem, was um mich vorging. Ich 
kannte einen großen Theil der die Begebenheiten unfrer Zeit 
lenkenden Perſonen. Ich glaube daher, daß meinen Leſern 
dieſe Schrift nicht unbedeutend ſein wird. | 
Sowohl von dieſer, als von meinen rheiniſchen Ges 
ſchichten war ſchon vor vierzig Jahren vieles niedergeſchrieben, 
und wie man an dem Abriſſe einer Geſchichte von Mainz 
und in meien Staatsrelationen c. finden kann, ſpaͤter 
auch gedruckt. Aus dieſem Grunde wird man darin meine 
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alte Anhaͤnglichkeit an mein Land und feine Verfaſſung it. 
nicht verkennen. Ich folgte darin den Geſinnungen der al— 
ten klaſſiſchen Geſchichtſchreiber und Staatsmaͤnner, eines 
Thucydides, Eenophon, Potybius, Salluſtius, Cicero, Tas 
citus ꝛc., welche fait einſtimmig den Verfall der Religion, 
Vaterlandsliebe und der andern bürgerlichen Tugenden auch 
für die Haupturſache des Verfalls der fo berühmten alten 
Republiken gehalten haben. Denn weder des Sokrates oder 
Platos Lehren, noch des Demoſthenes und Cicero ſtrafende 
Reden, noch des Hannibal Warnungen, noch Sullas graw 
ſame Reſtauration, noch Catos Starrſinn, noch Caͤſars Er 
mordung, noch der Antonine philoſophiſche Regierung, ja 
ſelbſt des feinen Julians Theoſophie konnten den Untergang 
aufhalten. Waͤhrend dem alſo die großen und edlen Men⸗ 
ſchen, ja ſelbſt die Dichter“) bei dem herrſchenden Zeitgeiſte 
an einer Erfriſchung des Menſchengeſchlechrs fait verzweifeln 
mußten, hatte die alles leitende Vorſehung die Quellen eines 
neuen Lebens dort entſpringen laſſen, woher es weder die 
Philoſophen, noch die Staatsleute, noch die Regenten ver— 
mutheten. Nicht von dem philoſophirenden Griechenland, 
noch aus dem die Welt beherrſchenden Rom, noch aus dem 
handelnden, aber ſchon zerſtörten Karthago, ſondern aus dem 
bisher verachteten, nicht einmal recht gekannten Ju daͤa ſollte 
der Heiland und Wiederherſteller der Religion und Morali⸗ 
tät, und aus dem barbariſch genannten Germanien der 
Anordner der aͤchten Freiheit und Staatsverfaſſung hervorge— 
hen. — Chriſtus und Karl der Große. 

Ich habe in den letzten Kapiteln meines Syſtems des 
Gleichgewichts und der Gerechtigkeit aus gleichzei⸗ 
tigen Schriftſtellern dargethan, wie wunderbar die Vorſehung 
die alte verdorbene Welt zuerſt durch Sophiſterei, Tyrannei 
und Ausgelaſſenheit gezuchtigt, dann durch die chriſtliche Reli— 
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gion und durch die Germanen wieder geheilt habe. Ob dieſe 
Alleslenkerin in unſeren Zeiten auf eine aͤhnliche Art einſchreiten 
werde, wiſſen wir nicht, oder koͤnnen es nur ahnden. Die 
Kinder unſerer Zeit halten den Liberalismus fuͤr das Mittel 
der neuen Wiedergeburt. Es ſei fern von mir, den aͤchten 

Liberalismus als den Verbreiter der religiöfen und politiſchen 
Irrthuͤmer unferer Zeit anklagen zu wollen, denn er iſt ſelbſt 
aus dem Chriſtenthum und dem freien Germanien hervorge— 
gangen. Ich habe ſogar dem oben angefuͤhrten Grund- und 
Aufriß des alten Gebaͤudes den Grund- und Aufriß des Tem— 
pels von Panama oder des neuen Gebaͤudes gegenüber geſtellt, 
um die nothwendige Conſequenz der neuen Grundſaͤtze zu zei— 
gen, wenn er die Stelle des Chriſtenthums in der Hand der 
Vorſehung vertreten wollte; da ſich aber ſtatt des aͤchten Li; 
beralismus ein ſophiſtiſcher, falſcher an deſſen Stelle einge— 
ſchlichen hat, ſo will ich dieſen ſowohl an Geiſt, als Gang 
mit dem Chriſtenthum vergleichen, und man wird finden, 
daß beide zwar in der Schnelligkeit der Ausbreitung, keines- 
wegs aber in Hinſicht des Geiſtes eine Aehnlichkeit miteinan⸗ 
der haben; denn 


Erſtens hat die chriſtliche Religion ſich gleich bei ihrer 
Entſtehung als eine unmittelbare Offenbarung Gottes ange: 
fündigt, dagegen hat der faͤlſche Liberalismus das Chriften: 
thum als Aberglauben und Pfaffentrug, ſich aber als das aͤchte, 
unverfaͤlſchte Produkt der fortſchreitenden Vernunft erklaͤrt. 


Zweitens hat die chriſtliche Religion die Welt durch die 
drei himmliſchen Tugenden, den Glauben, die Hoffnung und 
die Liebe beſſern wollen und auch gebeſſert; dagegen beför. 
derte der mißverſtandene Liberalismus durch Lehren und 
Schriften den Unglauben, den Zweifel an Unſterblichkeit und 
den Haß gegen alle die, welche ſich ſeinen Meinungen nicht 
unterwerfen wollen. 
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Drittens verbreitete ſich die chriſtliche Religion durch De— 
muth, Geduld, Gehorſam und den Maͤrtyrertod über die 
Welt; dagegen der Afterliberalismus durch heiutückiſche Ver: 
ſchwoͤrung oder offenbaren Aufruhr, durch Verbannung, Guͤ— 
errut und den blutigſten Terrorismus. 


Viertens ſind die chriſtlichen Inſtitutionen nicht allein auf 
die menſchliche Vernunft, ſondern auch auf das menſchliche 
Gemuͤth angelegt; dagegen find die des ſophiſtiſchen Libera— 
lismus nach Zahlen, kalten Formen, mechaniſchem Gewicht, 
Wucher und Geld berechnet. Daher ſind auch jene ſich im— 
mer mehr befeſtigend und das Geiſtliche, Himmliſche mit dem 
Weltlichen, Irdiſchen verbindend, ſchon beinahe zweitauſend 
Jahre beſtanden; dagegen dieſe ſich nach einigen Jahren wie— 
der ſelbſt zerſtoͤren. | 

Fuͤnftens und endlich iſt es der chriſtlichen Religion ges 
lungen, aus allen Glaͤubigen, wenigſtens der Form und den 
Grundſaͤtzen nach, eine allgemeine chriſtliche Republik und Bru— 
derſchaft zu bilden; dagegen hat der falſche Liberalismus ſchon 
durch Jahrhunderte den Religions- und Buͤrgerkrieg in allen 
chriſtlichen Laͤndern entzuͤndet. 


Da ich nun ſchon ſeit fünfzig Jahren durch die Beftres 


bungen dieſes Afterliberalismus, den frechen Hohn gegen das 
Heiligſte, die Verachtung der Kinder gegen ihre Eltern, der 
Schüler gegen ihre Lehrer, der Bürger gegen ihre von ihnen 
ſelbſt gewählten Obrigkeiten, die Verletzung der allgemein 
anerkannten Bürger:, Staats- und Voͤlkerrechte, und endlich 
den taglichen Meuchel- und Selbſtmord immer um mich her 
wachſen ſehe, fo wird man mir dieſe Mißgeburten des fals 
ſchen Liberalismus ſchwerlich als Fortſchritte der Vernunft, 
Civiliſation und Gerechtigkeit aufſchwaͤtzen wollen. 


Nun hätte aber die Vorſehung den falſchen Liberalis⸗ 
mus doch als ein Werkzeug zu einer Erfriſchung des Men- 


\ 


ſchengeſchlechts herbeiführen können, um, wie in der alten 
Welt durch die Barbaren, fo in der jetzigen durch die Sands 
cuͤlotten das faul⸗ und morſch⸗gewordene Pfaffen, Fürften, 
Wucherer⸗, Induſtrie⸗ und Luxusreich zu zerftören. 


„Unter der Regierung des Kaiſers Honorius, ſagt Aimo— 
nius, verließ Kroch, der Vandalen Koͤnig, in Verbindung 
mit den Schwaben und Alanen feine Heimath, um fein Gluͤck 
in Gallien zu ſuchen. Vor ſeinem Einfall fragte er ſeine 
Mutter um Rath, wie er wohl ſein Andenken am ſicherſten 
verherrlichen koͤnne? Dieſe gab ihm zur Antwort: „Mein 
Sohn! willſt du dir einen Namen in der Welt machen, fo 
ziehe hin, reiße nieder, was Andere mit vielen Koſten erbaut 
haben, und rotte aus die Voͤlker, welche deiner Stärke unter: 
liegen muͤſſen; denn ſchoͤnere Gebaͤude kannſt du nicht auf— 
führen, als die Römer gethan haben; auch Fannft du ihren 
Kriegsruhm nicht mehr verdunkeln, als durch eine allgemeine 
Zerſtoͤrung ihres Reichs.“ Kroch nahm dieſen Rath der 
Mutter als einen Bun auf und zerſtoͤrte das alte 
Reich. 


Auf eine faſt aͤhnliche Art ſprach Robespierre zu ſeinen 
Terroriſten: „Ihr ſeht meine Bruͤder! daß trotz unſeren 
Geſetzen und Inſtitutionen die Verſchwoͤrung und der Auf— 
ruhr immer wieder ihr Haupt erheben; ja daß ſogar viele 
unſerer Volksrepräſentanten zum alten antirkpublikaniſchen 
Luxus, Wucher, der Intrigue und der Geldariſtokratie ſich 
hinneigen. Ich weiß daher kein anderes Mittel mehr, um 
eine wahre auf Freiheit, Gleichheit und Buͤrgertugend ges 
gründete Republik zu ſtiften, als die durch unſere treuen 
Sanscuͤlotten zu bewerkſtelligende Ermordung aller Pfaffen, 
Adeligen, Reichen, Wucherer, Gelehrten und Wollüſtlinge, 
und die gaͤnzliche Zerſtoͤrung aller großen Staͤdte. Dann 
überluſſen wir dem noch guten, unverdorbenen Volke, wie 
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bei den alten Römern, nichts als den Pflug und das Schwert, 
um ſich einfach zu ernaͤhren und tapfer zu wehren. Nur 
auf die Art kann die Republik erhalten und feſt gegründet 
werden“ So ſprach Robespierre, und wo unter ſeinem 
Heilausſchuſſe die republikaniſchen Armeen ſiegend hindrangen, 
wurden Kirchen, Altaͤre, Thronen, Fabriken, Bibliotheken, 
ja fogar die alten Kunſtwerke zertruͤmmert. 


Discite justitiam moniti et non temnere divos. 


Die Druck- und andere in dieſer Schrift vorkommenden 
Fehler wird man meiner Abweſenheit von dem Drudorte 
und meinem hohen Alter zu gut halten. 


— VIII — 


Ad Romanos. 


Delicta majorum immeritus lues, 
Romane, donec templa refeceris, 
Aedesque labentes deorum, et 
Foeda nigro simulacra fumo. 


Dis te minorem quod geris, imperas: 
Hine omne principium, huc refer exitum. 
Di multa negleeti dederunt 
Hesperiae mala luctuosae. 


Fecunda culpae saecula nuptias 
Primum inquinavere et genus et domos: 
Hoc fonte derivata clades 
In patriam populumque fluxit. 


Motus doceri gaudet Jonicos 
Matura virgo, et fingitur artibus 
Jam nunc et incestos amores 
De tenero meditatur ungui. 


Mox juniores quaerit adulteros 
Inter maristi vina: neque eligit; 
Cai donet impermissa raptim 
Gaudia luminibus remotis. 


Non his juventus orta parentibus, 
Infecit aequor sanguine Punico; 
Pyrrhumque et ingentem cecidit 
Antiochum, Hannibalemque dirum. 


Sed rusticorum mascula militum 
Proles, Sabellis docta ligonibus 
Versare glebas, et severae 
Matris ad arbitrium recisos 


Portare fustes, sol ubi montium 
Mutaret umbras, et juga demeret 
Bobus fatigatis, amicum 
Tempus agens abeunte curru. 


Damnosa quid non imminuit dies? 
Aetas parentum, pejor avis, tulit 
Nos nequiores, mox daturos 
Progeniem vitiosiorem. 


— — — 
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Einleitung. 


Ich habe ſowohl in den drei Theilen meiner rheiniſchen Ge— 
ſchichten, als auch in meiner Schrift: Grund und Aufriß des 
chriſtlich-germaniſchen Staats- und Kirchengebäudes 
im Mittelalter nach unverwerflichen Urkunden, die 
Grundſaͤtze angegeben, worauf dieſes Gebäude beruhte, und wornach 
es zur Zeit des conſtanzer Conciliums reformirt werden ſollte. Nun 
wollen wir ſehen, in wie weit die Väter der Kirche und der Reiche 
darnach gehandelt haben, und warum es und mit ihm die rheiniſchen 
Staaten zuerſt verfallen, dann in unſern Zeiten gänzlich untergegan— 
gen ſind. 

Die Stifter und Geſetzgeber der germaniſch-chriſtlichen Repu— 
blik hatten mit vieler Weisheit die Kirche mit dem Staate innigſt vers 
webt, ſie vergaßen aber während ihrem Rieſenbaue die Grenzen der 
wechſelſeitigen Einwirkung genau und feſt zu beſtimmen. So mußte 


natürlich jener beinahe ein Jahrtauſend dauernde Streit zwiſchen der 


geiſtlichen und weltlichen Gewalt entſtehen, welcher, in unſern Tagen 
auf beide zurückſchlagend, die ganze Chriſtenheit mit dem Untergange 
bedrohte. Die Kirchenfürſten hatten ſich der Jurisdiction über welt— 
liche Händel bemeiſtert, dagegen griffen die Layenfürſten in die Rechte 


und das Heiligthum der Kirche ein. Die deutſchen Kaiſer ſahen ſich 


noch immer als die Oberherrn von Italien und Rom an, dagegen 
ſtellten ſich die Päpſte an die Spitze der italieniſchen Städte und Res 
publiken, und bedrohten ſie mit Aufruhr und Kirchenbann. Hatten 
die Cardinäle einen dem Kaiſer misfälligen Geiſtlichen zum Papſte 
gewählt, fo ließ jener dieſem einen von feiner Parthei entgegenſetzen; 
hatten die Kurfürſten einen wackern Mann auf den kaiſerlichen Thron 
erhoben, ſo bannte ihn der Papſt und ließ gegen ihn eine neue Wahl 
vornehmen. So finden wir ſeit dem unglücklichen Streite zwiſchen 
Heinrich IV. und Gregor VII. die Chriſtenheit in zwei ungebeure Par⸗ 
theien zerriſſen und nach Abgang des Hohenſtaufiſchen Hauſes eine 
1 
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anhaltende Anarchie in dem Reiche, ein anhaltendes Aergerniß und 
Schisma in der Kirche. N 

Kurz vor der Berufung des conſtanzer Conciliums ſtritten noch 
drei Fürſten, Jobſt von Mähren, Wenzel und Sigismund, um die 
Kaiſerkrone, drei Prälaten, Johann, Benedikt und Gregor, um die 
päpſtliche Inful. Indeſſen war Jobſt von Mähren bald nach ſeiner 
Wahl geſtorben, und Wenzel von Böhmen ſo tief in der Achtung der 
Fürſten gefallen, daß er das Reich freiwillig an Sisgismund über- 
ließ. Dieſer wurde ſodann einſtimmig als rechtmäßiger Kaiſer erkannt. 

Auch Gregorius entſagte ohne große Weigerung ſeinen Anſprü— 
chen auf das Papſtthum, und Johann XXIII., welcher mit Sigis⸗ 
mund das Concilium berufen hatte *), glaubte jetzt in eigener Perſon 
gegenwärtig und ſich auf die Beſchlüße des Conciliums von Piſa ſtu— 
gend, allein zur päpſtlichen Würde gekommen zu ſeyn; aber die eifri— 
gen Väter erklärten laut: „Was zu Piſa unter dem Einfluſſe des ge— 
genwärtigen Papſtes gethan worden, ſei der Beftätiguug nicht werth, 
die Reformation der Kirche müſſe durch die Tilgung aller partheiiſchen 
Rückſicht, vermittelſt vorläufiger Abſetzung aller drei Päpſte ange— 
fangen werden. Die alles zuſammenhaltkende Ordnung der Gemeinde 
Gottes, durch Schuld und Unglück aufgelößt, ohne andere Furcht 
als Jeſu Chriſti des einzigen Hohenprieſters, ohne andern Einfluß 
als des heiligen Geiſtes, gereinigt herzuſtellen, darum ſeyen ſie aus 
den entfernſteſten Ländern als Stellvertreter der Gläubigen aller Na⸗ 
tionen zuſammen gekommen.“ Nach dieſen kräftigen Worten forder⸗ 
ten die Väter nicht nur von Johann, ſondern auch von den zwei an— 
dern Afterpäpſten die Niederlegung des oberhirtlichen Amtes, und als 
dieſe ſich weigerten, entſetzten fie dieſelben, Kraft höchſter Macht: 
vollkommenheit, und wählten den Cardinal Otto unter dem Namen 
Martin V. zum Papſte. 

Dieſe anſcheinlich hergeſtellte Einigkeit in der Kirche, machte ei— 
nen ſo fröhlichen Eindruck auf die chriſtlichen Häupter und Glieder, 
daß der Kaiſer Sigismund ſelbſt nach dem Conclave eilte, und im 
Namen des ganzen römiſchen Reiches, der Patriarch von Antiochien 
aber im Namen der ganzen Kirche den Vätern dankten und dem von 
ihnen Gewählten die Füße küßten. 

Die verſammelten Kirchenväter glaubten auch in ſoweit klug und 
fofgerecht zu handeln, daß fie dem Neuerwählten erft mehrere Punkte 
veriegtent, welche er, ehe fie ihm die oberſte Würde übertrugen, 


Stehe mein theimiſchen Geſchichten Ir Theil Seite 419. 
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zuvor genehmigen ſollte. Da ſie aber in der Theorie die paͤpſtliche 
Gewalt zu viel beſchränken wollten, verfehlten ſie in Praxi ihren 
Zweck. Die hauptſaͤchlichſten Punkte waren folgende: fie verlangten, 
daß künftig nur vierundzwanzig Cardinäle eingeſetzt werden möchten, 
wovon jede chriſtliche Nation eine ihrer Größe und Bevölkerung an— 
gemeſſene Anzahl vorzuſchlagen habe. Dieſen wollten ſie das Recht 
übertragen, ſtatt ihrer die Päpſte zu wählen; ſollte aber der Ges 
wählte ſein Amt nicht ſo verwalten, wie es deſſen Heiligkeit und die 
Kirchengeſetze vorſchreiben, ſo behielten ſie ſich die Gewalt vor, den 
darwider fehlenden Papſt vor ihren Richterſtuhl zu ziehen, nach Mas⸗ 
gabe feiner Verbrechen zu richten und mit Abſetzung zu beſtrafen. Das 
mit aber die päpſtliche Gewalt nicht in Dingen und Fällen miss 
braucht werden könne, welche dem Geiſte ihrer Einſetzung widerfpräs 
chen, ſo verlangten ſie von dem Neugewählten, daß er der bisher 
angemaßten Vergebung von Beneficien, Exemtionen, Aemtern, Ab— 
läßen und Gerichtsbarkeiten entfagen und ſich auf die Ansübung jener 


Gewalt beſchränken möge, welche ihm Chriſtus und die allgemeinen 
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Concilien zur Erhaltung der Einigkeit und Regierung der Kirche an— 
vertraut haben. Sie drangen ferner darauf, daß der Papſt die Kir⸗ 
chenzucht ſowohl in der römiſchen als andern chrichlichen Kirchen auf— 
rechterhalten und alle Aergerniß, welche bisher durch Simonie und 
andere den geiſtlichen Stand ſchändende Laſter hervorgebracht worden 
wären, vermeiden möge. Sie forderten endlich, daß der Papſt zus 
erſt nach fünf, dann alle Jahre ein allgemeines Concilium zufammens 
rufen möge, welche ſodann die angefangene Reformation vollenden 
könnten *). 

Wie die Väter des Conciliums die Anmaßungen und Laſter der 
Päpſte alſo zu rügen glaubten, fo verfuhren ſie auch gegen jene Ges 
lehrte oder Geiſtliche, welche der allgemeinen Kirchenlehre wider— 
ſprechende, einſeitige Meinungen aufſtellen und öffentlich unter dem 
Volke verbreiten wollten. Die Natur gibt zwar einem jeden Menſchen 


*) Nach katholiſchen Grundſätzen konnen und durfen die in einem Cons 
cilium verſammelten Väter keine neue Glaubensartikel aufſtellen, ſie haben 
nur in ſoweit die Erleuchtung des heiligen Geiſtes zu erwarten, als ſie bei 
Streitigkeiten die an fie von den Avpoſteln überlieferten Dogmen authentiſch 
erklären und interpretiren. Die ſogenannten Kirchengebote oder die nach Zeit 
und umſtänden von ihnen angeordneten Didceſan-, Disciplinar- und liturgi⸗ 
ſchen Inſtitutionen ꝛc., find ihrer Weisheit, Klugheit, Einſicht und ihrem Ver— 
trauen auf göttlichen Beiſtand überlaifen, und müſſen auch darnach beurtbeilt 
werden. a 
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die unveräußerliche Befugniß, für ſich zu glauben oder für wahr und 
gut zu halten, was ihm ſeine eigne Vernunft vorzuſchreiben ſcheint, 
und keine göttliche oder menſchliche Gewalt kann hierin ſeinem Gewiſ— 
ſen Zwang anthun; allein nach den wenigſtens damals noch unter 
den chrichlichen Nationen angenommenen Grundſätzen und Geſetzen, 
hatte nur ein allgemeiner Kirchenrath in Glaubens- und geiſtlichen 
Sachen, ein allgemeiner Reichstag in Staats- und bürgerlichen Sa⸗ 
chen das Recht, entweder eine authentiſche Erklärung zu geben, oder 
Geſetze abzuändern. Wer dieſe Grundſätze öffentlich angriff oder be— 
ſtritt, wurde in der Kirche als ein Ketzer, in dem Reiche als ein Auf⸗ 
rührer angeſehen. Nun kann aber jede Gewalt, wenn ſie auch aus 
noch fo reinen und rechtmäßigen Quellen gefloffen iſt, getruͤbt und 
misbraucht werden, und es wird nicht an Privat- oder öffentlichen 
Perſonen fehlen, welche dieſe Misbräuche entdecken, davor warnen, 
und ſie abgeſchafft und verbeſſert wünſchen. So finden wir ſeit der 
Apoſtelzeiten Männer und Hirten in der Kirche, wie Paulus, Ire— 
näus, Ciprianus und Bernardus, welche mit Wort und That 
gegen ſolche Misbräuche angekämpft haben. Auch vor und nach dem 
conſtanzer Concilium waren eifrige Gelehrte, wie Decam, Dante, 
Gerſon, Clemangis, Peter von Ailly, Dietrich von 
Niem, Heinrich von Heſſen aufgetreten, welche die Laſter der 
Päpſte und Biſchöfe mit ſo argen Worten rügten, wie es in der künf— 
tigen Zeit ihre heftigſten Feinde nicht thaten; allein ſie trennten ſich 
nicht von der Kirche und erkannten immer noch die bisher unbeſtritte— 
nen Vorrechte der Coneilien und der Oberhirten aks nützlich und hei— 
lig an ). Aber ſeit einiger Zeit erſchienen einzelne Geiſtliche und 
öffentliche Lehrer, welche nicht allein gegen die Misbräuche, ſondern 
ſelbſt gegen die Rechte der Päpſte und Concilien zu Felde zogen, 
und ihre eigene Vernunft oder ihren eigenen Glauben über jenen der 
ganzen Chriſtenheit erheben wollten. Unter dieſen zeichnete ſich zu der 
Zeit vorzüglich Johann Huſſ und Hieronimus von Prag aus. 
Dieſe kühnen Geiſtlichen hatten zwar die Laſter und Unordnungen in 
der Kirche mit gerechtem Unwilleu gerügt, dabei aber ſolche Grund— 
ſaͤtze aufgeſtellt, welche das Concilium, wollte es fein eigenes Anſehen 
nicht herabſetzen, verwerfen mußte. Wie es alſo die widerſpenſtigen 
After-Papſte Gregor und Johann mit Abſetzung beſtraft hatte, fo 


De ruina ecclesiae. — De corupto ecclesiar statu. — De modis 
nniendi ot relormandi ecclesiam in coneilio universali. — In von der 
Hardt actis vonc, const 
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ſprach es auch den Kirchenbann über Huſſ und Hieronimus aus, als 
dieſe ſich ſeinen Sprüchen nicht unterwerfen wollten. 

Bis hierher glaubten die Kirchenväter ganz folgerecht gehandelt 
zu haben. Sie beſtraften eben ſo die Afterpapſte, welche ihre Gewalt, 
als die Geiſtlichen, welche ihr Lehramt überſchritten hatten; jene 
weil ſie geiſtliche Uſurpatoren, dieſe weil ſie geiſtliche Rebellen gewor— 
den waren. Aber bald ſahe man nur zu deutlich, wie wenig noch 
die Grenzen der geiſtlichen und weltlichen Gewalt beſtimmt und feſt— 
geſetzt waren. Die Kirchenväter glaubten zwar nach chriſtlichen 
Grundſätzen einen anmaßenden Papſt feiner Würde entſetzen, und 
einen hartnäckigen Ketzer aus der Kirchengemeinde verbannen zu kön— 
nen, ſie durften aber nicht die weltliche Gewalt zur Beſtrafung der 
Schuldigen auffordern; ſondern mußten es dieſer überlaſſen, was ſie 
nach weltlichen Geſetzen mit denſelben vornehmen wollte. Es geſchahe 
aber gerade das Gegentheil. Die Vertheidiger des römiſchen Hofs 
behaupteten, daß den Vätern das Recht nicht zuſtehe, einen Papſt 
zu richten oder abzuſetzen, und nach dieſen Grundſätzen war der Papſt 
Johann XXIII., um der Einwilligung in ſeine Abſetzung zu entgehen, 
aus Conſtanz entflohen, und ſuchte Schutz bei dem Herzog von Oeſt— 
reich *), und Huſſ hatte von dem Kaiſer ſicheres Geleit erhalten, und 
war, auf dieſes vertrauend, nach Conſtanz gekommen. Dieſem ge— 
mäß mußten die Väter das Aſyl des erſtern, und den Geleitsbrief 
des letztern nicht nur achten, ſondern nach dem Beiſpiele und den 
Vorſchriften Chriſti ſogar noch für die Schuldigen Gnade erflehen. 
Statt deſſen riethen einige Eiferer dem ſchwankenden Kaiſer, gegen 
den Herzog von Oeſtreich den Reichskrieg, und gegen den Huſſ die 
Todesſtrafe zu erkennen **). Der Papſt wurde gefangen, der Her— 
zog ſeiner Länder beraubt und Huſſ mit Hieronimus verbrannt. 

Dieſe Eingriffe, welche ſich dieſe Eiferer in die weltliche Gewalt 
erlaubten, hatten bald die traurigſten Folgen. Der neugewählte 
Papſt Martin V. ſchien zwar vor ſeiner Wahl die zur Beſchränkung 
feiner Macht und zur Reformation erlaſſenen Beſchlüße zu genehmi⸗ 
gen, als ihm aber dieſelbe zur förmlichen Beſtätigung vorgelegt wurde, \ 
wich er in feinen Antworten mit ſoviel Gewandheit aus, daß man bei 
dem Schluße des Conciliums nicht recht mehr wußte, ob fie aner— 
kannt ſeyen oder nicht. Der Papſt ritt in ſeinem Kirchenornate auf 


) Siehe rheiniſche Geſchichten Lr Theil. 
0 Nach den Reichsgeſetzen war auf Ketzerei die Strafe des Verbren⸗ 
nens geſetzt. 
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einem koſtbar aufgeſchmückten Schimmel und unter einem prächtigen 
Thronhimmel aus Conſtanz. Der Kaiſer führte ſelbſt das Pferd und 
die Fürſten trugen den Schleif der ſcharlachnen Decke. Die Kirchens 

väter begleiteten ihn mit Ehrfurcht und das Volk mit andächtiger Un⸗ 

terwürſigkeit. Dieſer Abfchied war ein neuer Triumph des römiſchen 

Hofes über die Stellvertreter der ganzen Chriſtenheit *). 

Viel nachtheiliger noch wirkte die an Huſſ vollzogene Todesſtrafe 
des Verbrennens. Man muß zwar geſtehen, daß er, in Hinſicht 
der Kirchengewalt und der Reformation, Grundſätze lehrte, welche 
mit der ſeit undenklichen Zeiten als rechtmäßig und heilig gehaltenen 
Dogmen nicht uͤbereinſtimmte, auch zeigte er ſowohl gegen die ſanf— 
ten Ermahnungen ), wie gegen die wider ihn ausgeſprochenen Bes 
ſchlüſſe der Väter zu wenig Achtung, als das er nicht eine Ahndung 
verdient hätte; dagegen waren aber die meiſten ſeiner Rügen ſo wahr 
und gegründet, ſeine Sitten und ſein Wandel ſo untadelhaft, und 
fein Betragen im Feuertode fo gelaſſen und heldenmüthig, daß er in 
Vergleichung mit dem ärgerlichen, üppigen und ganz weltlichen Le— 
ben der meiſten Päpſte und Biſchöfe, eher einem Lehrer und Märty— 
rer der erſten chriſtlichen Jahrhunderte, als einem verruchten Ketzer 
und Verbrecher zu gleichen ſchien. Die Botſchaft von feinem Tode 
wirkte auch ſo gewaltig auf ſeine Landsleute und Anhänger, daß ſie 
ſowohl gegen die Beſchlüße des Conciliums, als gegen die Anſprüche 
des Kaiſers Sigismund auf ihre Krone die Waffen ergriffen, und 
ſowohl die Biſchöfe als die gegen ſie abgeſchickten Reichstruppen aus 
ihrem Lande jagten. Dazu kam noch, daß die Türken das orientali— 
ſche Kaiſerthum mit Umſturz, das occidentaliſche mit einem gleichen 
Anfall bedrohten. Eine allgemeine Verwirrung in Kirche und Reich 
ſchien die Folge der wechſelſeitigen Anmaßungen zu ſeyn, welche ſich 
die chriſtlichen Völker und Fürſten gegen einander erlaubt hatten. 

In dieſer dringenden Noth wendeten ſich ſowohl der occidentali— 
ſche als orientaliſche Kaiſer nochmal an den Papſt und die Kirchen— 
häupter, und forderten von ihnen die Berufung eines neuen Conci— 
liums, auf daß die Einigkeit in der Chriſtenheit wieder hergeſtellt und 


*) Huf ſoll ſich von dem prächtigen Einzuge der Päpſte ein Bild, und 
ein anderes, was den Einzug Chriſti auf einer Eſelinn vorftellte, als Gegen. 
ſtück habe malen laſſen. 

*) Man legte ihm fogar eine Bekenntnißformel vor, wodurch fein Ge: 
rien nicht beſchwert werden konnte. Er ſollte nur bekennen, daß die ihm 
vorgelegten Satze, nicht feine, ſondern der katholiſchen Kirche Grundſaͤtze 
even; allein er verwarf auch dieſes hartnäckig. f 
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das chriſtliche Volk zu einem Kreuzzuge gegen die Ungläubigen und 
Ketzer bewegt werden möge. Die Väter verſammelten ſich auf Be— 


rufung Martins V. auch wirklich zu Bafel im Jahr 1431, um daß - 


zu vollenden, was man zu Conſtanz angefangen hatte. Sie luden 
dazu die beiden Kaiſer, die chriſtlichen Könige und Fürſten oder ihre 
Geſandten und endlich ſogar die Häupter der Huſſiten ein, theils um 
ihre Beſchwerden zu hören, theils um ihre Händel zu ſchlichten. 

Judeſſen war aber der Papſt Martin V. geſtorben, und an deſ— 
ſen ſtatt Eugen IV. gewählt. Dieſer wich unter einigen ſcheinbaren 
Vorwänden ihrer Einladung aus, und dachte durch Zögerungen das 
Concilium auseinander zu ſprengen. Dagegen erſchienen die Huſſiten, 
welche gegen das ſanftmüthige Beiſpiel ihres Lehrers, nun aus Geiſt— 
lichen und Mönchen Krieger geworden waren mit ihrem ſchrecklichen 
Anführer Procopius an der Spitze, und brachten die vier Prager Ar— 
tikel mit, um ſie, wie zuvor mit dem Schwerte, nun mit Worten 
zu vertheidigen. Dieſe Artikel lauteten alſo: Erſtens ſollte das Wort 
Gottes von den Prieſtern frei und getreu gepredigt; zweitens die hei— 
lige Communion unter beiden Geſtalten allen Chriſtgläubigen frei ge— 
reicht werden; drittens ſollte der Geiſtlichkeit die weltliche Herrſchaft 
über Geld und zeitliche Güter, welche fie bisher gegen das Gebot 
Chriſti zum Nachthiel ihres Amtes und zum Schaden der weltlichen 
Gewalt ausgeübt habe, genommen, und ſie ſelbſt zur Richtſchnur 
des Evangeliums und dem apoſtoliſchen Leben, welches Chriſtus mit 
ſeinen Apoſteln geführt, zurückgebracht; und viertens alle Todſün— 
den, beſonders öffentliche und andere dem göttlichen Geſetze entgegen— 
laufende Dinge, in Anſehung eines jeden Standes durch diejenigen, 
denen es gebührt, auf eine rechtmäßige und vernünftige Art verboten 
und außer Wege geräumt werden. 

Die Kirchenväter hörten diesmal Huſſens Lehrſätze aus dem Mun— 
de eines ausgeſprungenen, blutdürſtigen Mönchs nachſichtiger an, 
als ehemals aus dem Munde eines ſanftmüthig ſterbenden Märtyrers. 
Sie gaben daher in dem erſten Punkte in ſoweit nach, daß das Wort 
Gottes von den Prieſtern frei und getreu dem Volke gepredigt werden 
könne, ſetzten aber die Bedingniß hinzu, daß dieſe Prieſter durch die 
Obern, denen es gebühre, zuvor ihre Anſtellung und Gutheiſung er— 
halten haben müßten. Auch geſtatteten ſie, was den zweiten Punkt 
betrifft, die Communion unter zweierlei Geſtalten; über den dritten 
Artikel, daß nämlich die Geiſtlichkeit nicht über zeitliche Güter und 
Herrſchaft zu gebieten habe, wichen ſie klug mit der Erklärung aus, 
daß dieſes künftig nach Vorſchrift der heiligen Väter geſche— 
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hen könnte. Den Sinn des letzten Artikels wegen Beſtrafung der 
Sünde ꝛc., legten ſie ſo aus, daß dieſes nur öffentliche, nicht aber 
Privatperſonen betreffen könne. Durch dieſe kluge Nachſicht vermie⸗ 
den die Väter diesmal einen Zwieſpalt, welcher ſpäterhin nur darum 
unwiderbringlich die Chriſtenheit zerriß, weil man nicht eine ähnliche 
Verträgligkeit auszuüben wußte. g 
Mit dem Papſte gingen die Kirchenväter anfänglich eben ſo klug 
zu Werke, wie mit den Huſſiten. Eugen IV. wollte, wie die meiſten 
feiner italieniſchen Bifchöfe, der Berufung des Conciliums auswei— 
chen; aber die Väter befolgten die Grundſätze, welche ſchon ſein Vor— 
fahrer zu Conſtanz genehmigen ſollte. Sie forderten von ihm eine ähn⸗ 
liche Beſtätigung, und da er ſich deſſen weigerte, beſchloſſen ſie zuerſt 
ſeine Suspenſation, dann förmliche Abſetzung, und wählten den Her— 
zog von Savoyen Amadäus unter dem Namen Felix V. zum Papſte. 
Und nun trat durch günſtige Umſtände ein Zeitpunkt ein, der, 
wenn er klug und chriſtlich benutzt, oder nicht durch eben fo ungün— 
ſtige Umſtände wieder verrückt worden wäre, eine vollſtändige Refor⸗ 
mation der Kirche und der Reiche in Häuptern und Gliedern hervor— 
gebracht haben würde. Zum erſten hatten die Siege, Grauſamkeiten 
und Empörungen der Huſſiten ſowohl den Kirchen- als Reichsfürſten 
eine jo ſchreckliche Warnung gegeben, daß ſie ſich leicht eine Verbeſſe— 
rung würden gefallen laſſen haben, wenn ſie nur aufrichtig und mit 
Ernſt betrieben worden wäre. Auch flößten die Einfälle der Türken 
ſowohl dem orientalifchen als occidentaliſchen Kaiſerreiche eine ſolche 
Furcht ein, daß die zunächſt bedrohte orientaliſche oder griechiſche Kir- 
che, wie die Verhandlungen zu Florenz beweiſen 9, ſich gern mit der 
occidentaliſchen oder lateiniſchen würde vereinigt haben, wenn letztere 
nicht ſelbſt uneinig geweſen wäre. Was dieſe Annäherung zur Ne 
formation noch mehr zu befördern ſchien, war, daß die jetzt zu Baſel 
) Ppapſt Eugen brachte auch wirklich dieſe Vereinigung unter folgenden 
vier Artikeln zu Stande. 6) daß der heilige Geiſt nach Angabe beider Kir— 
chen von Ewigkeit her vom Vater und Sohn als aus einer Grundurſache aus— 
gehe, in der ſich nach Anſicht der Griechen der Sohn blos dadurch vom Ba: 
ter unterſcheide, daß derſelbe die Kraft, den heiligen Geiſt auszuſenden, erſt 
durch ſeine Zeugung vom Vater von Ewigkeit her empfangen habe; D daß der 
Gebrauch des geſäuerten oder ungeſäuerten Brodes auf einer an ſich gleichgül: 
tigen Gewohnheit beruhe, in der jeder dem Herkommen folgen möge; 3) daß 
die Seelen, welche noch keine Buße gethan, im Fegfeuer gereinigt würden, 
und daß der heilige Apoſtoliſche Stuhl und der römiſche Papſt in der ganzen 
Welt den Vorrang behaupte, und dieſer als Nachfolger des heiligen Petrus 
das Haupt und der gemeinſchaftliche geiſtliche Pater der ganzen Kirche fer, 
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verſammelten Kirchenväter einen Papſt, und die zu Frankfurt verſam— 
melten Kurfürſten einen Kaiſer gewählt hatten, welche ſowohl durch 
ihre perſönlichen Eigenſchaften, als durch das Gewicht ihrer hohen 
Familien dazu gemacht zu ſeyn ſchienen, daß angefangene Werk der 
Reformation zur Vollendung zu bringen. Der neugewählte Papſt Ama— 
däus war aus dem mächtigen Hauſe von Savoyen entſprungen, wel— 
ches durch ſeine Verbindungen mit den weltlichen Fürſten ſeinem geiſt— 
lichen Amte ein neues Anſehen gab. Dabei beſaß er, obwohl als ein 
ein weltlicher Fürft erzogen, doch eine jo chriſtliche Demuth, Enthal— 
ſamkeit und Wohlthätigkeit, daß er das Leben der meiſten Biſchöfe 
und Geiſtlichen feiner Zeit beſchämen konnte. Nicht minder ausgerü— 
ſtet zu einer allgemeinen Reichs- und Kirchenreformation war Albert 
II., der neugewählte Kaiſer. Schon zuvor ein mächtiger Herzog von 
Oeſtreich, nun durch ſeine Gemahlin auch König von Ungarn und 
Böhmen und mit der Kaiſerkrone geſchmückt, an Weisheit und Tap⸗ 
ferkeit keinem weltlichen Fürſten nachſtehend, an Eifer und Klugheit 
fie alle übertreffend, weder eiferfüchtig auf die geiſtliche Gewalt, noch 
derſelben ein blinder Unterthan, konnte er mit dem frommen Felix das 
chriſtliche Staats- und Kirchengebäude, was der Papſt Hadrian und 
Karl der Große angelegt, durch Abſchaffung der Misbräuche zu der 
Vollendung bringen, welche bisher alle rechtliche und aufgeklärte Re— 
formatoren gewünſcht, aber nie erreicht hatten. 

Beide neugewählte Oberhirten der Chriſtenheit verſprachen auch 
durch ihre Geſinnungen und Thaten den heilſamſten Erfolg. Felix V. 
hatte durch feine Tugenden der fo lange mit Laſtern uud Weltlichkeit 
beſudelten päpſtlichen Würde eine Heiligkeit und Ehrfurcht erworben, 
und würde, da er ſchon ſeine weltlich-fürſtliche Macht freiwillig an 
ſeinen Sohn übergeben hatte, auch gerne einer Gewalt entſagt haben, 
welche ihm nach den Vorſchriften Chriſti und den allgemeinen Kirchen— 
ſatzungen nicht zukam. Auch Albert hatte bereits die Anarchie in 
Deutſchland, Ungarn und Böhmen gebändigt und war ein Schrecken 
der Aufrührer und Unglänbigen geworden. Allein des Felix zu große 
Demuth wich endlich den Ränken ſeiner ſtolzen Gegner Eugens IV. 
und Nikolaus V. Er überließ ihnen mit eben der Selbſtverläugnung 
das Papſtthum, wie er zuvor ſeinem Sohne Ludwig ſein Herzogthum 
übergeben hatte. Müde aller geiſtlichen und weltlichen Gewalt, zog 
er ſich in das Kloſter von Ripaille zurück, und ſtarb wie ein Einſiedler. 

Kurz zuvor war auch der Kaiſer Albert in der Blüthe ſeiner Jah— 
re aus der Welt gegangen, als er gerade die Türken aus der Chri— 
ſtenheit vertreiben wollte. Da alſo die Fürſten und Völker keine obere 


Kraft mehr fühlten, welche fie entweder durch Heiligkeit oder Macht 
vereinigen konnte, fiel alles wieder in Stücke und Parteien. Den Ge⸗ 
ſandten der griechiſchen Kirche und des orientaliſchen Kaiſerthums 
ſchien die Vereinigung mit der vecidentalifchen jetzt unausführbar, weil 
fie ſelbſt da weder Eintracht noch Kraft fanden, wo doch der Mittel- 
punkt der chriſtlichen Einheit ſeyn ſollte. Die Huſſiten waren in geift- 
licher und weltlicher Hinſicht nicht zur Ruhe gebracht, und dachten 
auf eine gänzliche Kirchentrennung; die Türken nahmen Conſtantino— 
pel weg und bedrohten die ganze Chriſtenheit. Das Concilium wurde 
aufgelöst und die Päpſte übten ihre alte Gewalt, wie die Geiſtlichen 
ihre alten Laſter wieder aus. Das Reich verfiel durch die Habſucht 
ſeiner Fürſten in eine neue Anarchie, und die Reformatoren, welche 
durch Worte und Warnung nichts ausgerichtet hatten, zettelten jetzt 
Aufruhr und Revolutionen gegen Staat und Kirche an. 

Wir wollen den Zuſtand der damaligen Verwirrung von der Yes 
der des Aeneas Sylvius beſchreiben laſſen, welcher ſo werkthätig da— 
gegen geeifert und gearbeitet hat. Zuerſt Schreiber und Cenſor auf 
dem Concilium zu Baſel, dann Geheimerath bei dem Kaiſer Fried— 
rich und endlich Papſt, hatte er Gelegenheit, die Gebrechen ſeines 
Zeitalters genau zu erforſchen, die Mittel zu ihrer Verbeſſerung anzu— 
geben, aber auch ſeine Anſchläge trotz der Anſtrengung ſeiner Geiſtes— 
kraft ſcheitern zu ſehen. „Du forderſt mich auf,“ ſchrieb er einem 
ſeiner Freunde, „bei dem Kaiſer aus allen meinen Kräften für den 
Kriegszug gegen die Türken zu wirken, und Du thuſt dadurch, was 
einem Chriſt und Siener geziemt. Leute aus dieſer Stadt haben ein— 
mal die Eigenſchaft, daß fie um fo vielmehr für das Gemeinwohl 
ſorgen, je weniger ſie zu helfen im Stande ſind. Wollte Gott, daß 
die, welche den großen Dingen vorſtehen, eben ſo dächten, und es 
würde beſſer um die Chriſtenheit ſtehen. Denn die Wahrheit zu ſagen, 
unter unſern Regenten herrſcht allzu viel Schlafſucht. Sie ſind entweder 
wider ihre Pflicht oder außer derſelben beſchäftigt. Vermuthlich haſt Du 
ſchon gehört, was zu Regensburg verhandelt wurde, und wie ſaum— 
ſeelig man dort zuſammengekommen iſt. Aus Italien iſt gar Niemand 
erſchienen, denn die Geſandten von Venedig hatten noch nicht die baie⸗ 
riſche Grenze betreten, als ſie ſchon die Anflöſung der Verſammlung 
vernahmen. Der einzige Herzog von Burgund hat veranlaßt, daß 
einige Artikel aufgeſetzt worden ſind. Nun iſt ein anderer Reichstag 
angeſagt, auf welchem aus Italien der König von Arragonien, die 
Republiken Venedig, Genua, Florenz, Siena und Lucca, auch der 
Graf Franz Sforza, wiewohl er noch nicht mit Mailand belehnt iſt, 


ferner der Herzog von Modena, die Markgrafen von Montferrat und 
Saluzzo berufen worden. Auch die Könige von Frankreich, England, 
Böhmen, Ungarn, Polen, Dännemark, Schweden, Norwegen und 
Schottland erhalten Aufforderungen, dieſen Tag zu beſchicken, alle 
Städte, ihre Botſchafter zu ſeuden. Und was wird erfolgen? — 
Ich möchte lieber ſchweigen, oder, da ich doch einmal rede, lieber ein 
falſcher als ein wahrer Prophet ſeyn. Die Chriſtenheit hat kein Haupt, 
dem die Schafe gehorchen wollen. Weder dem Papſte noch dem Kai— 
ſer wird gegeben, was ihnen gebührt. Da iſt keine Ehrfurcht, kein 
Gehorſam. Papſt und Kaiſer werden wie erdichtete Namen, wie ge— 
malte Figuren angeſehen, und jede Stadt hat ihren eigenen König, 
jedes Haus beinahe ſeinen eigenen Fürſten. Wie ſoll man ſo viele 
Häupter, als die Welt hat, dahin bringen, die Waffen zu ergreifen? 
und geſetzt, man habe ſie dazu gebracht, wem ſoll man die Führung 
übertragen? Welche Ordnung, welche Kriegszucht, welcher Gehor— 
ſam wird gelten? Wer die mancherlei Sprachen verſtehen? Wer die 
verſchiedenen Volkscharakter leiten? Wer die Engländer mit den Fran⸗ 
zoſen befreunden, wer die Genueſer mit den Arragoniern, die Deut— 
ſchen mit den Ungarn und Böhmen? Führt man Wenige gegen die 
Türken, ſo wird man leicht unterliegen; führt man Viele ins Feld, 
ſo wird auch der Verwirrung viel ſeyn.“ 

Ueber die von den deutſchen Fürſten gemachte Anklage, daß die 
Gelder und Beiträge, welche der päpſtliche Stuhl aus Deutſchland 
erhalten habe, nicht zur Niederlage der Türken verwandt worden ſeyen, 
ſchrieb er mit einem edlen Stolze dem Kaiſer Friedrich: „Wir dürfen 
uns rühmen in dem Herrn, der durch feine Diener, die bei faſt allge- 
meiner Verſunkenheit der chriftlichen Füͤrſten in Trägheit und Schlaf, 
allein das große Werk treiben und foͤrdern, die ſtolzen Schlachtreihen 
der Türken in Ungarn gebrochen, und jenes große und mächtige Heer 
niedergeſtreckt hat, welches nicht nur ganz Ungarn, ſondern auch 
ganz Deutſchland, Frankreich und Italien zu zertreten, und das Ge— 
ſetz Gottes völlig niederzuſtürzen gedroht hatte.“ Endlich ſprach er 
wie ein feuriger Demoſthenes nicht für das Heil eines winzigen Athens, 
ſondern für das Heil der ganzen Chriſtenheit auf der Fürſtenverſamm— 
lung, welche er nach Mantua berufen hatte. Da zu der Zeit die große 
chriſtliche Republik noch nicht zerriſſen und unnatürlich zerſtückelt war, 
und feine Rede als der Schwanengeſang des mittlern Zeitalters ans 
geſehen werden kann, ſo will ich ſie auch zum Schluße hier anführen. 
Nachdem er zuerſt die Gefahren vorgeſtellt, womit die türkiſche Macht 
die Chriſtenheit bedrohe und die Mittel, ſie abzutreiben angegeben 
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hatte, ſchließt er alſo: „Das Land wo Milch und Honig floß, der 
Boden, dem die erſten Blüthen unſers Heils entſproſſen, der Tempel 
Salomons, in welchem der Herr ſo oft gepredigt hat, Bethlehem, 
wo er geboren, der Jordan, worin er getauft ward, Tabor, die 
Stätte ſeiner Verklärung, der Calvarienberg, der ſein Blut trank, 
das Grab, worin er uns zum Leben gelegen hat, das alles iſt längſt 
Beſitz unſerer Feinde geworden, und wenn ſie es nicht verſtatten, 
dürfen wir dieſe heiligen und troſtvollen Oerter nicht ſchauen. Aber 
es ſei nun die alte Schmach und die alten Verluſte, es ſei Afrika und 
Aſien, es ſei Jeruſalem, die Mutter des alten und neuen Bundes, 
durch Schuld unſrer Väter in der Ungläubigen Hände gefallen. Iſt 
etwa in unſern Tagen und durch unfere Schuld weniger verloren wor: 
den? Nicht unſere Väter, ſondern wir haben Conſtantinopel von den 
Türken erobern laſſen, und während wir in träger Ruhe daheim ſitzen, 
dringen die Waffen dieſer Barbaren bis an die Danau und Sawa. In 
der Kaiſerſtadt des Orients haben ſie Conſtantins Nachfolger mit ſei— 
nem Volk erſchlagen, die Tempel des Herrn entweiht, Suftiniang er— 
habenen Bau durch Mohammeds ſcheußlichen Dienſt befleckt; ſie haben 
die Bilder der Mutter des Herrn und anderer Heiligen vertilgt, die 
Altäte umgeſtürzt, die Reliquien der Heiligen den Schweinen vorge— 
worfen, die Prieſter getödtet, Frauen und Töchter, ſelbſt die Gottge— 
rechten Jungfrauen zur Luſt mißbraucht, die Edlen der Stadt beim 
Gelage ihrer Sultane geſchlachtet, das Bild unſers gekreuzigten Ho— 
henprieſters mit Spott und Hohn, unter dem Ausruf: ſehet das iſt 
der Gott der Chriſten, in ihr Lager geſchleppt und mit Koth und Spei— 
chel beſudelt. Dieß alles iſt unter unſern Augen geſchehen, wir aber 
liegen in unerwecklicher Schlafſucht. Doch nein, unter uns ſelber kön— 
nen wir kämpfen, nur die Türken laſſen wir walten. Um kleiner Ur— 
ſachen Willen ergreifen Chriſten gegeneinander die Waffen und liefern 
blutige Schlachten, gegen die Türken, die unſern Gott läſtern, un— 
ſere Kirchen zerſtören, die chriftlichen Namen ganz auszurotten ſuchen, 
will niemand die Hand aufheben. Wahrhaftig, alle ſind abgewichen, 
alle ſind unnütz geworden; da iſt nicht Einer, der für das Gute han— 
delt. Man meint, das ſeyen geſchehene Dinge, und nicht mehr zu än— 
dern, von nun an würde man Ruhe haben; als ob von einem Volke, 
das nach unſerm Blute dürſtet, daß nach der Unterwerfung Griechen— 
lands, ſchon das Schwert in die Seite Ungarns geſetzt hat, Ruhe zu 
hoffen, von einem Gegner wie Sultan Mohammed iſt, Frieden zu er— 
warten wäre. Gebt dieſen Glauben nur auf! Mohammed wird nie 
anders, denn als Sieger die Waffen niederlegen. Jeder Sieg wird 
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ihm die Stufe zu einem andern ſeyn, bis er nach Bezwingung aller 
Könige des Abendlandes, das Evangelium Chriſti geſtürzt, und aller 
Welt das Geſetz ſeines falſchen Propheten aufgedrungen haben wird.“ 

Nachdem er nun die Streitkräfte der Türken verächtlich zu ma— 
chen ſucht und ſie nur aus zuſammengetriebenen Barbarenhaufen und 
erzwungenen Griechen beſtehen läßt, fährt er folgendermaßen fort: 
„Was die Türken vermögen, iſt bei Belgrad erkannt worden, wo we— 
nige chriſtliche, mit dem Kreuze bezeichnete Vertheidiger, und nicht 
etwa ritterliche, wohlgerüftete und wohlgeübte, fondern rohe, unkun— 
dige, weniger mit dem Schwerte als mit dem Glauben verſehene Män— 
ner die Türken beſiegten und ihren hochmuͤthigen Sultan in ſchimpfliche 
Flucht gejagt haben ). O wenn jetzt Gottfried, Balduin, Euſtach, 
Hugo der Große, Boemund, Tancred und andere der Helden, die 
einſt Jeruſalem den Saracenen entriſſen, gegenwärtig wären, nim— 
mermehr würden ſie uns ſo lange ſprechen laſſen, ſondern aufſprin— 
gend, wie vormals vor unſerm Vorfahrer Urban II., mit freudiger 
Stimme ausrufen: Gott will es, Gott will es! Ihr hingegen erwar— 
tet das Ende meiner Rede, und ſcheint durch meine Ermahnungen 
nicht gerührt zu werden; ja vielleicht ſind mehrere unter euch, die da 
ſagen: dieſer Papſt redet viel, um uns auf die Schlachtbank zu lie— 
fern, und unſere Leiber den Schwertern der Türken Preis zu geben; 
daß iſt die Art der Pfaffen, andern ſchwere Laſten aufzubürden, und 
ſelbſt ſie nicht mit einem Finger anzugreifen. Glaubet ſolches nicht, 
meine Söhne! Niemand, der ſeit unſerer Väter Zeit auf dieſem Stuhle 
geſeſſen, hat für den Glauben Chriſti mehr gethan, als ich zu thun 
hoffe. Ich bin, wie ihr ſehet, hierhergekommen in großer Schwach— 
heit, mit Gefahr meines Lebens, und nicht ohne Verluſt zeitlicher 
Güter der Kirche, mehr mit der Vertheidigung des Glaubens, als 
auf das Erbtheil St. Peters bedacht. Unſere Ausgaben haben zuge— 
nommen, unſere Einkünfte ſind anſehnlich verringert. Rühmend er— 
wähne ich dieſes, und ſchäme mich, daß ich mehr zu thun nicht ver— 
mocht habe. O wenn dieſe Glieder noch Jugendkraft beſeelte, ihr 
ſolltet nicht ohne mich in dieſen Krieg ziehen. Selbſt wollte ich vor den 
Fahnen einhergehen, ſelbſt das Kreuz des Herrn vorantragen, ſelbſt 
die Fahne Chriſti den Ungläubigen entgegenhalten, ſelbſt mich glück— 
lich ſchätzen, für Jeſum zu fallen. Aber auch ſo will ich, wenn ihr 


) Aeneas hatte nämlich durch einen eben fo begeiſterten Mönch, den Ca- 
piftrano einen Haufen gemeinen Volkes zuſammen gebracht, welcher Belgrad 
entſetzte und unter den Waffen Huniades die Türken geſchlagen hat. 
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es für gut haltet, mich nicht weigern, mit dieſem kranken Leibe, mit 
dieſem ermatteten Geiſte in den heiligen Krieg Chriſti zu ziehen, in ei— 
ner Sänfte will ich mich durch das Lager, durch die Schlachtreihen, 
allenfalls mitten in die Feinde tragen laſſen. Mein Thun ſoll hinter 
meinen Worten nicht zurückbleiben. Rathſchlagend, was der gemei— 
nen Sache zum Vortheil gereicht, und nichts, was mir angehört, ſoll 
euch zurückbehalten werden. Meſſet die Kraft des apoſtoliſchen Stuhls, 
ſchätzt was ſein Zeitliches, was ſein Geiſtliches einbringt, und leget 
darnach unſern Schuldern eine beliebige Laſt auf. Denn zwei Schätze 
hat die Kirche, einen geiſtlichen und einen zeitlichen, beide wollen wir 
freiwillig verwenden, ſowohl jenen, der nie erſchöpft, als dieſen, der 
nie erfüllt werden kann. Jetzt aber habt ihr nur den Krieg gegen die 
Türken zu beſchließen, über die Erhebung des Geldes, die Erwählung 
der Führer, die Ausrüſtung der Flotte, die Zeit des Auszugs wollen 
wir künftig berathſchlagen; und dieſe Berathſchlagung wird nicht 
ſchwer ſeyn, wenn nur erſt der gemeinſame Wille für das Ganze 
nicht fehlt.“ 

So war der Zuſtand der Kirche und des Reiches, ſo der Gang 
der Reformation während der Concilien von Conſtanz und Baſel. 
Wir wollen nun wieder zur rheiniſchen Geſchichte zurückkehren und 
ſehen, was für eine Wirkung ſie auf dieſe hervorgebracht haben. 


Erſtes Buch. 


Geſchichte der Reformation am obern Rhein. 


Zu dieſer Zeit ſaß auf dem heiligen Stuhle zu Mainz Theodo— 
rich ein Graf von Erbach, auf dem von Trier Jacob von Sirk, 
und auf jenem von Cöln Dietrich ein Graf von Mörs. Alle drei 
hatten die Parthei der Kirchenväter gegen die Misbräuche des päpſtli— 
chen Hofes ergriffen, vergaßen aber zuvor die Misbräuche an ihren 
eignen Höfen abzuſtellen. Erſterer führte einen ſo üppigen und pracht— 
vollen Hofſtaat, daß er damit jenen des Papſtes verdunkelte, der 
zweite hatte ſein Erzbisthum und Churthum ſeinem Vorfahrer um 
60,000 Gulden abgekauft, und der letztere erſchien mehr mit dem 
Schwerte als dem Biſchofsſtabe in der Hand ). Solche ſelbſt ſchul⸗ 
dige Feinde und Ankläger hatte der Pabſt nicht zu fuͤrchten. Nachdem 
die Väter des Conciliums ermüdet und ſelbſt die geiſtreichſten Verfech⸗ 
ter der Kirchenfreiheit und der Beſchlüße gar gewonnen waren, kehrte 
Eugen IV. die Waffen um, und ſchleuderte nun den Bannfluch, mo» 
mit dieſe drei Prälaten ihn bedroht hatten, gegen ſie ſelbſt. Er ſetzte 
die beiden Erzbiſchöfe von Trier und Cöln ab, und an deren Stelle 
ſeine Creaturen, Johann den Biſchof von Cambrai und Adolfen den 
Herzogen von Cleve. Den greiſen Theodorich von Mainz gewann er 
durch deſſen geiſtlichen Rath von Lyſura, welcher bisher die Seele der 
kurfürſtlichen Beſchlüße gegen den römiſchen Hof wor. 

Dieſe noch während des Conciliums von Baſel gewagten Gewalt 
übungen empörten faſt alle Fürſten des Reichs. Die ſammtlichen Kurz 
fürſten erneuerten den ſchon zu Renſe beſchloſſenen Kurverein gegen 
alle fremde Anmaßungen. Sie drangen auf die Caſſation der päpftli- 
chen Abſetzungs-Bullen, und drohten dem Papſte, daß, wenn er ſich 
dagegen weigerte, fie feinen Gegner Felix V. auf den päpſtlichen 
Stuhl zurückfordern würden. 


*) Siehe den In Theil der rheiniſchen Geſchichten. 
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Der Kaiſer Friedrich III., welcher den Eugen ſchon als Papſt 
anerkannt hatte, wurde durch dieſen Beſchluß der Kurfürſten in große 
Verlegenheit gebracht. Er ſchickte daher ſeinen geheimen Rath Ae— 
neas Sylvius Piccolomini nach Rom, um die Sache zu ver— 
mitteln. Aeneas blieb ſo lange ein eifriger Anhänger des Conciliums, 
als er deſſen Schreiber und Kaiſerlicher Rath war, er nahm aber 
bald andere Geſinnungen an, als er mit den Grundſätzen des römi— 
ſchen Hofes bekannt, und ihm die Hoffnung zu einer Cardinals, ja 
ſelbſt zur päpſtlichen Würde gemacht wurde. Der Papſt vermochte 
ihn, daß er die Parthei der deutſchen Erzbiſchöfe verließ, und er ver— 
mochte den Papſt, daß er die beiden Erzbiſchöfe wieder in ihre Würde 
einſetzte und auf das Misvergnügen der deutſchen Nation und ihrer 
Fürſten Rüchſicht nehme. Schon auf dem Reichstage zu Mainz wur⸗ 
den die Beſchluße des Baſeler Conciliums angenommen, vermöge wel— 
cher der Papſt aller Reſervationen geiſtlicher Stellen entſagen, die 
Wahlen der Biſchöfe und Aebte ungeſtört vornehmen laſſen, alle Anz 
wartſchaften auf erledigte Pfründen aufheben, die Präbenden der Me⸗ 
tropolitan⸗ und Domkirchen auch gelehrten und verdienſtvollen Leuten 
geſtatten laſſe, und keine Fremden dazu aufdringen ſollte. Nach die⸗ 
ſen auf dem Reichstage beliebten Forderungen, verfertigte der kur⸗ 
mainziſche Kanzler Martin Mayer die ſo berühmten Beſchwerden 
der deutſchen Nation, welche allgemeines Aufſehen erregten. 
Unter dieſen Bewegungen ſtarb der Papſt Engen IV. und an deſſen 
Stelle wurde Nikolaus V. gewählt; aber die Seele des päpſtlichen 
Hofes war jetzt Aeneas Sylvius. Dieſer ſchon lange mit den Schwä— 
chen der Baſeler Canoniſten und der deutſchen Fürſten und ihrer Rath— 
geber bekannt, antwortete jetzt dem Kanzler Mayer auf ſeine Be— 
ſchwerden mit einer ſo trefflichen Lobrede der deutſchen Na— 
tion, wie ſeit des Tacitus Schrift über die Sitten der Deutſchen 
keine ſchoͤnere und kräftigere in den Annalen der deutſchen Geſchichte 
zu finden iſt. Dieſer Lobrede fügte er zugleich einen ſo bittern Tadel 
der deutſchen Fürſten bei, daß deren Betragen einem jeden deutſchen 
Patrioten verächtlich werden mußte ). Nachdem er zuvor die natür— 
liche Lage und Beſchaffenheit von Deutſchland, und ſodann den Reich— 
thum und die Macht, die wiſſentſchaftlichen Kenntniſſe und Kriegser— 
fahrenheit, den eben ſo frommen als biedern und tapfern Charakter 
der Deutſcheu ſowohl im allgemeinen als befondern mit einer bewun— 


) Warum iſt dieſe Schrift mit des Tacitus Germania nicht ſchon lange 
überſetzt und zuſammengedruckt worden? | 
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derungswürdigen Kenntniß bis auf einzelne Punkte und Stücke darge— 
ſtellt hat, rügte er auch die Fehler und Mißgriffe der deutſchen Fur⸗ 8 
ſten mit klugem Tadel. Du ſagſt mir,s fo endet er dieſes Schrei— 
ben, «unter Karl dem Großen ſei nicht nur Deutſchland, ſondern 
auch Frankreich, Italien und Spanien unterthan geweſen, und die 
Ottonen, die Heinriche und Friedriche hätten ein weit ausgedehnteres 
Reich beherrſcht, jetzt aber gehe das deutſche Reich nicht über die 
Grenzen der deutſchen Sprache hinaus. Wir geſtehen gern, daß 
euer Reich nicht mehr das iſt, was es unter Karl dem Großen war, 
und daß eure Macht nach den Zeiten der Friedriche ſehr abgenom— 
men hat; dafür aber kann der apoſtoliſche Stuhl nicht, und wenn 
eure Nation wollte, mögte Niemand ſie hindern, dieſe Macht wieder 
zu gewinnen. Denn nicht das, was Du Dir einbildeſt, iſt die Ur— 
ſache davon, nicht der Abfluß eures Geldes iſt ſchuld an dem Ver— 
fall und der Auflöſung eures Reiches, ſondern die bei euch beliebte 
Vielherrſchaft, ein Umſtand, uber den von jeher alle weiſe Leute ihr 
Mißfallen bezeigt haben. Denn obwohl ihr den Kaiſer für euren 
Herrn und König erkennt, ſcheint er doch nur nach euerm Gefallen 
zu herrſchen, er hat keine Macht, und ihr gehorcht ihm ſo viel ihr 
wollt, das heißt, ſo wenig, als möglich. Euch allen beliebt es, un— 
abhängig zu ſeyn; weder Städte noch Fürſten geben dem Kaiſer, 
was ihm zukömmt. Er hat weder Einkünfte noch eine Schatzkammer, 
und ein jeder von euch iſt ſeiner eigenen Angelegenheiten Führer 
und Meiſter. Daher die häufige Zwietracht unter euch, daher die 
beſtändigen Kriege, Räubereien, Mordthaten und tauſend Arten von 
Unheil, die überall eintreten müſſen, wo mehrere Häupter gebieten. 
Denn wie ſollten die andere Voͤlker beherrſchen, die ſich ſelbſt nicht 
beherrſchen können? Erſt müſſen die, welche über andere Völker 
herrſchen wollen, ihren eigenen Oberhäuptern dienen lernen. Ge— 
wiß, meine lieben Deutſchen, würde euer alter Ruhm wiederkehren, 
wenn ihr eben jo euerm Kaiſer Friedrich geborchet, wie eure Vor— 
fahren ihrem Kaiſer Karl dem Großen gehorcht haben; denn an Mäu⸗ 
nern, Roſſen, Waffen und Kriegskunſt fehlt es euch nicht. Aber 
ſtatt dem Kaiſer ſein Recht zu erweiſen, wollt ihr auch noch dem hei— 
ligen Stuhl das ſeinige nehmen, vamit das kleinere das größere 
Licht nicht beneide, und beiden Schwerdtern ihre Schärfe genommen 
werde. Dies aber vergeßt ihr bei euern Beſchwerden gauz und gar, 
daß ihr eure ganze Bildung und das Chriſtenthum ſelbſt dem päpſt⸗ 
lichen Stuhle zu verdanken habt. Das iſt mehr, mein lieber Martin, 
als Gold und Silber, und gewiß, ihr habt mehr bekommen, als ihr 
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gebet. Daher jollet ihr der empfangenen Wohlthat eingedenk ſeyn, 
und wiſſen, daß ihr ſie durch keine noch ſo großen Schätze zu bezahlen 
vermöget. Es iſt möglich, daß gerechte Beſchwerden der Nation über 
Maßnehmungen des heiligen Stuhls ſtatt finden: denn auch der Papſt 
kann als ein Menſch zuweilen irren und fallen, zumal in einzelnen 
Thatſachen; aber es geziemt weder den Biſchöfen, noch andern Sterb— 
lichen, ſich über den apoſtoliſchen Stuhl ein Anſehen anzumaßen, und 


das Beiſpiel derer nachzuahmen, die zum Schaden der kirchlichen Hie⸗ 


rarchie, zur Zerſtörung des myſtiſchen Leibes Chriſti, zum Verderben 
ihrer Seelen Grundſätze aufſtellten, nach denen erlaubt ſeyn ſoll, 
päpſtliche Befehle zu vernichten, und nach ſelbſt eigener Willkür die 
Angelegenheiten der Kirche zu betreiben. «. 

Nachdem er nun den geiſtlichen Fürſten gezeigt hatte, daß ſie 
durch ſolche Grundſätze ihre eigene Macht untergraben wurden, und 
daß die Gelder, welche die päpſtliche Kammer aus Deutſchland er— 
halten habe, zur Niederlage der Türken verwendet worden ſeyen, 
reiſte er nach Deutſchland und gewann zuerſt den Kaiſer, dann an⸗ 
dere geiſtliche und weltliche Fürſten; und ſo wurde das Concordat in 
einer der Hauptſtädte des Kurfürſten von Mainz, in Aſchaffenburg 
vorbereitet,“) in Wien vollendet; und der kurmainziſche Kanzler von 
Mayer, der Verfaſſer der Beſchwerden der deutſchen Nation, mußte 
beſchämt eingeſtehen, daß darin der Papſt zwar einige ſeiner ſcheinba— 
ren Vorzüge preisgegeben, aber im Grunde ſeine bedeutendſten Vor— 
rechte erhalten habe. 

Nach dem Tode Theodorichs wählten die Domherrn von Mainz 
Diethern von Iſenburg zu ihrem Erzbiſchofen und Kurfürſten; 
dieſen that aber eben der Aeneas Sylvius, jetzt als Papſt Pius II., 
in den Kirchenbann, weil er die der päpſtlichen Kammer ſchuldigen 
Palliengelder nicht bezahlt, und die päpſtliche Einladung nach Man— 
tua, deren Zweck war, die Türken aus der Chriſtenheit zu vertreiben, 
nicht geachtet hatte, und ſetzte an deſſen Stelle Adolfen von Naſ— 
ſau auf den erzbiſchöflichen Stuhl. Ich habe bereits in der Geſchichte 
von Mainz die große Verwirrung und das Unglück beſchrieben, “) 
welche dieſer Bannfluch des Papſtes über das Erzſtift gebracht hatte. 
Die Rede, welche Diether auf dem Fürſtentage zu Mainz hielt, ver— 
bunden mit der zu gleicher Zeit dort erfundenen Buchdruckerei, * 


) Es wurde daher auch das Aſchaffenburger Concordat genannt. 
* Aheiniſche Geſchichten III. Theil. Seite 91 1c. 
%) Diethers Vertheidigungsſchrift gegen den päpſtlichen Stuhl iſt die erfte 
im Druck erſchietßene Staatsſchrift. 
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ſchienen gleichſam der erſte Aufruf der deutſchen Fürſten und Völker 
gegen den päpſtlichen Hof zu ſeyn. Von dieſer Zeit an blieben die 
deutſchen Reformatoren nicht mehr in den ihnen von der Kirche vor— 
geſchriebenen Schranken der Verbeſſerung derſelben, ſondern ſſe ver— 
warfen alle kirchliche Autorität, und drohten mit einer foͤrmlichen Trens 
nung und Empörung gegen die kirchlichen Oberhäupter. Wir wollen 
davon ſogleich ein Beiſpiel anführen, was ſich ſelbſt noch unter Die— 
thers Regierung in Mainz zugetragen hat. Ich werde dieſe merkwür— 
dige Begebenheit, welche wahrſcheinlich Luthern geweckt hat, größ— 
tentheils aus gleichzeitigen Schriftſtellern zuſammen ſtellen. 

Im Jahre 1479, ſagt einer derſelben, ) ſchickte der hochwuͤrdigſte 
Erzbiſchof von Mainz Diether Schreiben an die hohen Schulen zu 
Heidelberg und Köln. Hiezu verleiteten ihn einige Thomiſten; denn 
er fürchtete, durch den Papſt noch einmal von dem erzbiſchöflichen 
Stuhle vertrieben zu werden. Sie ſtellten ihm das Elend vor, welches 
vor kurzem noch das Mainzer Land erdulden mußte: und worüber 
ſelbſt der Papſt, wenn von dieſer Stadt die Rede war, geſeufzet habe, 
weil er fein Recht durch fo viel Unheil behaupten wollte. In dieſem 
Schreiben erſuchte der Erzbiſchof gedachte hohe Schulen und Theolo— 
gen, welche die der Ketzerei verdächtigen Sätze des Magiſters Jo— 
hann von Weſalia unterſuchen ſollten. Im Namen der hohen 
Schule zu Heidelberg beantwortete ich dieſes Schräben. 

Johann von Weſalia, ſonſt auch Rudrad oder Ruchart 
genannt, trug, gleich vielen Gelehrten, den erſen Namen von ſei— 
nem Geburtsorte, der Stadt Oberweſel am Rhene. Er war ein be— 
rühmter Mann ſeiner Zeit, und lehrte zu Erfun mit vielem Beifall; 
da ließ er Schriften im Drucke ausgehen, die uch, nachdem er abs 
weſend und geſtorben war, allgemein geſchaht wurden.““) Im 
Jahre 1468 war er Dompfarrer zu Mainz md Domherr zu Worms. 
Der Veit wegen flüchtete er ſich eine Zeitlam von Mainz, und pre— 
digte zu Worms. Da zu der Zeit ſchon macher ſcolaſtiſche Theolog 
feine Gedanken nach dem Geiſte einer Refoe mation geſtaltete, verfiel 
auch er auf Meinungen, welche offenbar din Ausſprüchen der Kirche 
widerſprachen. Die Sätze, deren er beſchudigt wurde, werden folgen— 
dermaßen angegeben: „Die Kirchenvoneher haben keine Gewalt, 
neue Geſetze zu geben. Kein Chriſt, o gelehrt und weiſe er auch 


„) Vermuthlich ein Profeſſor der Kidelberger Univerſität, der ber der 
Unterſuchung gegenwärtig war. 
) Sie haben wahrſcheinlich Luthen erweckt. 
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ſei, habe Fug, die Worte Chriſti anszulegen; die Abläffe ſeien nichts; 
der Gloſſe traue er nicht, auch glaube er nicht an die Sätze der Kir⸗ 
chenlehrer, wenn fie noch ſo heilig wären; die Kirchenverbote ver— 
bänden nicht unter Sünde. Die Auserwählten ſeien von Ewigkeit in 
ein Buch geſchrieben: wer einmal darin, werde nie daraus gelöfcht, 
nie eingeſchrieben, wer nicht darin ſeie. Die Auserwählten werden 
durch die Guade Gottes allein ſelig, Prieſter, Papſt und andere hel— 
fen nichts dazu. Chriſtus hahe nie zu faſten befohlen, noch einige 
Speiſe an je einem Tage verboten. Die heilige Kirche habe dies auch 
nicht gethan; ſo oft den Menſchen hungere, möge er eſſen. Chriſtus 
habe keine Feſttage angeordnet, kein Gebet gelehrt, als das Vater— 
Unſer. Den Beichtenden werden harte Buſen aufgelegt; Chriſtus 
habe aber nur geſagt: gehe und ſündige nicht mehr. Menſchliche 
Satzungen quälten den Menſchen. Die heilige Schrift ſage nicht, 
daß der Geiſt Gottes vom Sohne ausgehe. Die nach Rom gingen, 
wären Thoren, was ſie da ſuchten, fänden ſie auch hier. In dem 
Symbolum ſetze er zu den Worten: eine heilige chriſtliche Kirche, 
nicht das Wort: allgemeine. Hieronymus auch nicht; die allge⸗ 
meine Kirche ſei nicht heilig, ſondern großentheils verworfen. Er 
verachte den Papſt, die Kirche und Concilien, und lobe Chriſtum, 
das Wort Chriſti ſoll überflüſſig in uns wohnen. Nun ſei es ſchwer, 
Chriſt zu ſeyn.“ ch 

So lauteten de irrigen Sätze, deren Weſalia befchuldigt ward, 
ſelbſt nach dem Berihte des Ortuinus Grotius; ob ſie auch ſo in ſeinem 
Sinne und Schriften Weſalia's waren, iſt nicht ausgemacht; fie 
ſind wenigſtens aus ürem Zuſammenhange geriſſen, abgebrochen vom 
Faden, an den fie gerihet, vielleicht fo böſe und übellautend nicht. 

Indeſſen ging die Unterſuchung gegen den der Ketzerei beſchul⸗ 
digten Weſalia förmlch vor ſich; man rathſchlagte über die Art, 
wie darin zu Werke gegangen werden ſollte. Die Profeſſoren zu Heis 
delberg, der Mainzer Veihbiſchof Emich, die Domherren Wil: 
helm von Wertheim, Rupert von Solms, Bernhard von Brei— 
denbach, Makar von Bufk, der Pfarrer von Frankfurt, Jakob 
Welder, Rektor der hohe Schule zu Mainz, Jakob Duden, 
Dechant der artiſtiſchen Fakltät, beſchloſſen, Weſalia ſollte uns 
ter einem Eid alle Schriften vorlegen, um aus denſelben einen Aus— 
zug der ketzeriſchen Sätze zu nachen. Man legte ihn Diethern 
vor, der ihn keines Aublickes miroigte. 

Weſalia hatte viel geſchriben, und doch war man mit dem 
Auszuge aus feinen Schriften von Freitage bis zum Montage fertig. 
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Indeſſen langten die beiden großen Magifter von Köln, Gerhard 
Elten und Jakob Sprenger, beide Predigerordens, in Mainz 
an, Weſalia aber lag im Minoriteukloſter gefangen. 

Der Tag kam, an dem die Inquiſſtion ihren Anfang nahm; es 
war der Montag nach Maria Lichtmeß. Der Kurfuürſt ſelbſt war bei 
der Inquiſition gegenwärtig, der Magiſter Gerhard Elten, die 
Profeſſoren von Heidelberg, Köln und Mainz, der Kanzler, die 
Räthe des Kurfuͤrſten, die Aebte von St. Jakob, und Alban, Stiftes 
herren, Kloſtergeiſtliche, Schüler, Fiskal und Pedellen der Univers 
ſität, waren als Glieder oder Zeugen des inquiſitoriſchen Raths zu— 
gegen. Der Ort war der Speiſeſal im Kloſter der Minoriten.“ 

Der Inquiſitor nahm den Vorſitz vor dem Erzbiſchofe. Diether 
mußte es geſchehen laſſen; denn er hatte ſchon die Bannſtrahlen des 
römiſchen Hofes gefühlt. Weſalia trat blaß, abgewelkt, von Alter 
und Krankheit gebeugt, aber mit heiterer Stirne in den Saal. Kaum 
trugen ihn feine Beine; denn ein Stab ftüßte den alten ſinkenden Kör— 
per. Nach einigem Wortwechſel von beiden Seiten erklärte er: er 
habe nichts geſchrieben wider den Sinn der Kirche; wäre dies ja ge— 
ſchehen, ſo wollte er Widerruf, und alles thun, was er ſchuldig ſei. 

Der Inquiſitor nahm dies als Geſtäudniß an. Ihr begehrt als 
fo Gnade,» fagte er, «wenn und wofür ich muß, » erwiederte We— 
ſalia, «aber weder bin ich mir eines Verbrechens, noch einer Schuld 
bewußt. » Das wird ſich bald zeigen,» ſagte der Inquiſitor, und 
fuhr fort: „Glaubt ihr, daß ihr nach nun geleiſtetem Eide, ſchuldig 
ſeid, die Wahrheit zu ſagen wider euch ſelbſten, wider jeden ans 
dern?» „Das weiß ich,» verſetzte Weſalia. «Saget: das glaube 
ich, » ſagte der Inquiſitor. „Wie kann ich doch glauben, was ich 
weiß, »verſetzte Weſalia. «Magiſter Weſalia, fiel der Inquiſitor 
mit dreimal immer ſchärferer Stimme ein, « faget: das glaube ich.» 
«Nun fo glaube ich's, » ſchloß Weſalia. 

„Glaubet ihr in die Excommunication gefallen zu ſeyn, wenn 
ihr die Wahrheit nicht faget?» «Das weiß ich, » erwiederte We— 
ſalia; «und endlich, Eurer Weisheit zu gefallen, das glaube ich, » 

« Habt ihr eine Abhandlung über die Verbindlichkeit der menſch⸗ 
lichen Geſetze an einen Niklas von Böhmen oder Polen, und über 
die kirchliche Gewalt, Abläſſe, Faſten und andere Dinge gefihrieben? » 
«Das glaube ich, » antwortete Weſalia, «und daß ich dieſelbe vies 
len gelehrten Männern, die Abhandlung vom Faſten aber dem Bi— 
ſchof von Worms (Reinhard von Sickingen) zugeſchickt habe. 


*) Später wurde dieſes Kloſter den Jeſuiten eingeräumt. 
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Am Dienſtage ward die Unterſuchung in Beiſeyn des Kurfürſten, 
und wer ſonſt wollte, fortgeſetzt, Weſalia vorgeführt, und der 
Inquiſitor öffnete die Seſſion mit folgender Rede: «Drei Dinge müfs 
ſen heute vorzüglich der Gegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit ſeyn: 
erſtens hat Magiſter Weſalia in dem geſtrigen Verhöre ſich über ver— 
ſchiedene Fragen nicht deutlich genug erklärt, darüber müſſe er heute 
abermal vernommen werden, damit er ſeine Antworten recht überles 
gen und dieſelben wohl verdauet von ſich geben könne; zweitens iſt er 
über einige Sätze nicht vernommen worden, und dies muß jetzt geſche— 
hen. Drittens endlich müſſen ihm die vornehmſten derſelben vorgeleſen 
werden, um zu hören und zu ſehen, ob er darauf beharren oder da— 
von abgehen wolle?» Die ganze Unterſuchung dauerte bis Mitt— 
wochs Nachmittags. 

Am Donnerſtage wurden ihm feine ſämmtlichen Antworten vor⸗ 
gelegt, um ſich darüber zu erklären. Da Alter und Gefängniß ihn 
furchtſam gemacht hatte, widerrufte er die als ketzeriſch angegebenen 
Sätze ſeiner Schriften. Dieſe wurden alsdann öffentlich verbrannt; 
er aber zum fernern Verhaft verdammt. 

«Bei dieſer Unterſuchung des Weſalia, ſagt der gleichzeitige 
Schriftſteller, war ich ſelbſt unter dem Erzbiſchofe Diether gegen— 
wärtig, der die Theologen von Heidelberg und Köln berief, und ſchreibe 
dieſes hier in Mainz. Weſalia war lange gefährlich krank, und doch 
drang man mit vieler Hitze in ihn. Einige Sätze leugnete epz andere 
ſuchte er auszulegen, jo gut es ihm dünkte; er ſelbſt entſchuldigte ſich 
mit ſeiner Krankheit. 

Statt mein eigenes Urtheil ſowohl über die Ketzereien des We⸗ 
ſalia, als das Verfahren der Inquiſition hier anzubringen, will ich 
vielmehr das anführen, was der Magiſter Engelin, einer der bes 
rüͤhmteſten deutſchen Theologen jener Zeit, darüber fällte. 

Wer anders, ſagt er, als der Teufel, hat dieſes Unkraut unter 
die Philoſophen und Theologen geſtreuet? Herrſchet doch unter de— 
nen, die dem Thomas, dem Duns Scotus, dem Marſil zu— 
gethan ſind, eine ſo große Zwietracht, daß, wenn einer die allgemei— 
nen nicht fur dingliche Begriffe hält, man ihn eben ſo anſiehet, als 
habe er gegen den heiligen Geiſt, gegen Gott, gegen die chriſtliche Re— 
ligion und das gemeine Weſen geſündigt. Woher kommt dieſe Geiſtes— 
blindheit, als vom Teufel? Der macht unſerer Phantaſie ein Gau— 
kelwerk vor, daß wir außer Acht laſſen, was nützlicher, beſſer, den 
Sitten, den Tugenden, dem Seelenheil dienlicher iſt. So ziehet er 
aus zu dieſen unnützen Dingen, zu leeren Gruübeleien über gedanken— 
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loſe Hirngeſpinſe hinüber, die uns weder zur Andacht gegen Gott, 
noch zur Nächſtenliebe anfeuern. Darum ſtiften wir weniger Nutzen 
in der Kirche Gottes, und der Ehrifteneifer ſcheint nicht zu-, ſondern 
täglich abzunehmen. 

Bald auf dieſe erſten Aeußerungen einer Kirchen-Reformation, 
welche Diether und Weſalia zu Mainz, aber zu ihrem eigenen Scyas 
den verſucht hatten, fing es unter den hellern Köpfen und den hef— 
tigern Gemüthern der deutſchen Nation an zu gähren. Einige der 
vorzüglichſten Gelehrten am Rhein, als Reuchlin, Melanch— 
thon und Erasmus von Rotter dam, wollten durch gründliche 
Unterſuchungen oder auch feinen Spott die Mißbräuche rugen. Aber 
nun traten von dem Hofe oder aus der Kirche von Mainz Männer 
von kühnerem und heftigerem Gemüthe, Ulrich von Hutten und 
Martin Luther hervor, und dieſe griffen die Ausſchweifungen 
des römiſchen und ſelbſt jener geiſtlichen Höfe an, von welchen ſie bis— 
her unterſtützt und belohnt waren.) 

Man konnte zu der Zeit den rheiniſchen Fürſt-Biſchöfen gewiß 
nicht den Vorwurf machen, daß ſie bei dem allgemeinen Streben nach 
Reformation und Wiſſenſchaft zurückgeblieben ſeien. Wenn man bei 
dem Anfange der Kirchenverbeſſerung die Sitze der Muſen finden 
wollte, ſo mußte man fie bei den erſten heiligen Stühlen der Kirche, 
zu Rom und zu Mainz aufſuchen. Es iſt bekannt genug, was Papſt 
Leo X. für die Künſte und Gelehrten that; auch haben wir ſchon der 
rheiniſchen Geſellſchaft gedacht, welche Johann, Fürſt-Biſchof von 
Worms, geſtiftet hat. **) Die beiden Erzbiſchöfe von Trier, aus 
dem badniſchen Hauſe Johann und Jakob, belohnten und ſchätzten die 
Gelehrten auch bei ihrer hohen Schule; Herrmann von Köln fing ſelbſt 
ſchon vor Luther eine Reformation in ſeiner Kirche an. Aber der 
vorzüglichſte Beſchützer der Künſte und Wiſſenſchaften war zu der Zeit 
Albert II. von Brandenburg, Erzbiſchof und Kurfürſt von Mainz. 
Die größten Gelehrten und Künſtler Deutſchlands, ja ſelbſt die erſten 
Reformatoren, waren entweder an ſeinem Hofe, oder von ihm ge— 
ſchätzt und belohnt. Erasmus von Rotterdam, Reuchlin, Hel— 
ding, Hutten, Grünewald, der Nebenbuhler Albrecht Dü— 
rers, und andere vortreffliche Köpfe, dienten ihm als Geſellſchafter. 
Wo iſt nun in ganz Deutſchland ein wahrhaft gelehrter Mann, den 
er nicht kennt?» ſagt Hutten von ihm; «oder von welchem gelehr— 


*) Hütten war am Hofe zu Mainz angeſtellt, Luther ſtudirte zu Erfurt. 
) Siehe rheiniſche Geſchichten III. Theil. Seite 376. 
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ten und geſchickten Manne iſt er jemals begrüßt worden, den er nicht 
mit feiner Gnade und feiner Freigebigkeit uberhäufte? Wie forgfäls 
tig war er nicht erſt neulich noch, daß dem guten Capnio ) nichts 
ſeiner unwürdiges begegne? Wie begierig hat er nicht durch eignes 
Schreiben den Erasmus zu fi ch berufen, deſſen Namen er allezeit 
mit den größten Lobeserhebungen nennt? Wie oft fragt er uns nicht, 
was doch jeder der Gelehrten arbeite, was er leide?» 

Sein Hof war eine Art von Akademie, wo Genie und Gelehr⸗ 
ſamkeit um die Wette eiferten. *) Hier ſchrieb Hutten feine Ge- 
dichte; ) hier mahlten Albrecht Dürer und Grünewald 
ihre Bilder; ) hier verfertigten Bildhauer und Goldarbeiter Sta⸗ 
tuen, Denkmäler und Koſtbarkeiten; ) bier führten Tonkünſtler hei⸗ 
lige und ſüße Geſänge auf.“) Die Hofhaltung und Prachtliebe des 
Furſten unterſtützte die Kunſte. Schöne Weiber würzten die Gejells 
ſchaft durch ihren Witz und Reiz.) Die Dichter und Hofnarren 
unterhielten die Geſellſchaft mit Gedichten und Späßen. Koſtbare 
Weine und Gerichte füllten die Tafel. Schöngemalte Teppiche und 
glänzende Spiegel zierten die Säle und Gemächer.) Hundert und 
funfzig Reiter und eine Menge Hofbediente in Roth und Gold geklei— 
det, gaben dem Ganzen ein eben ſo prächtiges als niedliches Anſehen. 
Wenn er auf eine Reiſe, oder auf einen Zug ausging, war er immer 
von einem großen Gefolge begleitet; und wenn er zurückkehrte, em— 
pfing ihn die Kleriſei, der Adel und die ganze Bürgerfchaft in feits 
licher Kleidung mit Geſang und Gluückwuͤnſchungen.“ 

Dies alles machte die Sitten des Hofes, und von da aus auch, 
die des Volkes freier, geſchliffener und geſchmeidiger — der Aber— 


1) Reuchlin. 

2) Siehe Huttens Schriften, beſonders wo er von dem Hofe redet, 

3) Siehe Huttens Gedichte. 

4) Siehe deren Bilder zu Mainz und Aſchaffenburg. 

5) Der Domſchatz. 

6) Qua finita carmine solenni coneinne dulciterque percantato, 

Serarius. 

7) Siehe Grünewalds Magdalenenbilder. 

8) Noch ſind Tapeten dieſer Zeit übrig. 

9) Habehat ad custodiam corporis centum et quinquaginta equites 
armatos, qui rubri coloris , quo induti erant, vestitu galeisque splenden- 
tibus insigni erant aspectu. 

Inter eivium decore armatorum stationem ex ufraque via, quo pro, 


„edendum erat, perite depesitam, dedustus fuit, t 
Serarıus 
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glaube wurde gerügt oder verlacht,*) den drückenden Gebräuchen 
und Kaſteiungen ausgewichen, *) und der öffentliche Aanendſend 
mit einer Pracht gefeiert, die jener Roms glich. “*) 

Aber wie alles in der Natur, ſo ſcheint auch der Fortgang der 
Kultur ſeine Grenzen und Wendezirkel zu haben, und dieſes um ſo 
mehr in geiſtlichen Staaten, wo man die Ausſchweifungen der Denk— 
freiheit und Weichlichkeit um ſo eher merkt und zu rügen anfängt. 
Wenn man die damaligen Erzbiſchöfe und Biſchöfe, welche am Rheine 
hin herrſchten, blos als Reichsfürſten betrachtet, jo müffen ihnen die 
gleichzeitigen weltlichen Fürſten vor dem Richterſtuhle der Geſchichte 
in jeder Regententugend nachſtehen; da aber mit der Fürftenfrone 
zugleich die biſchöfliche Mieter auf ihrem Haupte vereinigt war, ſo 
fand man jede ungeiſtliche Handlung an ihnen höchſt anſtößig. Zu 
eben der Zeit, als die zwei erſten geiſtlichen Höfe und Städte der Chri— 
ſtenheit (Rom unter Leo X., und Mainz unter Albert II.) auf den 
höchſten Punkt des Wohllebens klimmten, entſtand das ſchreckliche Un⸗ 
gewitter gegen ſie, was ſie beinahe geſtürzt hätte. 

Die Sitten beider Höfe und Städte zeugten zwar von Feinheit, 
Geſchmack, Artigkeit und Gewandheit; aber ſie grenzten auch ſo nahe 
an Ueppigkeit und Unglauben, daß ſich nicht nur ihre Feinde, ſondern 
auch die eifrigſten Freunde und Vertheidiger darüber beklagten. Die 
Sitten des römiſchen Hofes und Volkes ſind von andern Geſchicht— 
ſchreibern umſtändlich genug beſchrieben worden. Wir wollen jene, 
der Mainzer durch einen eifrigen Engländer, welcher ſich zu der Zeit 
am Hofe aufhielt, malen laſſen, «Die Stadt,» ſagt Robert 
Turner, «it fo ſchön gelegen, hat einen fo prächtigen Pallaſt, fo. 
artige geſchliffene Einwohner, eine fo zahlreiche Geiſtlichkeit, daß ich, 
nichts mehr bedaure, als daß alle die Vortheile, welche die vortreff— 
liche Lage, die Pracht des Hofes, die feinen und menſchlichen Sitten 
des Volkes, und die Anzahl der Kleriſei verſchaffen könnten, durch, 
die Ausſchweifungen und Laſter, welche hier herrſchen, überwogen, 
werden. Man rühmt die Freiheit in Sitten und Denkungsart des 
goldnen Mainz; allein mir ſcheint es um fo mehr eine Sclavin des. 
Zeitalters geworden zu ſein, als es frei geprieſen wird. Am Steuer⸗ 


) Siehe Huttens Schriften. 
**) In dioecesis urbibns et pagis permisit diebus vetitis carnes in, 
mensas proponere. Serarius. 
*r) Die noch übrigen Kirchenzierrathen, welche Albert dem Dom ſchenkte, 
And Beweiſe davon. 
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ruder ſitzt ein katholiſcher Fürſt; aber das Steuerruder felbft führt 
ein unglaubiger Miniſter.“) Auf der Zunge, in den Kirchen, an 
den Thüren ſieht man den heil. Bonifacius, aber nur einen ſchön— 
gemalten Bonifacius; an der Tafel aber, im Schlafgemache, im 
geheimen Rathe ſitzt Luther, und zwar ein ſehr verführeriſcher und 
gefährlicher Luther. — Daher kömmt es, daß die Jugend, welche 
den Giftbecher der Ketzerei kaum mit den äußerſten Lippen verſucht 
hat, dasſelbe ſchon mit vollem Munde einem entgegen ſpeit; Knaben, 
welche die erſten Begriffe der Prieſterſchaft noch nicht kennen, unter— 
ſtehen ſich ſchon, die Majeſtät der Geiſtlichkeit zu verhöhnen. Wenn 
man die verzärtelten und weichlichen Sitten dieſer Jugend, ihr un— 
anſtändiges Geſpötte und ſardoniſches Gelächter, ihre Hanswurſten— 
und Komödiantenmanieren, ihre Theater- und Romanenſprache beob— 
achtet, fo glanbt man, fie haben ſich im Serail des Sardnapals 
gebildet, und nachdem ſie allen männlichen Tugenden den Nerv ent⸗ 
zweigeſchnitten, ſich gänzlich auf die weichlichen Sitten der Weiber 
verlegt. o 

«Die Dinge,» fagt Turner weiter, find an dieſem Hofe fo 
verkehrt, daß der junge Edelknabe, welchen unſere Väter dorthin als 
in eine Schule der Religion ſchickten, nur darum dort zu ſeyn glaubt, 
um alle Frömmigkeit zu verlernen. Wenn man an der Tafel bei ihnen 
ſitzt, oder ſich in ihre geheimen Geſellſchaften und Gemächer ſchleicht, 
ſo findet man eine Menge, welche nicht nur den öffentlichen Gottes— 
dienſt vernachläſſigen, ſondern ſelbigen auch ſpöttiſch verlachen. » 

Die freie Deukungsart, welche an dem Hofe und unter der ge— 
bildeten Klaſſe der Mainzer herrſchte, blieb nicht allein in geſellſchaft— 
lichen Zirkeln oder auf die Lebensweiſe einzelner Menſchen einge— 
ſchränkt, ſondern fie hatte auch auf öffentliche Begebenheiten einen 
wirkſamen Einfluß. 

Als der berühmte Franz von Sickingen die geiſtlichen Staa— 
ten von Trier und Worms mit Fehde überzog)7 ſchien der Mainzer 
Hof dieſen Friedensbruch eher zu begünſtigen als zu rugen. Ja man 
wollte ſogar behaupten, fein erſter Miniſter und Großhofmeiſter Fro— 
win von Huttten, nebſt einigen Domherren, haben heimlich Theil 
daran genommen: und als dem Kurfürſten ein gewiſſer Stromer 
eine Schrift des berüchtigten Pfefferkorn überreichte, worin die— 
ſer fölnifche Theologe mit Eifer und Heftigkeit gegen Reuchlin und 


) Er meint vdermuthlich Fro win von Hutten, einen Vetter des Dich: 
ters, welcher Oberhofmeiſter und Miniſter war, 
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andere Reformatoren loszog, warf er ſie ſogleich, wie er fie geles 
ſen hatte, ins Kaminfeuer, und ſagte dabei dieſe merkwürdigen Wor— 
te: So muſſen alle die zu Grunde gehen, welche fo 
läſter n. o 

Man kann ſich leicht vorſtellen, wie ſehr es nicht nur klügern 
Männern und Reformatoren, ſondern ſelbſt dem gemeinen Volke auf— 
fallen mußte, daß zu eben der Zeit, wo an den Höfen zu Rom und 
zu Mainz ſolche Sitten, und eine ſo freie Denkungsart herrſchten, 
man von da aus den Ablaß predigte, und durch die Gewalt, die 
Sünden zu vergeben, ſich eine neue Quelle öffnen wollte, deren Er— 
trag den Aufwand beider Höfe unterhalten ſollte. Albert, als Kar; 
dinal une erſter Erzbiſchof in Deutſchland, erhielt vom Papſte Leo X. 
den Auftrag, den jo anſtoͤßigen Handel zu befördern. Das Geſchäft 
wurde dem Guardian der Minoriten zu Mainz, Alexander Mül— 
ler und Tezeln, einem Dominikaner, übergeben. Dieſelben hatten 
ihre Unterkommiſſarien, oder Mitdeputirten; ſie errichteten in allen 
Kirchen Geldkiſten und Opferſtöcke, wozu fie und die berühmten Wechs— 
ler von Augsburg (de Fugger), Schlüſſel hatten. Man glaubte 
dadurch für einen neuen Glanz der Kirche und der geiſtlichen Höfe zu 
arbeiten; aber eben der Handel beförderte den fürchterlichſten Auf— 
ſtand, welcher jetzt nicht nur gegen den Ablaß, ſondern gegen die 
ganze katholiſche Hierarchie gerichtet werden ſollte. 

Zu der Zeit, als der Cardinal und Erzbiſchof von Mainz den Ab— 
laß fur Geld anbieten ließ, lebte in einem entfernten Theile ſeiner 
Diözeſe und ſeines Kurthums zu Erfurt ein Auguſtinermönch, Mar— 
tin Luther mit Namen, welcher anfänglich verachtet, dann ge— 
bannet, das große geiſtlich-politiſche Gebäude erſchütterte, woran 
ſeit des heiligen Bonifacius Zeiten ſo viele Päpſte und Biſchöfe, Kir— 
cheulehrer und Ordensſtifter, Kaiſer und Könige gebaut hatten. Er 
war an innerem geiſtigen Sinn nicht mit dem ſanften Huß oder 
Weſalia zu vergleichen, in deſſen Schule er wahrſcheinlich zu Erfurt 
gebildet wurde, aber an kriegeriſchem Muthe und natürlichem Mutters 
witz übertraf er beide, und darum eben führte er ſein kühnes Unter— 
nehmen hinaus. Luther griff zuerſt den Ablaßkram, und als man ihn 
entweder unklug verachtete oder gewaltſam bedrohte, die ganze Hie— 
rarchie an, und ſtürzte ſie in dem halben Theile der Chriſtenheit. 

Anfänglich waren ſeine Anfälle noch mit vieler Mäßigung be— 
gleitet. Aufgereizt ſelbſt durch ſeine Ordensbrüder, welche wegen 
dem Ablaß⸗Geſchäfte die Dominikaner beneideten, hatte er einige 
Sätze drucken laſſen, worin er hauptſächlich den Mißbrauch der Ab- 
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läſſe rügte. Allein dieſelben erregten bald ein allgemeines Aufſehen. 
Auf der einen Seite wurden ſie mit lautem Beifall, auf der andern 
mit bitterm Tadel aufgenommen. Der Papſt Leo X., an deſſen Hof 
ein Vers von Arioſto oder ein ſchöngemalter Kopf von Raphael mehr 
geſchätzt wurde, als alle Diſpute deutſcher Köpfe und Theologen, ver⸗ 
achtete die erſten Ausfälle Luthers als einen bloßen Schulſtreit, und 
glaubte bei weiteren Fortſchritten ſeiner Lehre genug gethan zu haben, 
wenn er mit Kirchenbann und Gefängniß drohte. Der heilige Vater 
dachte nicht, daß eben die freie Denk- und Lebensart an ſeinem Hofe, 
deren Beförderer er war, bereits ſeinen Thron untergraben hatten. 
Er ſchickte den Cardinal Cajetan nach Deutſchland, um Luthern zur 
Rechenſchaft zu ziehen, allein dieſer heftige Prälat und Dominikaner 
trug mehr dazu bei, daß Feuer anzufachen, als zu löſchen. Er for⸗ 
derte einen unbedingten Wiederruf der aufgeſtellten Sätze. 

Auch auf dieſes Anmuthen blieb Luther noch in den Schranken 
der Mäßigkeit. Er appellirte, wie ehemals der Erzbiſchof Diether, 
von dem nicht genug unterrichteten Papſte, an den beſſer zu unter⸗ 
richtenden. Er ſchrieb ſogar folgenden mit ſehr vieler Demuth abges 
faßten Brief an denſelben. „Dir heiligſter Vater,“ ſagt er, „ergebe 
ich mich mit allem, was ich bin und habe; hingeworfen zu deinen 
Füßen, belebe, tödte mich; billige, verwirf, wie es dir gefällt. Im⸗ 
mer werde ich Deine Stimme für die Stimme des in Dir wohnenden 
und durch Dich redenden Chriſtus halten. Sollte ich den Tod verdient 
haben, ſo werde ich mich deſſen nicht weigern; das einzige was ich 
thun kann, iſt, daß ich künftig die Frage von dem Ablaſſe nicht mehr 
berühren, und in den öffentlichen Geſchäften den reinen Dienſt der 
roͤmiſchen Kirche empfehlen werde. » 

Aus dieſem Briefe ſieht man, daß Luther bei dem Anfange ſeines 
Unternehmens noch viele Ehrfurcht vor der päpſtlichen Gewalt hatte, 
und ſelbſt noch nicht deutlich wußte, wohin ihn feine Reformation fuͤh⸗ 
ren würde; allein dies iſt meiſtens der Fall ſowohl bei geiſtlichen als 
weltlichen Reformatoren. Sie treten zuerſt mit aller Beſcheidenheit 
gegen die obere Gewalt auf, wenn dieſe aber im Gefühle ihrer Macht 
hartnäckig auf die Erhaltung ihrer alten Mißbräuche beſteht, oder der 
Abſchaffung derſelben nicht ſelbſt mit Klugheit entgegen geht, oder die 
eifrigen Reformatoren gar mit Bann und Tod bedroht, ſo empört ſich 
in dieſen das natürliche Gefühl der Selbſtwehr, und fie treten plotzlich 
ſowohl in ihren Aeußerungen, als in ihren Unternehmungen aus 
dem Zuſtande einer beſcheidenen Reformation in einen ſo verzweifelten 
Zuſtand der Revolution, daß auch gar kein Rückſchritt oder keine 


Ausſöhnung mehr möglich iſt. Da man dem kühnen Reformator auf 
ſeinen ehrfurchtsvollen Brief an den Papſt, und endlich auf ſeine 
Apellation an ein Concilium damit antwortete, daß man ſeine Sätze 
als ketzeriſch öffentlich verbrennen ließ, that auch er ein Gleiches 
mit der gegen ſeine Lehre gerichteten Bulle und dem Corpus juris ca— 

nonici und verwarf zuerſt die Authorität des Papſtes, dann die der 
Concilien und endlich der ganzen katholiſchen Kirche. 

Die Sache hatte nun ſchon zu viel Aufſehen erregt, als daß man 
nicht auch von Seiten der weltlichen Regierung eingetreten wäre. 
Der muthige Reformator wurde auf den Reichstag nach Worms be— 
ſchieden, und damit er um ſo gewiſſer erſcheinen möge, ihm ein kai— 
ſerliches Geleit zugeſagt. Seine Freunde, Huſſens gefährliches Bei— 
ſpiel erwägend, riethen ihm, nicht nach Worms zu gehen; allein die 
Zeiten hatten fish, geändert. Als Huſſ, des kaiſerlichen Geleitsbrie— 
fes ohngeachtet, doch zu Conſtanz verbrannt wurde, haben noch Für⸗ 
ſten und Völker die in einem Concilium verſammelten Kirchenväter 
verehrt, jetzt aber war das kirchliche Anſehen durch die fortgeſetzten 
Laſter und Mißbräuche der Geiſtlichen, welche doch die Concilien von 
Conſtanz und Baſel verdammt hatten, ſchon fo ſehr herabgekommen, 
daß die päpſtlichen Legaten auf ihrer Reiſe nach Worms ihres Lebens 
nicht ſicher waren, indeſſen Luther in allen Städten und Dörfern, 
wie ein neuer Apoſtel, mit Beifall und Bewunderung aufgenommen 
wurde. Auch konnte er ſchon auf einen mächtigen Anhang unter den 
weltlichen Fürſten und Rittern zählen, welche ihn im Falle der Noth 
mit ihrer Macht beſchützen würden. Dadurch aufgemuntert, ſagte 
er feinen warnenden Freunden: Ich gehe nach Worms, und wenn 
dort jo viel Teufel als Ziegel auf den Dächern find!» und er hielt Wort. 

Am 16. April des Jahres 1521 erſchien er in dieſer alten Reichs⸗ 
ſtadt, und ſchon am folgenden Tage wurde er zu der Reichsverſamm— 
lung abgerufen. Viele der anweſenden Fürſten wurden nach Maß— 
gabe ihrer Geſinnungen durch ſeinen Muth entweder von Furcht und 
Bewunderung, oder von Zorn und Rache erfüllt; nur der Kaiſer 
Karl und Luther blieben unerſchüttert. Jener ſagte: «dieſer freche 
Mönch bringt mich nicht dahin, daß ich ein Ketzer werde;» und die— 
fer bekannte ſich mit Standhaftigkeit zu ſeinen ihm vorgelegten Schrif— 
ten und Sätzen, indem er dem ihn fragenden trieriſchen General- Dis 
car Eck antwortete: »Man ſoll mich durch die heilige Schrift wider— 
legen, dann will ich meine Bücher ſelbſt ins Feuer werfen. » 

Da der Kaiſer ſahe, daß ein ſo muthiger Mann nicht auf andere 
Geſinnungen zu bringen ſei, übergab er den Fürſten ein von ihm 
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ſelbſt verfaßtes Schreiben, worin er ihnen erklärte: «Daß er als Ab- 
kömmling ſo vieler chriſtlicher Kaiſer und Könige den katholiſchen 
Glauben gleichſam erblich erhalten habe, und daran auch ſeine Krone, 
ſeine Reiche, ſeinen Leib und Leben ſetzen werde; da es nun aber am 
Tage liege, daß ein einziger Mönch ſolche Sätze vorbringe, welche 
gegen die Denkungsart aller Chriſten, ſowohl derer, welche tauſend 
Jahre vor uns gelebt, als derer, welche noch lebten, und woraus fol— 
gen würde, daß die ganze Chriſtenheit ſich bisher geirret, ſo ſei er 
feſt entſchloſſen, dem weitern Fortgang dieſer Sache ſich entgegen zu 
ſetzen, indem es ſonſt ihm und der deutſchen Nation zur ewigen Schans 
de gereichen würde. Er wollte demnach Luthern nicht mehr hören, 
ſondern ihn wieder entlaſſen, alsdann aber gegen ihn als einen an 
verfahren. » 

Dieſes kräftige Schreiben des Kaiſers machte einen großen Ein⸗ 
druck auf die verſammelten Fürſten und Stände. Sie ſtimmten ihm 
bei und die Freunde Luthers fürchteten für ſeine Sicherheit. Sie 
ſchlugen daher Nachts eine Schrift auf dem Markte an, worin ſie 
Luthern auf jede Weiſe zu rächen ſchwuren, wenn ihm etwas Widri— 
ges begegnen würde. Der Kaiſer achtete dieſe Drohung nicht, und 
verglich ſie ſpottweiſe mit jener des Mutius Scävola; allein der Erz— 
biſchof und Kurfürſt von Trier befürchtete die Folgen von Luthers 
Standhaftigkeit. Er verſuchte es nochmal, ihn durch eine vertrau— 
liche Unterredung auf mäßigere Geſinnungen zu bringen. Luther 
aber blieb auf ſeiner Meinung feſt ſtehen, und ſagte mit Gamaliel 
Apoſtelgeſchichte V. «Iſt dieſes Werk ein Menſchenwerk, jo wird es 
aus ſich ſelbſt zergehen, iſt es aber von Gott, ſo werdet ihr es nicht 
zerſtören können.» Mit dieſen Worten verließ er unter kaiſerlichem 
Geleite Worms, und der Kaiſer erklärte ihn in die Acht; aber ſein 
Freund, der Kurfürſt von Sachſen, Johann Friedrich, ließ ihn durch 
unbekannte Wege auf die Feſtung Wartburg bringen, wo er in Si— 
cherheit die Bibel in das Deutſche überſetzen und ſeinen kleinen Ka— 
techismus oder ſein Beth- und Leſebüchlein verfertigen könnte. 

Während dem alſo Luther auf dieſer Feſtung ſeine Reformation 
durch Schriften zu befördern ſuchte, verbreiteten feine Schüler und 
Anhänger dieſelben durch Predigen. Nicht nur in Sachſen und Böh— 
men wurden ſeine Sätze öffentlich gelehrt und der Gottesdienſt nach 
denſelben eingerichtet, ſondern auch in Frankfurt, Speier, Worms, 
Straßburg und andern rheiniſchen Städten, ja ſelbſt zu Wien, der 
Hauptſtadt des Kaiſers, traten Prediger auf, welche ihm ſowohl 
unter den Fürſten, als dem Volke Anhang verſchafften. 
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Durch dieſe Fortſchritte feiner Lehre von neuem ermuthigt, und 
weil er auch ſchon ein auf den Reichstagen zu Worms und Speier 
vorgeſchlagenes Concilium befürchten mußte, trat er nun öffentlich 
als ein erklärter Feind des Papſtthums und der katholiſchen Kirche 
auf. Gegen beide verfertigte er ſolche Schriften, wodurch keine güt— 
liche Wiedervereinigung der Partheien möglich war. 

Um ſeine Anhänger unter den Geiſtlichen noch feſter an ſeine 
Grundſätze zu binden, ermahnte er die höhere und niedere Geiſtlich— 
keit, den eheloſen Stand zu verlaſſen, und nahm ſich vor, ſelbſt den 
andern zum Vorbild zu dienen. Er erklärte die Kloſtergelübde als 
Erfindungen des Teufels und ließ ſich im J. 1522 mit einer Nonne, 
Katharina von Bora, trauen. Dieſem Beiſpiele folgten bald 
andere Mönche und Geiſtliche, ja ſelbſt einige Fürſtbiſchöfe und Aebte, 
welche bisher mit Beiſchläferinnen gelebt hatten, fingen an in ihren 
Geſinnungen zu ſchwanken, und ſuchten über einen ſo auffallenden 
Schritt ſeinen Rath. Luther aber, der mit eben ſo viel Muth auf— 
trat, wenn er ſeine Sätze angegriffen fand, handelte jetzt mit eben ſo 
viel Klugheit, wo man ſeinen freundſchaftlichen Rath forderte. Ich 
halte es daher der Mühe werth, hier einige ſeiner Briefe einzurücken, 
woraus man den Geiſt dieſes ſeltſamen Mannes in beiden Fällen be— 
urtheilen kann. Seinem Freunde und Beſchützer, dem Kurfürſten 
von Sachſen, welcher ihn wegen der Vereheligung des Fürſt-Abts 
von Fulda um Rath fragte, antwortete er alſo: 


Durchlauchtigſter Hochgeborner Cfürſt und Herr. 


Es hat mir der achtbar hochgelörter D. Gregorius Bruck 
angezeigt, wie E. Churfl. Gnad. von mir begeren mein bedenken auf 
das anſinnen des Abts zu Fulda, ſo E. Chr. Gnad. umb Rath erſucht, 
weß Er ſich halten ſoll, wenn Er auff keyſerl. Maj. befehl über ein 
jahr die kappen wider ſoll anlegen Darauf were mein underthaniges 
bedenken, wie ich dann bisher für mich ſelbs, gegen alle ausgetrettene 
perſonen gebrauchte, das in E. Churfl. Gnad. noch Einiges menſchen 
Vermögen ſtehet, jemandt zu rathen, oder heiſſen, auß dem Cloſter 
zu gehen, oder ſeine Religion zu foderen, dann weil ſolche Sachen 
Gott, und gewiſſen betreffen, ſo hat man da Gottes Wort und die 
Schrift, die unß bewegt, was ein iglicher thun und laſſen ſoll, nicht 
allein rathts weiſſe, ſondern auch gebotts weyße. Darumb mich nie— 
mandt darff fragen, ob Er diß oder das thun ſoll, ſondern Er fehr 
zu prüfe ſein ſelbſt gewiſſen, was Er glauben und thun wolle und 
mege; ich kan ihm nicht rathen, oder weiter heißchen; dann im 
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fall, wo ichs Ihm riete oder hieße, und Er were doch der ſachen uns 
gewiß, und thete im Zweiffel oder Wankel gewiſſen, ſo machte ich 
mich theilhaftig, ſo were ich gantz die urſach ſolcher ſünden wieder 
Gott. Es iſt aber nicht geringe Sünde auß Zweiffel oder unglauben 
[das iſt wieder das Erſte und ander gebott] etwas thun. Denn Gott 
will glauben, und nicht Zweiffel haben. Wer will aber mich ver⸗ 
ſicheren, das Er glaube. Wollte doch S. philippus Actor. 8. den 
Kemerer nicht taufen, hieß und riedts ihm auch nicht, ſondern 
da ers ſelbs begerte, und ſprach: Er glaubte an Chriſtum, da gab 
Er ihm auff ſolchen glauben die Tauffe. 

Aber das iſt mit dem Abt noch ein anders; dann wer weiß, ob 
Er ſchon glaubte, daß Er auch ſtark und feſte gnug jm Glauben ſeye 
zu Ertragen zukunftige anfechtung. Denn wir leſen in der Schrift, 
und Erfaͤhrens taglich an uns ſelbſt, was der Teufel, und alle Welt, 
wider den rechten glauben anricht, ja auch außricht; und der Ver⸗ 
folgung und anfechtung keyn ende und maß iſt. Solt nun der Abt 
hernach ein boſes gewiſſen kriegen [mie vielen gefchicht] und der rewel 
finden, oder in Elend, Armuth, ungredt oder ander onfähl überkom— 
men, und ſolches nicht konnen leiden, und entlich wieder zuruck ge— 
denken und trachten, wie itzt gar viel thun, und gethan, ſo were Es 
viel beſſer itz gelaſſen. 

Darumb niemandt darzu rathen noch heiſſen kan. Es muß ein 
jglich hie ſein ſelbs meiſter, Rathgeber, und Helffer ſeyn, nach dem 
Gottlichen wort; und gehort warlich ein man und Hertz darzu, das 
ritterlich ſtehen mege. E. Churf. Gnad. haben wohl erfaren, was 
die fromme Furſtin Hertzogin Urſula von Munſterberg druber 
Erlitten hat; denn ſonderlich iſt den hohen Perſonen vor großer 
Herſchafft Swörlich zu thun, und gar ubel, ja allerding nicht von 
Jemandes zu rathen. Denn wan ſie gleich zeytlich gut gnug mit ſich 
bringen, oder anders wo finden mochten [welches doch kann möglich! 
für ihren ſtandt, ſo iſt noch zu beſorgen, daß ſie die Schmach-Ver— 
achtung, Haß, und angredt nicht vertragen megen, ſo ſie, beyde von 
dem ſchenen theil, und unter den unſeren Erfahren werden. Sollen 
ſie denn ſich auch ſogar herunter laſſen, und andern gemeynen leu— 
then ſich gleich halten, das iſt ihnen ja zu ſchwöre, und were keines 
ihnen zu rathen, wo ſie es nicht ſelbſt erwelten zu thun, und zu wa— 
gen, was der Teufel, und die Welt an Ihnen thut und thun will. 

Das woit ich aber rathen, weil alle ſachen itz in der waage ſte— 
hen, und niemandt weiß, woher Gott den anßſchlag will geratben 
laſſen, das der Abt auch ſeine ſachen auffſchiebe, Vieleichts machts 


Gott alſo ſchicken, das alle, oder doch viele Cloſter mochten aufge 
than werden, ſo bliebe es in der obgeſagten weiße, das Er ſich ſelbſt 
prüfen, und ſein gewiſſen zu rathe nehmen müſte, und auf Gott wa— 
gen, was Er thun wolte, und auf keines menſchen rathe Dann da 
würde nichts guts auß, und hette auch keinen beſtandt. ſintemahl, 
wer es auf Gott und Gottes wort nicht wagen thete, und wils doch 
auff menſchen rath wagen, das iſt ein abgottiſch unglaubigs Hertz, 
das mehr eynem menſchen, dan Gott vertraut; und gewißlich nichts 
gut fur hat, auch nichts guts ausrichten werdt; darzu ich warlich 
keinem urſach noch rath geben wolte. 

Zuletzt achte ich, weil der Abt hohes ſtandes und Geburtht, nir— 
gendt ſo wohl verſorget ſeyn kan als an Cloſter, ſolt ihm mehr zu 
rathen ſeyn, das Er drinnen bleibe. Sintemal Er im Cloſter nicht 
allein bas verſorget, und auch ohne Schmach in Guth und ehren 
bliebe, ſondern auch mehr guts ſchaffen konnte, dann herauſſen. Denn 
herauſſen kan Er niemand helffen, ſondern man muß ihm helffen, und 
müſte dennoch geringes ſtandes, und verracht werden. aber im Cloſter 
hette Er alles in der Handt, kondte vielen helffen, und mit der Zeyt 
die Cloſter Greuel ſchwechen, und untergehen laſſen, und damit vie— 
len gewiſſen zur Wahrheit und Freyheit helffen, wie die fromme Fer— 
ſtin und Ebtiſſin zu Gerenrode, und viel andre prelaten und prelatin 
thun. Darumb wo es ſein Ernſt iſt, das Evangelium zu haben, und 
Gott zu dienen, kan Er nicht beſſer dienen, dann thun alſo, wie jetz 
geſagt, und ſchadet ihm an ſeinem gewiſſen nichts, das Er drinnen 
bleibt, weil Er darumb drinnen bleibt, daß Er will die Greuel helf— 
fen ſturtzen, und Gottes Wort fordern, welches Er hauſſen keins 
thun kann. Wolt Gott ich ſelbs were ein ſolcher Abt oder prior uber 
ein Cloſter, ich wolte die ſachen baß rathen, denn wenn ich Hauſſen 
were, und wolt den Teufel in ſeiner eigenen Farbe, und mit ſeinem 
eignen weſen fein verjagen. 

Wo aber der Abt ſich beſchweret das Er nicht zur Ehe greiffen 
kann, wolt ich lieber rathen, daß Er eine heimliche Ehefrau nehme, 
und thät gleichwohl wie geſagt. Weil es doch bey den Papiſten keine 
ſchande iſt weibsbilder zu haben, biß das Gott der Herr anders ſchickte, 
wie es dann in kurtz thun wirdt, denn ſo kann die ſache niet lang ſte— 
hen. Hiemit were der Abt ſicher und verſorgt, durffte auch ſeine 
Freundſchaft nicht beſchweren, ſintemahl auch Paulus die ſtrafft, ſo 
andern beſchwerlich ſint, und doch nichts dafür arbeiten noch ſchaf— 
fen. 2 Theſſal. 8. 
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Solches hab ich dismals in eyle auf E. Churf. G. a unters 

theniglich angezeigt. 
E. Chr. G. 
williger 
D. Martin Luther. 

Ganz anders, als dieſes Schreiben Luthers an den Kurfürſten 
von Sachſen, lautet jenes, was er dem Erzbiſchöfen und Kurfürſten 
von Mainz Albert II. uber den nämlichen Gegeuſtand zugeſchickt hatte. 
Erſtes nämlich ſchrieb er zu einer Zeit, wo ſich noch wenige Fürſten 
für ſeine Lehre öffentlich erklärt hatten, und der bei weitem größere 
Theil der Fürſtbiſchöfe noch ſeine Feinde werden konnten, jetzt aber 


waren der Kurfürſt von Sachſen und der Landgraf von Heſſen als 


ſeine Anhänger aufgetreten, andere weltliche Fürſten ſeine Anhänger 
geworden, der Großmeiſter von Preußen in den ehelichen Stand ge— 
treten, ja ſelbſt der alte Erzbiſchof und Kurfürſt von Koln Herr: 
mann V. ſeiner Lehre nicht ungeneigt. Er glaubte daher bei dem 
Cardinal von Mainz um ſo eher Eingang mit ſeinem Rathe zu finden, 
als dieſer bisher die Gelehrten und erſten Reformatoren geſchuͤtzt und 
geſchätzt nun mit einer gewiſſen Rüdingerin in heimlicher Verbin— 
dung gelebt hatte. Unter dieſen Verhältniſſen ſchrieb er folgenden 
Brief an ihn: f 
„In dem Drange, der von dem Satan als eine Strafe Gottes 
erregt wird, iſt mir eingefallen, Er. Kurfürſtl. Gnaden zu ermahnen 
und anzurufen, und es it kurzlich das die Meinung, daß ſich Ew. 
Kurfürſtl. Gnaden in den ehelichen Stand begeben, und das Bisthum 
zu einem weltlichen Fürſtenthume machete. Und dies ſind meine Ur— 
ſachen. Erſtlich, daß damit der Strafe Gottes zuvorkommen und dem 
Satan die Urſache der Empörung genommen werde. Zum andern, 
daß auch nun der gemeine Mann ſo weit berichtet und in Verſtand 
kommen iſt, wie der geiſtliche Stand nichts ſeie. Ew. Kurfürſtl. Gna— 
den hat dies vor andern große Urſach, weil ſie ſich an Gott vergrif— 
fen, und zu Halle den geiſtlichen Stand helfen mit großer Koſt ver— 
geblich ſtaͤrken. Hier hat Ew. Kurfuͤrſtl. Gnaden ein ſchön Exempel 
an dem Hochmeiſter in Preußen. Sollte das allein genug ſein, daß 
E. Kuͤrf. Gnaden eine männlich Perſon iſt von Gott gemacht. 
Schrecklich iſt, ſo ein Mann ohne Weib gefunden ſoll werden im Tod, 
zum wenigſten, daß er doch ernſtlicher Meinung und Willens wäre, 
in die Ehe zu kommen. Dem was will er antworten, wenn Gott 
fragen wird: Ich habe dich zum Manne gemacht, der nicht allein 
ſein, ſondern ein Weib haben ſoll, wo ift dein Weib? Auf ſolche ge— 


‘ 


waltige tröſtliche Verheißung wage ich Em Kurf. Guaden frifch und 
heraus, aus dem läſterlichen unchriſtlichen Stande in den ſeligen und 
göttlichen Stand der Ehe zu treten, da wird ſich Gott gnädlich finden 
laſſen.“ 

Der fromme Erzbifchof theilte die Bedenklichkeiten, welche dieſes 
Schreiben Luthers in ihm hervorgebracht hatten, vermuthlich ſeinen 
Vertrauten und ſeiner geliebten Rüdingerin mit; allein da dieſe als 
eine gemeine Bürgerstochter ſich in keinem Falle Hoffnung machen 
konnte, die Gattin eines Fürſten zu werden, der aus einer der erſten 
Familien Deutſchlands entſproſſen war, ſo hielt ſie ihn deſto feſter 
in dem alten Glauben, ſie brachte ſogar ſeinem Gewiſſen das Opfer, 
daß ſie ſich vom Hofe zurückzog und bald nach ihrer Entfernung ſtarb. 

Der ſo ſchnell und unverhofft eingetretene Tod der Geliebten er— 
füllten das Gemüth des Kurfürften mit eben fo viel Traurigkeit als 
Bewunderung. 5 

Nach ihrem Rathe, den er als ihren letzten Willen verehrte, blieb 
er nicht nur ein feſter und eifriger Anhänger des alten Glaubens, 
ſondern ſahe ſie wegen dem großen Opfer, was ſie der katholiſchen 
Kirche gebracht hatte, als eine heilige Büßerin an. Dieſen Gefühlen 
gemäß ließ er ihr Bild unter der Geſtalt der heiligen Magdalena von 
Glockendom in fein Brevier, von Grünewalh an den Beichtſtuhl in 
der Stiftskirche malen. Gegen dieſem Bilde über ſtand das ſeinige 
als Lazarus vorgeſtellt. Ein prächtiger, auf vier Säulen ruhender 
Sarg wurde für ihre Leiche aus Erz gegoſſen, ) aber nach ſeinem 
Tode, um den Lutheranern keinen Stoff zum Spotte, den Katholiken 
zum Aergeruniß zu geben, den Reliquien einer Heiligen von den Stifts— 
geiſtlichen angewieſen.“) 


*) Dieſe, mit noch andern auf die Reformation ſich beziehenden Bilder, 
und dieſes prächtige Grabmal ſind noch jetzt zu Aſchaffenburg zu ſehen. Die 
Verzierungen und Säulen des Letztern ſind von dem nämlichen Künſtler gear— 
beitet, wie jene, welche Albert für die Reliquien der unſchuldigen Kinder hinter 
den hohen Altar in dem Dome zu Mainz ſetzen ließ. Sie ſind während der Re— 
volution zu Grunde gegangen. 

* Nichts deſto weniger ſcheint Luther davon Nachricht erhalten zu haben. 
„Habe ichs doch nicht erdichtet,“ ſchrieb er, „daß er (der Cardinal), ſeine Huren 
läſſet in Särgen, als Heiligthum, mit Kerzen und Fahnen in fein Hurenhaus 
Morizburg tragen, ſo ers wohl anders konnte zu wege bringen, wenn er nicht 
Luſt hätte, Gott zu ſpotten, und die Welt zu gänſern.“ Th. 19. Seite 2389. 

Wenn die feierliche Beſtattung der Rüdingerin, wie hier Luther behauptet, zu 
Halle in der Morizkapell vorgegangen iſt, fo müßte der oben angezeigte Sarg Ib" 
ter nach Aſchaffenburg gebracht worden ſeyn. Auch befindet ſich dart noch ein vor⸗ 
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In dieſer Gemüthsſtimmung ſchrieb Albert an Luther und ers 
mahnte ihn, ſeinem Beiſpiele zu folgen und wieder zum geiſtlichen 
Stande zurückzukehren. Da dieſer aber bemerkte, daß feine Lehre und 
ſein Rath bei dem Erzbiſchofe gerade die entgegengeſetzte Wirkung her— 
vorgebracht hatte, legte er den Ton eines beſcheidenen Reformators 
und Rathgebers ab, nannte den Kurfuürſten öffentlich einen Scheiß⸗ 
pfaffen und ſchrieb alſo: „Mir nicht des Schimpfs. Man muß an⸗ 
ders davon ſingen und hören. Der Luther wird ein Spiel mit dem 
Cardinal von Mainz anfangen, dep ſich wenige verſehen.“ 

Dieſe Drohung blieb nicht ohne Wirkung. Das Feuer, was der 
kühne Reformator angezündet hatte, griff täglich mehr um ſich, und 
ſchien nicht nur dem Kurfurſten von Mainz, ſondern allen geiſtlichen 
Fuürſten den Untergang zu bringen. Die weltlichen Fürſten unter: 
ſtutzten die nene Lehre, weil ſie die Macht der geiſtlichen beneideten, 
und in den rheiniſchen Städten mußte fie um fo mehr Eingang finden, 
als dieſe bisher beſtändig gegen ihre Biſchöfe gekämpft hatten, und 
die freie Denkungsart ſelbſt von den geiſtlichen Höfen befördert wurde. 
Nicht nur der Kurfürft von Sachſen und der Landgraf von Heſſen, 
ſondern faſt alle längſt dem Rheine hin herrſchende Fürſten und Gras 
fen, Ritter und Städte, waren entweder öffentliche oder heimliche 
Feinde der Geiſtlichen geworden. Dieſer ungeheure Beifall, welchen 
jetzt Luthers Lehre ſowohl unter den Fürſten als dem Volke erhielt, 
erhöheten nicht nur feinen Muth, ſondern bekräftigten ihn auch in den 
Glauben, daß ſein Werk Gottes Werk ſei. Er ſchrieb und redete 
jetzt mit den geiſtlichen und weltlichen Fürſten nicht mehr wie ein ges 
meiner Lehrer oder Unterthan, ſondern er gebot, verbot, warnte und 
ſtrafte ſie, wie ein von Gott ſelbſt begeiſterter und an ſie geſandter 
Prophet. *) 

Indeſſen entſprang der Beifall, welchen die Fürſten der Lehre 
Luthers gaben, nicht aus dem Eifer für die Reinheit des Evange— 
liums, fondern ſie wollten die geiſtlichen Fürſtenthümer und Guter 
theilen, um die fie bisher fruchtlos mit den Waffen gekämpft hatten.“) 
„Die Junkerlein und Fürſten,“ ſagt Luther, „ſind wohl die aller— 
beſten Lutheriſchen; ſie nehmen Geſchenk und Baarſchaft von Kloͤſtern 
und Stiftern die Menge, führen die Kleinod auch zu ſich, ohne Zwei— 


treffliches Bild, die heiligen Mauritius, Crasmus und Gregorius (letzterer als 
Neger) vorſtellend. Vielleicht war es das Altarblatt der Hofkapelle. 

*) In Luthers Werken kann man den Beweis davon in mehreren ſeiner 
Briefen und Schriften finden. 

*) Siehe die zwei letzten Theile der rheiniſchen Geſchichten. 
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fel in der guten Meinung, diefelben zu bewahren, und lauern dabei 
auf die liegenden Güter. Mein Rath und Bedenken iſt allzeit geweſt, 
daß man die Stifte und Bisthum ließe bleiben, zum Nutz und Brauch 
für arme Studenten und Schulen.“ “) Sowohl Luther als die zu 
ſeiner Lehre übergegangenen Geiſtlichen und Mönche, welche zuvor 
entweder durch gute Pfründen oder in den Klöftern einen reichen Un— 
terhalt fanden, hatten jetzt Weiber und Kinder zu ernähren; es mußte 
ihnen allo ſehr auffallen, daß die Fürſten die durch ihr Lehre ſecula— 
riſirten Güter und Koſtbarkeiten zu ihrem Vortheile einzogen, und 
den Predigern zu ihrem Unterhalte nur ein ſpärliches Auskommen 
ausgeworfen hatten. Aufgebracht über dieſen unevangeliſchen Kalt- 
ſinn der Fürſten brach Luther öfter in die heftigſten Worte gegen fic 
aus und wünſchte ſich ſogar das Papſtthum zurück.“ *) Ganz anders 
als Luther und die Fürſten dachten jetzt die Bauern und ihre Anfüh⸗ 


) Luther ſagte einmal in ſeinen Tiſchreden, daß das Sprichwort: Pfaffengut 
Raſſengut wahr ſeie, und Pfaffengut nicht gedeihe. Und man habe es aus Er— 
fahrung, daß diejenigen, die da geiſtliche Güter zu ſich gezogen haben, zuletzt 
darüber verarmen und zu Bettler werden. Er ſprach hierauf, daß Burkard Hund, 
des Kurfürſten von Sachſen Rath, zu jagen pflege: Wir von Adel haben die Klo— 
ſtergüter unter unſere Rittergüter gezogen, nun aber haben die Kloſtergüter un— 
jere Rittergüter gefreſſen und verzehrt, jo, daß wir weder Klofter: noch Rittergü⸗ 
ter mehr haben.“ Hierauf erzählte Luther noch folgende hübſche Fabel: „Es 
war einmal ein Adler, der machte Freundſchaft mit einem Fuchſe und ſie vereinig— 
ten ſich, beide bei einander zu wohnen. Als nun der Fuchs ſſch aller Freundſchaft 
zum Adler verſahe, da hatte er ſeine Jungen unter dem Baume, darauf der Adler 
ſeine Jungen hatte. Aber die Freundſchaft währte nicht lang; denn als der Ad— 
ler für ſeine Jungen nichts zu freſſen hatte, und der Fuchs nicht bei ſeinen Jun— 
gen war, da flog der Adler herunter und nahm dem Fuchs die Jungen, und gab 
ſie den ſeinigen zu freſſen. Da klagte der Fuchs dem oberſten Gott Jovi, daß er 
jus violati hospitii rächen und dieſe injuriam ſtrafen mögte. Nicht lange her— 
nach, als der Adler wieder für ſeine Jungen nichts zu freſſen hatte, ſahe er, daß 
man an einem Orte im Felde dem Jovi ſacrificire. Er flog alſo dahin und nahm 
flugs einen Braten vom Altar und brachte ihn ſeinen Jungen; da aber noch eine 
glühende Kohle daran hängen geblieben, ward das Neſt davon angeſteckt und die 
Jungen verbrannten.“ 

„Die Fürſten,“ ſagt Luther weiter, „beten zu jetziger Zeit nicht, wenn fie 
was wollen anfahen, ſondern ſagen nur alſo: dreimal drei find neun. Dieſe Rech 
nung fehlet nicht; aber Gott ſpricht: haltet ihr mich für eine Ziffer, die nichts 
gilt? Muß ich vergebens hier oben ſitzen? Darum kehret ihr die Rechnung um 
und macht alles falſch.“ Das iſt eine wahre Prophezeihung von unſerm ſtatiſti⸗ 
ſchen Zeitalter und von unſern Zahlen- und Ziffer-Conſtitutionen, deren Triebfe— 
dern nicht, wie Montes quien ſagt, Religion, Tugend, Ehre ꝛc., ſondern 
Wucher ſind. g 

) Siehe beſonders hierüber feine Strafreden in feinen Werken X. Th. S. 526. 
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rer. Da die Reformatoren, die bisher als legitim und göttlich ver⸗ 
ehrte Gewalt der Biſchöfe und Concilien ſchon in vielen deutſchen Linz 
dern übern Haufen geworfen hatten, ſo glaubten ſich einige neuere 
Apoſtel berechtigt, auch die Legitimität weltlichen und Fürſten Gewalt 
prüfen und ihre Mißbräuche beſtreiten zu können. Münzer und 
Storch in Thüringen und Sachſen, Bokolt und Knipperdol— 
ling in Weſtphalen, Mezler und Weſterburg in Franken und 
Schwaben, Deckerhans und Schlemmerhans am obern, 
Flieſtädten und Klarenbach am untern Rhein, verwarfen ſo⸗ 
gar Luthers Lehre und Betragen als unevangeliſch. Sie nannten ihn 
einen fleiſchlichen, hochmuͤthigen Mann, der blos an den Buchſtaben 
der heiligen Schrift hinge, und darum den weltlichen Fürſten ſchmeich⸗ 
le, auf daß er deſto ſicherer ſein Anſehen behaupten und ſeine Sinn⸗ 
lichkeit befriedigen könne. Nach ihrer Auslegung des Evangeliums 
predigten ſie nicht nur eine förmliche Freiheit und Gleichheit in geiſt— 
lichen, ſondern auch in weltlichen Dingen. Sie wollten das Fürſten— 
genen und den Adel abgeſchafft, die in der erſten Kirche eingeführte 
Gleichheit der Güter hergeſtellt, und eine reine evangeliſche Regie— 
rung durch freie Wahl aller Chriſten eingeführt haben. Nach dieſem 
ſeltſamen Gemiſche von evangeliſcher und bürgerlicher Freiheit wur— 
den endlich die berüchtigten ſogenannten zwölf ſchwäbiſchen Artikel 
als Vorbild aller künftigen Artikel und als Loſungswort aller Bauern 
und Bürgeraufſtände in Deutſchland unter das Volk gebracht; ) und 
der Kurfürſt Albert von Mainz ſahe jetzt die Rache in ſeinen Ländern 
zuerſt in Erfüllung gehen, welche ihm Luther angedroht hatte. 

In dem obern Erzſtifte, beſonders in den Aemtern Miltenberg, 
Krautheim und Biſchofsheim, brach der von religiöſer und politiſcher 
Freiheitsliebe zugleich begeiſterte Haufen (der Höllenhaufen ges 
nannt) zuerſt auf. Ein gewiſſer Metzler von Ballenberg, nebſt ans 
dern tollen Köpfen, ſtellten ſich an die Spitze des empörten Volkes, 
entflammten ſeinen Ehrgeiz durch die Reize der Freiheit und Gleich— 
heit, erweckten fein Intereſſe durch Aufhebung der Klöfter, des Zehn— 
ten, der Leibeigenſchaft und fürjtlicher Frohnden, und hetzten es ges 
gen den von ihm beueideten Adel auf. Mit einer dem Pöbel ange⸗ 
meſſenen Beredſamkeit ſtellten ſie den Bauern vor: „Daß ſie durch 
Gott und das Evangelium den Fürſten und Adelichen gleich, ja der 
nutzlichſte und chriſtlichſte Stand im Staate wären; daß man den 
Adel, den Zehenten und die Leibeigenſchaft als Erfindungen des Teu— 


Die Artikel ſind bekannt. 
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fels anſehen müſſe; daß fle ſich ſelbſt ihre geiſtliche und weltliche 
Obrigkeit wählen ſollten, und ein aus wahren evangeliſchen Leuten 
beſtehendes Regiment allein rechtmaͤßig ſei.“ Dieſe dem gemeinen 
anne fo ſchmeichelnden Worte erhitzten feine ohnedies fchon ges 
ſpannte Phantaſie; die Schwaͤrmer, die ehrgeizigen Reichen, und 
am meiſten ſolche Leute, welche nichts zu verlieren, aber bei dem 
Aufſtande alles zu gewinnen hatten, rotteten ſich zuſammen, bewaff— 
neten ſich mit Spießen, Saͤbeln, Senſen und anderm Gewehre; 
zwangen die ruhigern und unbeſtimmten zu ihnen zu treten; pluͤn— 
derten die Schloͤſſer und Kloͤſter, verbrannten Miltenberg, Lauda 
und die ihnen widerſtehenden Ortſchaften, und brachten die adelichen 
und fuͤrſtlichen Beamten um, welche ſie als ihre groͤßten Feinde und 
Unterdruͤcker anſahen. Zu gleicher Zeit brachen auch die Bewohner 
des Rheingaues und die Buͤrger der freien Landſtaͤdte des Obererz— 
ſtiftes auf, ja der Aufſtand ergriff beinahe ganz Deutſchland, als 
jeder Buͤrger- oder Bauernhaufe das Recht zu haben glaubte, das 
Evangelium nach ſeinen eigenen Neigungen und Wuͤnſchen auslegen 
zu duͤrfen 
Nachdem die Bauern des obern Erzſtiftes ſich in dem Kloſter 
Schoͤnthal verſammelt und ihre Artikel nach jenen der ſchwaͤbiſchen 
entweder erweitert oder gemodellt hatten, zogen fie gen Amorbach 
und Aſchaffenburg, und belagerten den Johann von Hohnſtein, 
der jetzt als Biſchof von Straßburg verdraͤngt, Alberts Statthalter 
war, in dem Schloſſe. Die Buͤrger und Staͤdte des obern Erzſtiftes 
nahmen ſie mit Freuden auf, halfen ihnen die Haͤuſer und Keller der 
Geiſtlichen pluͤndern und ertrogten die Beſtaͤtigung der von ihnen 
entworfenen Artikel. Von da zog ſich der Aufruhr den Main herab, 
und bewegte auch die Zuͤnfte von Frankfurt. Viele Glieder des 
Raths und der adlichen Familien hatten zwar Luthern ſchon bei ſei— 
ner Reiſe nach Worms als einen tuͤchtigen Glaubenshelden verehrt, 
und feine Reformation allbereits in der Gemeinde befördert, jetzt 
aber wurden die Buͤrger von einem der neuen Freiheitsapoſtel, We— 
ſterburg mit Namen, gegen geiſtliche und weltliche Obrigkeit auf- 
gehetzt. Sie verſammelten ſich in den Antoniterhof, zwangen den 
Rath, nach ihren Artikeln die Guͤter der Geiſtlichkeit einzuziehen, 
ſelbe wie andere Buͤrger zu beſteuern und ihren Predigern die katho— 
liſchen Kirchen einzuräumen. *) 
Nachdem dieſe von dem Rathe bewilligten Artikel in den rhei— 


») Siehe hiervon umſtändlicher Kirchners Geſchichte von Frankfurt. 
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ſchen Städten bekannt wurden, entſtand darin eine allgemeine Ems 
poͤrung der Buͤrger gegen ihre Biſchoͤfe und die Geiſtlichen; und es 
iſt merkwuͤrdig, daß gerade dieſe Staͤdte, welche doch ihre Freihei— 
ten durch die Biſchoͤfe erhalten hatten, und ſich nicht wie das Bauern: 
volk beklagen konnten, ſchon vor Luther dieſelbe, wie ich bereits er— 
zählt habe, uͤber dreihundert Jahre lang bekaͤmpft haben.“) Obwohl 
die Buͤrger von Mainz erſt kuͤrzlich dieſen Kampf ſchrecklich gebuͤßt 
hatten,“ ) fo kamen fie doch auf eben dem Thiermark zuſammen, 
wo der Erzbiſchof Adolf II. das Verdammungsurtheil uͤber ſie aus— 
geſprochen hatte, und forderten ihre alten reichsſtaͤdtiſchen Freihei— 
ten zuruͤck. 

Die Buͤrger von Worms hatte Luther ſchon im Jahre 1521 ge⸗ 
wonnen, als er dort auf dem Reichstage ſeine Lehre ſo ſtandhaft be— 
hauptete. Sie nahmen daher dieſelbe um ſo williger an, als ſie 
dadurch ihre bisherigen Aufſtaͤnde gegen die Geiſtlichkeit gerechtfer— 
tigt glaubten. Nicht zufrieden, ihren Biſchoͤfen Johann und Rein⸗ 
hard eine freie Verfaſſung abgetrotzt zu haben, wollten fie ſich nun 
auch in den Beſitz der Kirchen und Kloͤſter ſetzen und der biſchoͤflichen 
Gewalt ganz entledigt ſeyn. Um der Wuth des aufgebrachten Vol— 
kes zu entgehen, mußte Reinhard mit vielen Geiſtlichen aus der 
Stadt flüchten und endlich feiner Wuͤrde entſagen. *) Dieſen Ges 
walthaten glaubte das Domkapitel begegnen zu koͤnnen, wenn es 
jetzt Heinrich IV., einen Prinzen aus dem maͤchtigen Hauſe 
Pfalz wählte, deſſen Gebiet Worms ringsumgeben hatte; allein, 
die aufgebrachten Buͤrger ſetzten ihre Angriffe gegen die Geiſtlichkeit 
fort. Im Jahre 1524, da der gewaͤhlte Fuͤrſt nicht zugegen war, 
verſammelten ſie ſich zunftweis vor dem Schloſſe, drangen mit Ge— 
walt auf den Domdechant und die Kapitularen, und dieſe mußten 
ihnen die Urkunden ausliefern, worin die biſchoͤflichen Rechte von 
den Kaiſern beſtaͤtigt, von den Zuͤnften beſchworen waren. Hierauf 
beſtieg der Rath einen erhoͤheten Ort, zerriß dieſelben vor den 
Augen des jauchzenden Volkes, und gab jeder Zunft, nachdem er 
die Stücke in den Koth geworfen hatte, das von ihr beigedruͤckte 
Siegel wieder. 

Der Biſchof ſowohl als die Geiſtlichkeit waren durch dieſen Auf— 
tritt zu viel beleidigt worden, als daß ſie daruͤber nicht bei dem 

Saifer, hätten Hülfe ſuchen ſollen. Dieſer verwies auch den Bürgern 


” Siehe die N letzten Theile meiner rheiniſchen Geſchichten. 
) Ebenda X. Buch. Seite 98. 
Siehe zweter Theil, ſiebentes Buch, Seite 237. 
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ihr gewaltſames Betragen durch ein ſcharfes an ſſe gerichtetes 
Schreiben; allein der Rath hielt es aus Furcht, die Buͤrger nieder— 
zuſchlagen, zuruͤck, und wandte ſich an Ludwig, den Kurfuͤrſten 
von der Pfalz, mit der Bitte, daß er, als Bruder des Biſchofs, 
durch fein maͤchtiges Wort den Streit vermitteln möge, Er wurde 
auch von beiden Seiten als Schiedsrichter anerkannt; aber der Re— 
formationsgeiſt hatte nun in Deutſchland fo große Fortſchritte ge— 
macht, daß des Kurfuͤrſten Ausſpruch mehr zu Gunſten, als zum 
Nachtheile der Buͤrger ausgefalleu iſt. Die Stadt blieb nicht nur 
im Beſitze ihrer Freiheiten und Reichsunmittelbarkeit, ſondern auch 
aller der Kirchen, worin bereits die lutheriſche Lehre gepredigt wor— 
den war. Zum Andenken dieſes Sieges haben die Buͤrger von 
Worms noch im vorigen Jahrhundert das Rathhaus, der heiligen 
Dreifaltigkeit zu Ehren, in eine neue Kirche verwandelt, und darin 
Luthern als den ſtandhaften Vertheidiger der evangeliſchen Freiheit 
mit allen dazu gehoͤrigen Perſonen auf einem großen Bilde abma— 
len laſſen. 

Die Buͤrger von Speier folgten jenen von Worms. Sie hatten 
zwar, wie dieſe, von ihren Biſchoͤfen bereits große Freiheiten er— 
halten; *) aber unter dem Biſchofe Mathias wollten, fie auch Eins 

griffe in die Wahlrechte der Geiſtlichen wagen, und dem Kapitel 
einen ihrer Creaturen, Peter Schreyer genannt, als Stuhl— 
bruder aufdringen, welche Stelle in dem Chor auch ein Laye ver— 
treten konnte. Dieſem Anmuthen widerſetzte ſich der Dompropſt 
Eberhard von Pfeil aus allen Kraͤften; da aber der Rath nichts 
deſtoweniger auf deſſen Anſtellung beſtand, ließ der Biſchof den 
Schreyer auffangen und als einen Aufruͤhrer zum Tode der Erſaͤu— 
fung verdammen. Der arme Suͤnder wurde auch wirklich unter gro— 
ßem Zulaufe des Volkes von biſchoͤflichen Soͤldnern und Geiſtlichen 
begleitet in einem Schiffe auf den Rhein gefuͤhrt; aber in der Ent— 
fernung mit einem ihm gleichgekleideten Strohmann verwechſelt, und 
dieſer ſtatt ſeiner in das Waſſer geworfen. 

Da der Kaiſer Friedrich dieſen Schreyer ſelbſt dem Domka— 
pitel empfohlen hatte, ſo glaubte der Rath uͤber eine ſolche Gewalt— 
that klagen zu muͤſſen, und bewirkte eine kaiſerliche Unterſuchung. 
Wie ſehr aber erſtaunten ſowohl die kaiſerlichen Abgeordneten als 
die Rathsglieder und das Volk, als ſie ſtatt ein Verdammungsurtheil 
über den Biſchof zu hören, den todt geglaubten armen Sünder wie 
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ein Geſpenſt vor ihren Augen erfcheinen ſahen. Alle Anweſenden 
erfüllte diefer Auftritt zuerſt mit Schrecken, dann mit Scham. Der 
Biſchof erflärte hierauf die Anklage der Bürger für eine Verlaͤum— 
dung, und die kaiſerlichen Abgeordneten mußten den Zwieſpalt in 
Guͤte beilegen. Allein der Haß der Buͤrgerſchaft gegen den Ma— 
thias wuchs um ſo mehr, als ſie ſich durch ihn noch verſpottet 
glaubten. Um daher den Mißhandlungen des Volkes kuͤnftig zu ent— 
gehen, entfernte er ſich aus der Stadt, und baute nicht weit davon 


das Schloß Marientraut, worin er ſeine letzten Tage in Ruhe 


verlebte. 


Unter ſeinem Nachfolger, Ludwig von Helmſtaͤdt, ſahe das 
Fuͤrſtbisthum von Speier das erſte traurige Vorſpiel jenes fuͤrchter— 
lichen Bauernaufſtandes, deſſen Grauſamkeiten wir jetzt zu ſchildern 
im Begriffe ſind. Im Jahre 1502 faßten zwei Bauern aus dem 
ſpeierſchen Dorfe Untergruͤnbach den ſchrecklichen Gedanken, ihre 
Mitbruͤder zum Aufruhr gegen Pfaffheit und Adel aufzuhetzen. Sie 
wollten zuerſt auf Bruchſal losſtuͤrmen, dann von Stadt zu Stadt, 
von Dorf zu Dorf umherziehen, alle Obrigkeiten ermorden und ſo 
das gemeine Volk zu ſeiner urſpruͤnglichen Freiheit zuruͤckfuͤhren. 
Dieſer Anſchlag gefiel den bisher durch Steuern und Frohnden ges 
druͤckten Bauern zu ſehr, als daß ſie nicht dazu verfuͤhrt worden 
waͤren. In kurzer Zeit wuchs der Haufen bis auf 7000 Mann an. 
Sie nannten ſich, weil ſie ihre Beinkleider mit ſchlechten Riemen ge— 
bunden trugen, den Bundſchuh. Jeder, der zu ihrem Bunde 
trat, mußte taͤglich fuͤnf Vaterunſer beten. Ihre Loſung war die 
Frage: Was iſt das für ein Weſen? die Antwort: Wir 
mögen vor Pfaffen und Adel nicht genefen. 


Zum Gluͤcke wurde dieſer Auſchlag noch vor ſeinem fuͤrchterlichen 


Ausſpruche entdeckt. Einer der Verbuͤndeten, Lukas Rapp, ver⸗ 


traute, von Gewiſſensbiſſen getrieben, das Geheimniß einem Geiſt— 
lichen mit der Bitte an, nur ihn ſelbſt nicht zu verrathen. Die Re— 
gierung traf ſogleich Vorkehrungen. Die Raͤdelsfuͤhrer wurden in 
den Doͤrfern aufgefangen, durch Folter zum Geſtaͤndniß gebracht, 
und entweder durch das Schwert oder Rad hingerichtet. 


Auf dieſe Weiſe war das entzuͤndete Feuer vor der Hand in 
ſeinem Ausbruche gedaͤmpft, der Brand glimmte aber heimlich unter 
der Aſche fort, bis er im Jahre 1525 in deſto zerſtoͤrenderen Flam— 
men aufſchlug. Die Buͤrger von Speier bekannten ſich, wie die von 
Worms, zur lutheriſchen Lehre, und nannten ſich auf dem in ihrer 
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Stadt im Jahre 1529 gehaltenen Reichstag gegen deſſen Beſchluͤſſe, 
wie alle Staͤnde, welche ſich dazu bekannt hatten, Proteſtanten. 

Als dieſe Veraͤnderungen in Worms und Speier vorgingen, 
hatte in Freiburg und Baſel bereits das Volk, in Straßburg der 
Rath ſelbſt die Reformation eingefuͤhrt. Der Biſchof der letztern 
Stadt, Erasmus, ein Graf von Limburg, mußte die Pfarrkir— 
chen von St. Nicolaus, St. Peter und St. Aurelien dem proteftans 
tiſchen Gottesdienſte, das Stift St. Thomas der Univerfität ein— 
raͤumen. Das biſchoͤfliche Anſehen war in dieſer Stadt ſo tief her— 
abgeſunken, daß die Gaſſenbuben ſich nicht ſcheuten, die Geiſtlichen 
mit Schneeballen aus dem Muͤnſter zu treiben, welche Domkirche 
der Rath den lutheriſchen Predigern aus eigner Macht uͤbergeben 
hatte. i 

Waͤhrend dieſem ſchnellen Fortgange der Reformation in den 
Staͤdten des Oberrheins, ſchienen ſie auch in jenen des Unterrheins 
Wurzel zu faſſen. In Trier, Coblenz, Vonn, Coͤln, Cleve und 
Duͤſſeldorf waren bereits, wie wir noch hoͤren werden, ) heimlich 
oder oͤffentlich Prediger der neuen Lehre aufgetreten, und hatten das 
Volk gewonnen. Kurz alle Haupt- und Reſloenzſtaͤdte der rheiniſchen 
Fuͤrſtbiſchoͤfe ſchienen Kampfplaͤtze geworden zu ſeyn, worauf deren 
geiſtliche und weltliche Gewalt zugleich geſtuͤrzt werden ſollte. 

Indeſſen waren die Aufſtaͤnde, welche die neue Lehre in den 
rheiniſchen Staͤdtea hervorgebracht hatte, bei weitem nicht ſo ge— 
faͤhrlich und grauſam, wie jene auf dem flachen Lande und in den 
Doͤrfern. Die Buͤrger der Staͤdte waren ſchon lange an eine regel— 
maͤßige freie Verfaſſung gewoͤhnt und die Veraͤnderungen in dem 
Gottesdienſte ſind auch groͤßtentheils von ihren weltlichen Obrig— 
keiten, dem Rathe und den Buͤrgermeiſtern vorgenommen worden. 
Dagegen ſtellten ſich an die Spitze der Bauern ſo wilde Fanatiker 
und rohe evangeliſche Klopfechter, daß ihre Unternehmungen mehr 
den Verwuͤſtungen wilder Thiere, als durch das Evangelium ge— 
beſſerter Menſchen glichen. Kaum hatten die Bauernhaufen im obern 
Erzſtifte von Mainz mit der Brandfackel in der Hand das Zeichen 
des Aufruhrs gegeben, als er auch laͤngſt dem Maine hinab jene des 
Untererzſtiftes ergriff, und ſich rechts und links an den Ufern des 
Rheines verbreitend, nicht nur die Geiſtlichkeit, ſondern auch die 
Fuͤrſten und den Adel mit einem gaͤnzlichen Untergang bedrohte. 
Die Bauern um Mainz, Worms, Speier und durch die Reinpfalz 


*) In dem folgenden Buche. 
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bis nach Trier hin, rotteten ſich haufeuweis zuſammen, zerftörten 
die Kloͤſter und Schloͤſſer und raubten, was ſie von Schaͤtzen, Gold 
oder Atzung fanden. Die Bauern und Buͤrger des Rheingaues ver— 
ſammelten ſich auf dem Wachholder, ihrem jetzigen Gaumale, 
und zwangen fogar ihren Visthum Herrn Broͤmſer von Ruͤdes⸗ 
heim, nebſt andern adelichen und kurfuͤrſtlichen Beamten bei ihnen 
zu erſcheinen; ſie erhitzten ihre Phantaſie noch mehr durch die Imſe 
und den guten Rheinwein, welche ihnen die Eberbacher Moͤnche ge— 
ben mußten,) und faßten endlich nach Art der ſchwaͤbiſchen folgende 
Artikel ab, welche ihnen der Kurfuͤrſt, das Domkapitel, der Adel 
und die Geiſtlichkeit bewilligen ſollten. 

Sie forderten: 1) „Daß ſie ſich ihre Pfarrer ſelbſt waͤhlen, und 
die eingedrungenen oder ſubſtituirten entſetzen koͤnnten. 2) Daß die 
ohne Schuld gefaͤnglich eingeſetzten Pfarrer und Geiſtlichen auf 
freien Fuß geſetzt wuͤrden, und ſolches hinfuͤhro nicht mehr geſchehe. 
3) Daß die Zehenten auf den Dreißigſten geſetzt, und davon die 
neuangeſtellten Pfarrer erhalten, das uͤbrige aber zum gemei— 
nen Nutzen verwendet werde. 0 Daß die Zollgebuͤhren von 
Mainz und Ehrenfels herabgeſetzt, und billigermaßen angeſchlagen 
wuͤrden. 5) Daß alle Beguͤterte im Rheingau, wes Standes ſie 
ſeien, gleiche Laſteu mit den andern Buͤrgern tragen ſollten, doch 
waͤre hievon der Adel, aber nur in Ruͤckſicht der freien Lehnguͤter 
befreit. 6) Soll kein Buͤrger, weder zu Mainz noch zu Bingen, we— 
gen einem Rechtshandel angehalten, ſondern im Rheingau, wo er 
ſeßhaft iſt, ſeine Sache abgethan werden. 7) Sollte man in Mainz 
kein Ungeld oder Zoll von den Rheingauern fordern, ſondern ſelbe 
frei handeln und wandeln laſſen, wie es von Alters hergebracht waͤre. 
8) Das Ungeld im Rheingau betreffend, ſollte jeder, der ſeine eigene 
Gewaͤchſe von Wein verzapft, davon frei ſein, aber nicht von dem, 
was er kauft, oder von anderm Gewaͤchſe ſchenkt. 9) Sollte keine 
Citation, Inhibition oder Bannbrief ins Rheingau ausgehen, oder 
geſchickt werden, ſondern jeder Inwohner an ſeinem Orte geſucht 
und gerichtet werden. 10) Sollte alle Dienſtmannenſchaft und ſon⸗ 
ſtige Ausnahme vom gemeinen Rechte aufhoͤren, und jeder ſich mit 


*) Daher das Lied: 
Als ich auf dem Wachholder ſaß, 
Da trank man aus dem großen Faß, 
Wie bekam uns das? 
Wie dem Hunde das Gras. 
Der Teufel geſegnet uns das ic. 
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demſelben begnuͤgen. 11) Wenn eine Fehde, oder ein Zug, oder 
Reiß ſich in den Rheingau begebe, ſollte der Vicedom bei der Ge— 
meine, und die Gemeine bei dem Vicedom ſtehen, und derſelbe im 
Namen des Kurfuͤrſten gemeinſchaftlicher Hauptmann ſeyn. 12) Die 
alten Teſtamente und Bruͤderſchaften, fo keinen Nutzen hätten, folls 
ten abgeſchafft ſeyn. 13) Die Grundzinſe, ſo erweislich waͤren, ſoll— 
ten bleiben‘, aber für einen Schilling mit fünfzehn Albus, oder an 
Wein, Oel und dergleichen mit dem zwanzigſten Theil abgeloͤßt 
werden können, das uͤbrige von Grundzinſen ſollte abgethan ſeyn. 
14) Alle betruͤglichen Käufe und Verkaͤufe ſollten nichts mehr gelten. 
15) Da Guͤlten, ſo um Geld erkauft ſind, ſcheinbarer Wucher ſeien, 
aber doch ein jeder das dafuͤr ausgeliehene Geld nicht verlieren koͤnn— 
te; ſo ſollte ein jeder dieſelben mit fuͤnf Gulden und einem Ort ab— 
zulöfen Macht haben. 6) Wenn einer einen Altar oder Beneficium 
durch Bitt oder Gunſt erlangt habe, und ſein Amt nicht perſoͤnlich 
verfähe, ſollten die Einkuͤnfte davon eingezogen, und zum gemeinen 
Nutzen verwendet werden. 17) Sollte kein Jude in der Landſchaft 
des Rheingaues ſeine Wohnung oder Behauſung haben. 18) Sollte 
jeder Bürger, ohne jemands Eintrag, frei und ungehindert Baus 
und Brennholz oder Brod kaufen und verkaufen koͤnnen. 19) Soll- 
ten keine Perſonen mehr in die Kloͤſter aufgenommen werden, und 
diejenigen, welche ſchon darin waͤren, ausſterben, oder herausgehen 
koͤnnen. 20) Wenn einem Buͤrger eine Unbild geſchehen, ſoll es 
bei dem Gerichte, wo der Fall erkannt, tarirt und gemaͤßigt werden. 
21) Keine Annaten oder Palliengelder ſollten mehr entrichtet wer— 
den. 22) Das Kloſter Tiefenthal, welches an der Landfeſte liegt, 
ſollte niedergeriſſen, die Nonnen anderswo bis zu ihrem Ende erhal— 
ten, deſſen Guͤter aber zum gemeinen Nutzen verwendet werden. 
23) Was ein Halbtheil giebt, ſollte hinfuͤhro ein Drittheil, was ein 
Drittheil giebt, ein Viertheil, und fo weiter geben. 24) Der Vices 
dom wolle allezeit, wenn eine Perſon in Miſſethat ergriffen wird, 
und auch erfunden, daß ihm ſolch fein Bekenntniß verkuͤudet, zuvor 
wiſſen, was man dem armen Menſchen vor ein Urtheil, oder Recht 
ſprechen wolle, welches dann beſchwerlich iſt, ſein Urtheil einem an— 
dern mitzutheilen, ehe und zuvor der arme Mann zu Recht geſtellt; 
und wo man ihm ſolches nicht ſagen wolle oder koͤnne, wolle er dem 
Richter nicht erlauben, welches ihm keinesweges geziemte oder ge— 
buͤhre, auch wider gemeinen Nutzen, und alles Herkommen waͤre. 
25) Wenn bei einem, der wegen Miſſethat ergriffen worden, etwas 
von Werth befunden werde, was einem andern gehoͤre, ſolle es dem— 
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ſelben ſogleich zurückgegeben; wo aber niemand folches fordern wuͤr⸗ 
de, zum gemeinen Nutzen angelegt, und der Miſſethaͤter auf des 
Fleckens, wo er ergriffen worden, Koſten gerichtet werden. 26) 
Hayngerichtsſachen ſollten nicht anderswo, als bei dem Hayngerichte 
abgethan werden. 27) Keine Bettelmoͤnche, Stationarien und Sen— 
den ſollten mehr geduldet werden. 28) Die Wittwen und Waiſen 
eines jeden Fleckeus ſollten von dem Rathe deſſelben verpflegt wer— 
den. 29) Den kurfuͤrſtlichen Kammerforſt ausgenommen, ſonſt ſollte 
Waſſer, Waid und Wildfang jedem frei ſtehen. 30) Wenn ein 
Schultheis oder Rathsverwandter in Haft kaͤme, ſollte er wieder 
von dem Rathe, ohne den Vicedom, entlaſſen werden, es ſeie dann 
in peinlichen Sachen. 31) Uebrigens ſollte jeder Schultheis und 
Rathsbeamte ſeine Bethe und Abgaben, wie jeder andere Buͤrger 
entrichten.“ “) 

Dieſes waren die Punkte, welche man nicht nur dem Statthal— 
ter, ſondern auch dem Domkapitel, dem Adel und der Geiſtlichkeit 
zum Unterſchreiben vorlegte. Der Vicedom Broͤmſer von Ruͤdes— 
heim uͤberbrachte ſie der Statthalterſchaft und dem Domkapitel. An— 
faͤnglich ſuchte man freilich Zeit zu gewinnen, und bat ſich, wie die 
alte Handſchrift ſagt, drei oder vier Tage aus, um laut der erſten 
Vorſtellung, erſt uͤberlegen zu koͤnnen, ob nicht ein oder der andere 
Artikel darin begriffen waͤre, ſo wider goͤttlich Recht und Wahrheit 
erfunden wuͤrde ic. Auch hoffte man aus andern Gegenden bald 
Huͤlfe und Nachrichten zu erhalten, welche dieſe fuͤrchterlichen Stuͤr— 
me baͤndigen ſollten. Allein da die Mainzer Buͤrger bereits ſchon 
der Statthalterſchaft und dem Domkapitel einen Vertrag den 25. 
April abgenoͤthigt hatten, wodurch fie in die von Adolf II. ihnen 
entriſſenen Freiheiten wieder eingeſetzt waren, und auch der Hoͤllen— 
haufen im Odenwalde den 7. Mai ſeine Forderungen von der Re— 
gierung bewilligt bekam; ſo wurden die auf dem Wachholder ver— 
ſammelten Rheingauer noch ſtuͤrmiſcher, zwangen die geiſtlichen Vor— 
ſteher und Adelichen, bei ihnen zu erſcheinen, mit ihnen die Artikel 
zu beſchwoͤren, und ſo gemeinſchaftliche Sache zu machen. 

In dieſem Drange verfügte ſich der Statthalter Wilhelm von 
Hanſtein, Bifchof von Straßburg, welchen der Kurfuͤrſt ſtatt 
feiner in dem Sturme zuruͤckließ, der Domdechant Lorenz Trudy 
ſeß, nebft andern Domherren und furfürftlichen Beamten, ſelbſt in 
das Rheingau, um die Sachen guͤtlich beizulegen. Allein ſtatt die 
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Gemuͤther zu beſaͤnftigen, wurden ſie ebenfalls gezwungen, auf dem 
Wachholder zu erſcheinen, und mußten, da ſie von Bewaffneten um— 
geben waren, die geforderten Artikel den 19. Mai unterſchreiben. 

Die Verſammelten hatten nun die Sache, wohin ſie ſelbe haben 
wollten. Ihre Forderungen und Eingriffe gingen taͤglich weiter; 
fie ließen ſich jetzt alle Briefe und Dokumente der Klöfter ausliefern, 
zechten von ihren Habſeligkeiten, ſtießen alle Privilegien des Adels 
um, befeſtigten ihr Land mit neuen Bollwerken und Graͤben; die 
Moͤnche und Nonnen mußten ihnen ſogar noch das Geſchuͤtz und Ge— 
wehr anſchaffen, womit ſie ſelbige vertilgen wollten. Viele derſelben 
ſchlugen ſich auf die Seite der Aufruͤhrer, und wurden von den Kloͤ— 
ſtern unterhalten; ja ſelbſt die Adelichen des Erzſtiftes waren ge— 
zwungen, dem kurfuͤrſtlichen Aufgebote auszuweichen, oder ſich, wie 
Goͤtz von Berlichingen, an die Spitze der Bauern als Haupt— 
leute ſtellen zu laſſen. — 

Ich will, um die traurige Lage des Adels und der Geiſtlichkeit 
zu ſchildern, einen Auszug aus einigen Briefen machen, welche ſie 
zu der Zeit ſchrieben. „Wir klagen euch,“ ſchreibt die Aebtiſſin 
und das Konvent zu Gottesthal an den Herrn von Greiffenklau, 
„wir klagen euch mit jaͤmmerlichem Herzen und Betruͤbniß den gro— 
ßen Frevel, Muthwillen und Schaden, den wir Inden von Jenen, 
die uf und abgehen vor unſerm Cloſter mit Eſſen und Trinken. Sie 
zerſtoſen uns unſere Duͤren, und zerſtechen ſie mit ihren Spieſen, 
und den Unbaden, den ſie anſtellen, koͤnnen wir nicht mehr leyden. 
Wir ſyn ingegangen aller Beſchwerde, die uns unmoͤglichen ſynd zu 
halden, noch dant han wyr keyn Beſchirmunge von kaynigem Men— 
ſchen, wullent ihr das Cloſter zerbrechen und verheren, ſo verſor— 
gent uns von unſern, daß wir unſer Noitdurft haben bis in unſer 
Ende und dunth dan mit dem Cloſter was ihr wullet. Man gunt 
Dieben und Moͤrdern, daß ſie ſich bereyden zu erem Doide, alſo 
wullent uns auch ein wenig Zyt geben uns zu bereyden zu unſerm 
Elende.“ a 

„Den 5. May 1525 (berichtet Friedrich von Greiffen— 
klau) iſt uns von Adel von der gemeynen Burgerſchaft im Rinkau, 
die dan verſamelt ſyn geweſen uff dem Wacholder, geſchriben wor— 
den, nechſt volgens ſuntags Jubilate zu neun Uren zu Eltvill uff 
dem rathaus zu erſcheinen, daß dan alſo geſchehen. Haben uns al— 
da etlich Artikell angezeigt, und vorgehalten, welche ſie ſunder un— 
fer Wiſſen und Bpweſen beſchloſſen, aber doch daſmal nichts ver— 
fenckliches gehandelt, ſunder haben unſ wollen uff obgeſchribenen 


ar 


Platz by Ihnen haben, fon wir Edlen obgemelt uff Dinſtag nach Zus 
bilate (9. May) zu morgen zu Ihnen hinuff geritten, hat es ange— 
fangen faſt zu regnen, haben wir beynah Bruͤmſern Vitzthumb zu 
Inen in Hauffen zu Inen geſchickt, mit Ine zu beſprechen, daß ſich 
dann etwas lang verzogen, alſo daß wir mit obgedachten unſern 
Herrn vom Kappitel in das Cloſter Erbach geritten, da iſt uns der 
Vitzthumb alsbald nachkommen und geſagt, wollen wir nit alle todt— 
geſchlagen ſyn, ſollen wir alsglich widderum hinuden rytten, alſo 
ſynd wir von ſtund an widder zu Ine geritten uff den Platz, haben 
ſie uns vorgehalten und wiſſen wollen, was wir by eyner Landſchaft 
und Inen thun wollen, haben wir Ine geantwortet, wo ſie uns by 
unſrer alten Herlichkeyt und Freyheit wollen laſſen, und halten, 
wollen wir, worzu ſie fugd und recht haͤtten, unſer Lyp und Gut 
by einer Landſchaft und Inen laſſen, und alles thun, was frommen 
rittermaͤſigen Luͤten zuſtehe — haben ſie uns allda zugeſagt — und 
uff ſolche Rede iſt von Inen als der gemeynen Burgerſchaft und uns 
von Adel ſamentlich ſolches zu beſtetigen Finger uffgereckt worden ꝛc. 
— Iſt vorter nach Mittag von denen, ſo darzu verordnet, der Clo— 
ſters und Geiſtlichen halber gehandelt, und dieſelbig Handlung in 
Artikels maß uffgezeichnet, und den Mitwochen zu Morgen offen— 
barlich verkind worden, und haben ſich alsbald da die ganz Gemeyn 
vereinigt, kein geiſtlichen Zins, Renten oder Guͤlten hinfuͤrter mehr 
zu geben, und des Adels dazumal nit gedacht worden. — Uff den— 
ſelben Mitwochen Nachmittag ſynt ſie (aber) von aller Irer vorigen 
Zuſage abgefallen, und wollen nun, daß die Edlen von allen Iren 
Guͤttern, die formals je gefryt geweſen, Lede geben, achten, reiſen, 
wachen, und alle Beſchwerde mittragen ſollen.“ 
So weit gingen die Ausſchweifungen des aufgebrachten Volkes 
im Erzſtifte von Mainz, jene der ſchwaͤbiſchen und Elſaͤßer Bauern 
waren noch abſcheulicher. Der Aufruhr der Odenwaͤlder verbreitete 
ſich längs der Jarxt und dem Neckar hin zu den Schwarzwaͤldern. 
Gegen die Mitte des Monats November 1524 rotteten ſich die 
Bauern im Hegau zuſammen, und ſchon am erſten Januar 1525 
kuͤndigten die praſſelnden Flammen der Abtei von Kempten im Alp— 
gau das fuͤrchterliche Jahr an, wo Pfaffheit und Adel als unevan— 
geliſch von der Erde vertilgt werden ſollte. Der Abt fluͤchtete mit 
ſeinen Heiligthuͤmern und Kirchenſchaͤtzen auf das Schloß Liebenau; 
aber die Hoͤllenhaufen folgten ihm mit blutigen Fahnen auf dem 
Fuße nach und umgaben die Burg. Er mußte ihnen 32,000 Gold— 
gulden bezahlen, um ſein Leben zu retten. Eine ſo große Summe 


regte nur noch mehr die Raubſucht des bisher gedruͤckten Volks. Wie 
eine losgeriſſene Lavine waͤlzte ſich nun der Haufen von Huͤtte zu 
Hütte, von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Was in Kloͤſtern 
oder Schloͤſſern wohnte, wurde vertrieben, beraubt, mißhandelt, 
getoͤdtet, was in Huͤtten und Haͤuſern, entweder durch Eid oder 
Raubluſt fortgezogen. Dieſen allgemeinen Aufſtand gegen Geiſtlich— 
keit und Adel, befoͤrderten, was faſt unglaublich ſcheinen moͤgte, 
einige Ritter und Adliche ſelbſt, deren Familien doch bisher die 
Haͤupter und Befiger der geiftlichen Fuͤrſtenthuͤmer waren. Ulrich 
von Hutten ſahe ſich jetzt als einen deutſchen Demoſtenes, Franz 
von Sickingen als einen neuen Herrmann, Goͤtz von Ber— 
lichingen und Hartmund von Kronenberg als die Haupt- 
leute des deutſchen Volkes an. Mit der Bibel und dem Schwerdte 
in der Hand unterſtuͤtzten ſie heimlich oder oͤffentlich den wuͤthenden 
Hoͤllenhaufen und gaben durch Schrift oder Rede zu dem Jubelge— 
ſchrei der zuͤgelloſen Bauern das Loſungswort: „Es lebe die 
Freiheit.“ 

Da der Aufſtand hauptſaͤchlich den reichen Abteien in Schwaben 
und den Hochſtiftern am Rheine galt, ſo zeigte ſich auch die Wuth 
und Raubſucht des Volkes da am ſchrecklichſten. Ich will, wie bei 
dem Aufſtande der Rheingauer, ſo auch hier, die graͤßlichen Auf— 
tritte von ſolchen Leuten erzählen laſſen, welche von dem fuͤrchter— 
lichen Gedraͤuge ſelbſt umgeben waren, und als Hauptperſonen ges 
handelt haben. Herr Ulrich von Rapoltſtein, ein Sohn des Land— 
vogts von Elſaß und Beamter des Fuͤrſtbiſchofs von Straßburg, ers 
zählt davon in einer eigenen Handſchrift unter anderm folgendes:“) 

„Als nun dieſer Term daheim entſtanden war, hat ſich zuvor 
in den Oſterfeiertagen auf den Mittwoch den 18. Aprillen, ein Volk 
zu Altorf im Kloſter geſammelt und da gelegen bis in die acht Tag, 
wo ſie die Moͤnch und den Abt vertrieben, da verzehrt was ſie fun— 
den uud etlich Ding abgebrochen, auch Wein, Bier, Haufrath u. 
ſ. w. verkauft haben. Zu gleicher Zeit hat ſich noch ein Haufen um 
Dombach und Epſig geſammelt, von wo ſie gen Ebersheim Muͤnſter 
in dem Rhein zogen, da nach alter Gewohnheit Korn entlehnen zu 
wollen, wo ſie eingelaſſen worden und alſo das Kloſter auch einge— 
nommen haben, und darnach ſich der Haufen von Ebersheim-Muͤn⸗ 
ſter gewannt. Indem haben ſich auch die im Willerthale und gro— 
ßem Bann zuſammengethan und ſind in den Oſterfeiertagen in 
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das Klofter Hurhofen gezogen, haben das auch eingenommen und 
den Abt verjagt, ſind bis Schettſtadt gegangen und darnach 
wieder herkommen und haben das Klöfterlein zerzerrt und zerbro— 
chen, den Glockenthurm zerriſſen, die Glocken hinweggefuͤhrt, die 
Kelch und alle Gotteszier hinweggenommen, alle Buͤcher, ſo ſie in 
den Kaͤſten gefunden, die zerriſſen und zerzerrt, Fenſter eingeſchla— 
gen, Dächer aufgebrochen und die von Berken ſammt andern Nach- 
barn haben auch den Tempelhof zerriſſen. Item, die von Mittels 
weiler und Beblen und andern von Sigelſen haben ſich auf zweihuns 
dert oder dreihundert geſammelt und find zu Bur gelegen, wo fie 
gefreſſen und geſoffen, was ſie da gefunden, auch etlich Bilder zer— 
ſchlagen, und was da geweſen, zerriſſen haben. Item die aus dem 
Urbisthal haben das Kloſter Peris auch alſo zerriſſen und was von 
Hausrath da geweſen iſt, herausgefuͤhrt und da verwahrt, ſie ha— 
ben das Bley am Dach und an den Brunnen abgebrochen, Fenſter, 
Thuͤren und Oefen zerſchlagen und das Bley verkauft. Item Als⸗ 
pach haben ſie helfen verbrennen und verderben und die Moͤnch von 
Perts alle verjagt und ausgetrieben. Alſo find die Bauern an allen 
Orten in großer Ungehorſame aufgeſtanden. — Es haben die Bauern 
im Ried, Jepſen, Balſen und andere auch muͤſſen zu ihnen ſchwoͤ— 
ren, und den dritten Mann zu ihnen ſchicken. Und iſt ihr Haupt⸗ 
mann geweſen und Oberſter Wolf Wagner von Rhinau, der hat 
andere Hauptleut auf zehn bei ihm gehabt, als Deckerhans von Eber— 
fen, Schlemmerhans Ruler von Plinſtweiler, Segenmacher von Ken— 
zingen und andere und haben Rhinau und dieſelben Doͤrfer hinab, 
Schönau, Saſy nnd dergleichen auch eingenommen. Als ſie auf 
zwei tauſend Mann ſtark worden find, haben fie ſamt den Willerthak 
und den Riedbauern zu Scherwiller und Dambach gelegen und ha— 
ben unſern Bauern vom Gebirg als Berken, Rapſchwiller und der 
Herrſchaft Bauern Rappoltſtein, die von der Richenwiller und Kin⸗ 
ſer Herrſchaft, Ammenſchwiller und Kaiſersberg ihre Botſchaft ſte— 
tig bei ihnen gehabt, von den Fleken viel zu ihnen geſchworen und 
ihnen zu verſtehen geben, daß die von den Gemeinen in den Fleken 
ihrer Meinung auch ſeyen und wo ſie kaͤmen, man ſie einlaſſen und 
zu ihnen ſchwoͤren werd. — Alſo ſind ſie auf den Abend um die dritte 
Stunde vor Rappſchwiller kommen und haben das auch an ſich ge— 
fordert und vor dem Thore Sprach gehalten und vor die Gemeind 
begehrt und mit viel guten Worten zu verſtehen gegeben, was ihr 
Will und ihre Meinung ſey, alles unter einem guten Schein, aber 
den Teufel im Herzen. Als ſie ſich nach vielen Worten bis Abends 
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aufgehalten, find fie abgezogen mit viel Drohworten und fie woll— 
ten ihren Haufen ftärfen und wieder kommen, als geſchehen ift. And 
iſt zulett kommen, daß Schlemmerhans ſelbſt mit mir geſprochen 
hat, dem ich geſagt: das ſei das Evangelium nicht; ich verſtebe das 
beſſer als ſie, noch all ihr Haufen; ich habe das auch darin nicht 
geleſen. — Und als ſie hereinkommen ſind, haben die Hauptleut des 
Stadtſchreibers Haus einzogen und ſind ihnen zu Nacht die Schluͤſ— 
ſel zu allen Porten zugetragen worden. Da haben ſich die Bauern 
mit Freſſen und Saufen die Nacht weidlich gehalten, und ſind gleich 


in der Prieſter Haͤuſer geloffen, da Wein gehohlt und darinnen ges 


freſſen, was ſie funden. Und am Morgen Sonntag fruͤh haben ſie 
angefangen in das Kloſter zu laufen und da alle Zellen aufgetretten, 
Bett und Troͤg in den Zellen umgeſtoßen, die Buͤcher zerzerrt in der 
Lieberey, Fenſter zerſchlagen und von Eſſeus-Speiſen alles heraus— 
getragen, die Glockenſeil abgeriſſen, auf die Orgel geſtiegen, etlich 
Bilder aus den Tafeln genommen, etlich zerhauen, das Faͤhnlein 


in der St. Katherinenkapell zerriſſen und Hoſenbendel daraus ge— 


macht, die Stangen der Kloſterfaͤhnlein genommen und Profoſſen 
Staͤb daraus gemacht, den Bruder Jacob, den Mönch geſtoßen, 
und ſo erſchreckt, daß er in zehn Tagen darnach geſtorben iſt. — 
Item es hat weder Baumeiſter noch Buͤrger ſich ganz zu keiner Wehr 
ſchicken oder eins mitbringen wollen auf den Graben oder ſonſt und 
der gemeine Mann ſagt, ſie hätten keine Spieß die Bauern zu fies 
chen. — Aber Gott der Herr hat ihr falſch Gedicht, das fle unter 
einem guten Wort des Evangeliums haben ausgehen laſſen, nicht 
mehr laͤnger koͤnnen gedulden, ſondern hat fich beworben Unter- und 
Ober Herr Landvogt von wegen Kind und Frauen, auch meines 
Herr von Strasburg Rath und Stadt Strasburg, alſo daß mit 
den Herzogen von Lothringen und Cardinal von Metz gehandelt wor— 
den iſt, daß die Herzoge von Lotheringen mit einer Summ Volks 
zu Roß und Fuß ſich verſammelt, nämlich auf fuͤnftauſend zu Fuß 
und dreitauſend zu Roß, welche ſind in das Weſterich zogen und da 
des Herzogs Volk auch gezuͤchtigt, und bei Herbelſen auf viertauſend 
Bauern erſchlagen haben. — Und als es worden iſt um ſleben vor 
Nacht, als die Sonn wollt jetzt niedergehen, iſt der Angriff geſche— 
hen und gegen einander abgeſchoſſen und die Bauern wohl troffen 


worden; alſo daß ihrer etlich von Schrecken um ſlch gefallen, ihr 


Gewehr von ihnen geworfen und gleich die Flucht geben haben. Es 


haben fie auch etlich Reuter gereizt, die um ſie gerennt ſind, damit 
ſie auf ſie abgeſchoſſen und ſich unter einander ſelbſt erſchoſſen haben. 
* ö 
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Es hatten auch die Lanzknecht vor dem Angriff Scherwiller anfangen 
zu brennen, damit fie die Bauern, als geſchehen iſt, blenden moͤch⸗ 
ten. Alſo iſt zwiſchen Scherwiller und Koͤſtenholz im ebenen Feld 
die Schlacht geſchehn, und Gott der Herr hat Gnad und Gluͤck ges 
ben, daß das boͤs unchriſtlich Volk geſtraft worden iſt, wiewohl ſie 
ihre Handlung unter einem guten Schein haben vorgetragen, aber 
ihr Herz iſt falſch geweſen und ſind Schelmen darunter geweſen; 
das hat Gott nicht mögen leiden. Alſo find ihrer auf ſechstauſend 
der Bauern erſchlagen worden und haben verloren ihre Faͤhnlein, 
Geſchuͤtz und ihr geraubtes Kloſtergut, das alles bei ihnen funden 
worden iſt, Kelch, Kerzen, War Kirchenzier, Geld und 
anders.“ 

Waͤhrend dem der Herzog von 9 den Bauernaufſtand 
im Elſaß baͤndigte, hatte auch der ſchwaͤbiſche Bund, obwohl viele 
Staͤdte zu Luthers Lehre getreten waren, die Ruhe in Schwaben 
wieder hergeſtellt. Man ſieht hieraus, daß eine geſetzliche Anſtalt 
immer das beſte Mittel iſt, ſowohl den Auswuͤchſen des Despotis— 
mus, als der Anarchie zu begegnen. Georg Truchfes von Wald⸗ 
burg, der Hauptmann des Bundes, ging an der Spitze der buͤndi⸗ 
ſchen Truppen den Aufruͤhrern mit Entſchloſſenheit entgegen, ſchlug 
einen ihrer Haufen nach dem andern; die Verfuͤhrer beſtrafte er, 
den Verfuͤhrten verzieh er, und daͤmpfte auf dieſe eben ſo kluge als 
kraftvolle Weiſe die Empoͤrung des Volkes in Schwaben und Franken. 

Nach dieſer gluͤcklichen Bezaͤhmung des Bauernaufſtandes an 
dem obern Rhein, ſammelten die Kurfuͤrſten von Mainz, Trier und 
der Pfalz ein betraͤchtliches Heer gegen die Bauern, welche ſich in 
ihren Laͤndern empoͤrt hatten, und griffen ſie bei Pfedersheim mit 
ſo vieler Kriegskunſt und Ordnung an, daß ihre zuſammengelaufe— 
nen und ſchlechtbewaffneten Haufen bald durchbrochen, zerſtreut und 
davon mehrere taufend niedergeſtochen waren. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, welchen Eindruck ſolch ein ſchnel—⸗ 
ler Gluͤckswechſel auf beide Parteien gemacht habe. Diejenigen, 
welche während des Aufſtandes eben keine Hauptrolle gefpielt hat» 
ten, und dieſe machten den größeren Theil aus, dachten auf Nach» | 
giebigkeit und ſchickten heimlich Geſandte an die Sieger ab, um 
Gnade und Schonung zu erwirken; aber die Hauptanfuͤhrer, von 
Furcht und Verzweiflung zugleich angetrieben, trotzten noch mit 
Waffen und Schimpfworten. Indeſſen ſuchte der andere Theil an 
einzelnen bereits ſchon geſchreckten Bauernhaufen eine Rache zu üben, 

die feinem Stande fo wenig zukam. 
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„Richard, Kurfuͤrſt von Trier,“ ſagt Schmidt, „ſoll bei 
Pfedersheim einige derſelben, welche doch ſchon das Gewehr ges 
ſtreckt und um Gnade gebeten hatten, mit eigner Hand getoͤdtet has 
ben. Auch Biſchof Conrad von Wuͤrzburg ritt mit Scharfrichtern 
und Reitern begleitet, da bereits alles beruhigt war, ſein ganzes 
Land aus, nahm ſie aufs neue in Pflichten, und ließ einigen Hun⸗ 
dert die Koͤpfe abſchlagen.“ Solche Abſcheulichkeiten ſind bei der 
Art von Kriegen gewoͤhnlich. Auf der Seite der Aufruͤhrer ſieht 
man aus dem Staube emporgekrochene Bettler, welche diejenigen 
mit Grobheit und Lumpenſtolz behandeln, vor denen ſie zuvor auf 
den Knieen rutſchten. Auf der andern Seite feige hetzende Heuch— 
ler, welche jetzt arme Leute wegen Grundſaͤtzen und Meinungen ver— 
folgen, die ſie doch ſelbſt zupor gut geheißen, ja verbreitet haben. 
Zu Mainz und im Rheingau verfuhr man menſchlicher mit dieſen 
armen Leuten. Der Statthalter verwandte fich ſelbſt für fie bei dem 
Bunde und dem Bundes hauptmann. Sie wurden auf dem Felde 
zu Eltvill bei dem Hochgerichte Ortsweis in Haufen zuſammen— 
geſtellt. Ihre Handlungen wurden gehoͤrig unterſucht und gepruͤft, 
nur die Hauptaufruͤhrer an dem Leben, die Schuldigen mit Landes— 
verweiſung geſtraft, aber auch dieſe in kurzer Zeit wieder zu Land 
und ihrer Familie gelaſſen.“) 


*) Rache auf der einen, und Verzweiflung auf der andern Seite ka⸗ 
rakteriſiren jetzt die Handlungen beider Parteien. Man kann dieſen Geiſt nicht 
beſſer ſchildern, als aus den Briefen und Sagen der damaligen Zeit. „Wir 
thun euch kund,“ ſchrieben die an die Statthalterſchaft abgeſandten Rhein⸗ 
gauer, Oſtermann von Oeſtrich und Rab von Geiſenheim; „ wir thun 
euch kund, daß wir in dem Lager von Pfedersheim angekommen ſeynd, und 
ſo großen Jammer und Noth geſehen in den Straßen, Aeckern und Weingar— 
ten, daß (wir) mit unſerm Rollwagen über manchen erwürgten Mann ge— 
fahren, und als man ſagt, über die viertauſend (geblieben ſind), und falls 
wir mit den Fürſten nicht übereinkommen, und (alle) vollkommen Gewalt 
haben werden, ſeynd wir ewig verdorben; denn man achtet gar wenig in die⸗ 
ſem Handel eines Menſchen: darumb wollet ihr mit der ganzen Landſchaft 
Fleiß ankehren, damit wir vollkommen Gewalt erlangen mögen. Wir ver— 
ſehen uns, es ſoll unſer gnädigfter Herr Stadthalter uns gnädiglich vertretten 
und handhaben. Auch hat uns unſer gnädigſter Herr eine Schrift vorgeleſen, 
von dem Landgrafen ausgegangen, welcher mit 1500 Pferdeu kommt, und da 
es vonnöthen ſeyn wird, durch das Rheingau ſamt andern Fürſten zu ziehen, 
und zu Strafen. Gegeben in Eil im Lager zu pfedersheim Anno 1525.“ 

Noch deutlicher wird dieſer Geiſt aus dem Briefe eines Bauern ſelbſt er— 
kannt: 

„Mein freundlich Gruß zuvor lieber Jacob. Nicht viel Guts mehr 
kann ich euch ſchreiben, denn die Bauern im Schwarzwald ſollen ſich wieder 
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Indeſſen verloren ſowohl die Rheingauer als die andern Bürs 
ger und Städte des mainziſchen Erzſtiftes durch eben dieſe gewalt⸗ 
ſamen Verſuche, ihre eingebildeten Freiheiten zu erweitern, ihre 
wirklichen bereits ſchon erworbenen. Der ſonſt ſo liberale Kurfuͤrſt 
Albert, dem ſie durch ihren Aufruhr die Bewilligung ihrer Artikel 
abgetrotzt hatten, nahm ihnen jetzt, da ſie gebanbigt waren, ihre 
alte ftändifche Verfaſſung. 

Ich habe bereits in dem zehnten Buche der rheiniſchen Geſchich⸗ 
ten die wichtigen Vorrechte und Freiheiten angefuͤhrt, welche die 
Buͤrger von Mainz, des Rheingaues und des obern Erzſtiftes ſelbſt 
von ihren Fuͤrſten und Erzbiſchoͤfen erworben, und von einem jeden 
Neugewaͤhlten beſtaͤtigt erhalten haben.“) Ich habe dort gezeigt, 
daß kein Kurfuͤrſt von Mainz ohne Beiſtimmung ſeines Kapitels und 
ſeiner Staͤnde eine neue Auflage ausſchreiben oder irgend eine Ver— 
aͤnderung der Verfaſſung und Veraͤußerung des erzſti tiſchen Gebie— 
tes vornehmen durfte. Alle dieſe ſo ſchaͤtzbaren Rechte verloren jetzt 
die erzſtiftiſchen Buͤrger durch eben den Fuͤrſten, der doch zuvor die 
erſten Reformatoren ſo ſehr geſchaͤtzt und ausgezeichnet hatte. Um 
aber doch noch einen Schein von ſtaͤndiſcher Verfaſſung beizubehal— 
ten, errichtete er nach Maßgabe des Reichskammergerichts ein Hof— 
gericht, und einen Hof- und Regierungsrath, welcher aus Stellver— 
tretern des Domkapitels, der Geiſtlichkeit, des Landesadels und 
der freien Staͤdte zuſammengeſetzt wurde. 

Auf die Art war der Bauernaufſtand zwar wieder gebändigt, 
allein das große Ungluͤck und die Verwirrung, welche Luthers miß— 
verſtandene Lehre hervorgebracht hatte, erweckte ſowohl unter den 
Katholiken als Proteſtanten eine neue Gaͤhrung in den Gemuͤthern 
und neue Vorſtellungen ihrer Sache. Die geiſtlichen Fuͤrſten ſuchten 
die Eindruͤcke, welcher dieſer fuͤrchterliche Aufruhr auf die Gemuͤther 
der Regenten und beſcheidnern Reformatoren gemacht hatte, zu bes 
nutzen, und ihnen die Gefahren der neuen Lehre an das Herz zu 


mit dem Fürſten verdragen haben, und wollen Zinß und Gülten wieder lief— 
fern, wie vormahls. Aber die Bauern im Odenwald ſtellen den Teufel an, 
haben dem Biſchof von Würzburg Luden eingenommen, und geblündert, auch 
das Schloß ausgebrannt, haben auch zween Grafen von Hohenzollern gefangen, 
und was fie bey ſich gehabt, genommen, auch einen von ihren Gdelmännern 
gefinglich genommen; wann fie ausziehen, muß dieſer im erſten Gliedt, ohne 
Gewehr gehen. Item haben fie den Grafen von Helffenſtein ſelbſt ſechzig 
durch die Spieß gejagt gehabt, nicht mehr dann viel gute Nacht; geben eillings 
uf Donnerſtag nach Oſtern 1528. Mathes Heirig.“ 
) Siebe auch meine Grund und Aufſriſſe Seite 158. 
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legen; und die beſcheidnern Reformatoren fanden die Verwerfung 
aller kirchlichen Authoritaͤt auch für die weltliche oder fuͤrſtliche fo 
gefährlich, daß fle nun ſelbſt das Feuer wieder zu loͤſchen ſuchten, 
was ſie doch anfaͤnglich mit ſo vieler Gewalt angeblaſen hatten. 
Der feine Erasmus von Rotterdam hatte ſchon fruͤhe die nothwen— 
digen Folgen eingeſehen, welche eine der Willkuͤr des ungebildeten 
Volkes uͤberlaſſene Lehre und Reformation haben wuͤrde. Der kluge 
und ſaufte Melanchton ſuchte die Parteien ſowohl durch Vernunft 
als Maͤßigkeit wieder zur Vereinigung zu bringen; und ſelbſt der 
heftige Luther wollte den Ausſchweifungen, welche man mit ſeiner 
Lehre gemacht hatte, Schranken ſetzen. Er ſchrieb jetzt mit eben der 
Heftigkeit und Derbheit gegen die Zwinglianer und Bauern-Apoſtel, 
als er zuvor gegen den Papſt und die Katholiken gethan hatte. Er 
wollte das arme Volk, von deſſen Aufruhr ſeine Lehre uͤber die freie 
Auslegung der Bibel doch die Hauptveranlaſſung war, jetzt mit 
Buͤch fen bekehrt und in Stuͤcke gehauen haben.“) „Man ſollte,“ 
ſagt er, „den Bauern nicht predigen, Deus est misericors, ſon— 
dern von Gott, der Peſt, Hunger, theure Zeit und Krieg ſchickt, 
damit man ſie kirre mache.“ Er nahm die Partei der Fuͤrſten und 
behauptete nach Paulus Roͤmer XIII. daß er nichts weniger als ihre. 
göttliche Einſetzung oder die Rechtmaͤßigkeit der fuͤrſtlichen Gewalt 
habe uͤbern Haufen werfen wollen; er hatte aber doch dadurch, daß 
er die Annahme oder Auslegung dieſer poſttiven Geſetze und Auftalten 
der Willkuͤr und dem Eigenduͤnkel eines jeden Chriſten und Bürgers 
überließ, das Prinzip aller Pofitivität untergraben und ſomit das 
ganze alte Gebaͤude der Chriſtenheit in ſeinen Grundveſten erſchuͤt— 
tert. Er ſelbſt und feine treueſten Anhänger fühlten jetzt ſchon die 
traurigen Folgen dieſer Inconſequenz; denn, wenn er ſich erlaubt 
hatte, die Glaubensartikel von der Authorität der Kirche und den 
Sakramenten zu verwerfen, ſo mußte er es auch dem Zwingli und 
Socinus erlauben, die Gegenwart Chriſti im Sacramente, ja ſelbſt 
deſſen Goͤttlichkeit abzuleugnen; und wenn feine Anhänger unter den 
Fuͤrſten und dem Adel es geſtatteten, die Legitimitaͤt der geiſtlichen 
Staaten und biſchoͤflichen Gewalt vor den Richterſtuhl der Vernunft 
zu ziehen, ſo mußten ſie auch den Bauern und den Buͤrgern geſtat— 
ten, die erbliche Fuͤrſten- oder Adelsgewalt auf die Kapelle der Ver— 
nunft zu ſtellen; denn dieſelbe gruͤndete ſich, wie jene der geiſtlichen, 


„) So kamen auch Mirabeau und La Fayette in Widerſpruch durch das 
Loi martial. 
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auf die Urkunde Kaiſer Friedrichs II., vom Jahre 1220, worin er 
den Fuͤrſten die voͤllige Landeshoheit zugeſteht und welche er den 
Geiſtlichen zehn Jahre fruͤher ertheilte. Nebſtdem muß man beden— 
ken, daß in allen chriſtlichen Reichen der geiſtliche Stand verfafjung« 
mäßig als der erſte Reichsſtand anerkannt war, folglich eine Abs 
ſchaffung deſſelben nicht durch den einſeitigen Willen einiger welt— 
lichen Fuͤrſten, ſondern durch einen foͤrmlichen Reichsſchluß oder 
eine Volksrevolution bewirkt werden konnte.“) 

Ich will hier eine Stelle aus meinem oben benannten Grund⸗ 
und Aufriß ꝛc. einruͤcken, welche dahin paßt: „Das apoſtoliſche 
und nicaͤniſche Glaubensbekenntniß ſind zu bekannt, als daß ich ſie 
anzufuͤhren noͤthig haͤtte; beide bringen aber einen ſelbſtdenkenden 
und conſequenten Nachforſcher der Religion in große Verlegenheit. 
Da wir zwar uͤber die Erſcheinung und den Tod Chriſti heidniſche 
Zeugniſſe, aber uͤber ſeine Lehre, ſeine Wunder, ſeine Geburt, die 
Stiftung ſeiner Kirche und die erſten Begebenheiten nach ſeinem 
Tode keine andre gleichzeitigen Geſchichtsquellen, als die Schriften 
ſeiner Apoſtel, ſeiner Juͤnger und Anhaͤnger haben, ſo wird der 
conſequente Denker in das unvermeidliche Alternativ geſetzt: er muß 
entweder wie die Katholiken, das von den Apoſteln an die Kirche 
uͤberlieferte und auf ihre Schriften gegruͤndete Glaubensſymbol von 
dem Geheimniſſe der Schoͤpfung und des Suͤndenfalles an bis zu 
dem Geheimniſſe der Erloͤſung und des Weltgerichtes, als eine zwar 
unbegreifliche, aber durchaus confequente Offenbarung und Ge 
ſchichte der in und durch das Menſchengeſchlecht wirkenden Gnade, 
Vorſehung und Barmherzigkeit Gottes annehmen, oder es, ſobald 
er nur die erſten Kapitel des Moſes und Mathaͤus geleſen hat, als 
das laͤcherlichſte und zugleich gefaͤhrlichſte Gewebe von menſchlicher 
Thorheit und Pfaffentrug verdammen; denn wenn man die Lehre 
und Geſchichte des Socrates in den von ſeinen Schuͤlern hinterlaſſe— 
nen Schriften lieſ'r, und auch damit in manchen Sticken nicht übers 
einftimmt, fo muß man ihn dennoch als einen redlichen, weiſen 


) Mie z. B. in unſern Zeiten durch den Reichsdeputationsſchluß und die 
franzöſiſche Revolution. Was iſt der Papſt? ſagt Johann von Müller. Man 
fast, er ift nur ein Biſchof, eben fo wie Maria Therefia nur eine Gräfin 
von Habsburg, Ludwig XVI. ein Graf von Paris, der Held von Roßbach 
und Leuthen einer von Zollern. Man weiß, welcher Papſt Carl dem Großen 
zum Kaiſer gemacht; wer aber hat den erſten Papſt gemacht? Die Puritaner 
und Jacobiner beantworteten die Frage: was iſt ein König? noch ſchneidender; 
fie ſagten: Carl Stuart und Ludwig Capet haben ihre Gewalt mißbraucht. 
Man me ihnen alſo, wie jedem Verräther am Polke, die Köpfe abſchlagen. 
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Volkslehrer verehren; wenn man aber das, was in den Evangelien 
und Apoſtelſchriften ganz ausdruͤcklich von einem durch den heiligen 
Geiſt empfangenen und von einer Jungfrau geborenen Gottesſohne 
und Weltheiland, von ſeiner goͤttlichen Sendung, von ſeiner Aufer— 
ſtehung und Himmelfahrt ꝛc. geſchrieben ſteht, nicht als eine zwar 
unbegreifliche, aber doch göttliche Offenbarung annehmen will, fo 
ſind die Evangelien entweder ein auf den alten juͤdiſchen Aberglau— 
ben eingepropfter platoniſcher Roman, oder der darin geſchilderte 
Jeſus ſelbſt ein Betruͤger geweſen. In dem letzten Fall koͤnnte man 
es weder den Juden zur Schuld anrechnen, wenn ſie dieſen ihnen 
aufgedrungenen Meſſias als einen Betrüger und Volksaufwiegler 
gekreuziget, noch den Heiden, wenn ſie dieſen ihnen geprieſenen 
Gottesſohn als einen Schwaͤrmer und Thoren verſpottet haben. 
Denn nicht allein ſeine vortreffliche Sittenlehre machte ihn zu einem 
Geſandten Gottes, ſondern feine geheimnißvolle Geburt und Er— 
ſcheinung, ſein Leben, ſein Beiſpiel, ſein Tod und was von ihm nach 
feinem Tode geſagt wurde, haben den Glauben an ihn gleich bei der 
Entjtehung des Chriſtenthums bis auf unſere Zeiten erweckt. Dieſe 
Conſequenz der chriſtlichen Lehre durchſchauend, ſagte daher ſchon 
der Voͤlkerapoſtel Paulus: „Wenn Chriſtus nicht auferſtanden iſt, 
ſo iſt unſere Lehre falſch und euer Glaube ohne Grund, weil wir 
Gott grade entgegen gezeugt haͤtten: er habe Chriſtum auferweckt, 
da er ihn doch nicht auferweckt haͤtte. Wenn aber die Todten nicht 
auferſtehen, ſo laßt uns eſſen und trinken ꝛc.: denn morgen ſind wir 
vernichtet.“ Doch wir wollen beider Parteien eigne Worte dar— 
uͤber hoͤren. 

Bei der Ueberſchicung der Proteſtation der Stadt Magdeburg 
gegen das ſogenannte Interim ſchreibt Albert, der Kurfuͤrſt von 
Mainz, an den Kaiſer Karl V. folgende Ermahnung und Bitte: 
„Er moͤge doch ſolchen beſchwerlichen und unleidlichen Handel zu 
Herzen nehmen, und ſo viel Einſehen in denſelben thun, daß der 
Kaiſer nicht endlich ſelbſt in Verachtung kommen, der Verfuͤhrung 
ſeiner uͤbrigen guten und wahren chriſtglaubigen Unterthanen fuͤrge— 
kommen, und Gehorſam in dem Reich erhalten und gepflanzt werde.“ 
In der Vorſtellung, welche er und andere katholiſche Fuͤrſten auf 
einer Zuſammenkunft zu Leipzig entwerfen ließen, heißt es unter aus 
dern: „indem es vor Augen liege, daß dieſer Aufruhr, und was 
daraus erfolgt, von niemand anders, als von den verlaufenen Moͤn— 
chen und Pfaffen, die ihre Pflicht und Eyd, ſo ſie an Gott und die 
Menſchen gethau, in Vergeſſenheit ſtellen, und ihrem eigenen Muth⸗ 


willen nachlaufen wollen, geftiftet worden; die durch ihre giftige 
aufruͤhreriſche Worte und verdammte Lehre, die ſie allenthalben dem 
armen einfaͤltigen Mann eingepraͤgt, ihn um Leib und Gut gebracht. 
— Da eben dieſe Pfaffen aber allenthalben ſich mehrten, die Moͤn⸗ 
che und Nonnen aber ſo unverſchaͤmt wuͤrden, daß ſie oͤffentlich ein⸗ 
ander heyratheten, und noch dazu von dem Kloſter ihr Zugeld for— 
derten, ſo ſey es endlich zu beſorgen, und ſey nichts gewiſſeres, als 
daß ſich die Aufruhr des gemeinen Volks, auch Krieg und Empoͤrung 
zwiſchen den Fuͤrſten und Herrn des H. R. Reichs, wo ſolchen der 
Kaiſer nicht ſtattlich fuͤrkommen, nicht riegen, ſondern häufen und 
mehren werden, dadurch dann zuletzt auch ein merklicher unwieder— 
bringlicher großer Ungehorſam gegen ihn ſelbſten entſtehen werde.“ 

So dachten und ſprachen die katholiſchen Fuͤrſten über Luthers 
Lehre von der Freiheit und dem dadurch bewirkten Aufſtand in 
Deutſchland. Audiatur et altera pars. Wir wollen nun auch die 
Reformatoren und Luthern ſelbſt daruͤber hoͤren. 

Zuerſt ſoll der freieſte und gelehrteſte davon ſprechen, welcher 
doch aus Haß gegen die Moͤnche den kuͤhnen Unternehmungen Lu— 
thers anfaͤnglich durch ſeine Authoritaͤt ſo großen Beifall erwirkte. 

„Wenn,“ ſo ſchreibt Erasmus von Rotterdam, „wenn ſich 
denn alle, wie du behaupteſt, an Luther halten, warum erlauben 
ſich fo Viele feine Lehre zu verbeſſern, jo bald fie ihnen nicht mehr 
anſtaͤndig iſt? Ich will das uͤbergehen, was ſie im Reden und beim 
Truuke vorbringen. Hat nicht Oecolampendius erſt kuͤrzlich in einer 
Schrift behauptet, es ſeye keine Gefahr die Meſſe ein Opfer zu nene 
nen, welches Luther fo ſehr verabſcheut, daß er lieber zehnmal fters 
ben will? Mit was fuͤr einem Laͤrm hat Zwingli die Bilder aus den 
Kirchen geworfen. Wie ich hoͤre, hat Luther dagegen geſchrieben. 
Zu Straßburg und an andern Orten haben ſie gelehrt, man muͤſſe 
weder einige Wiſſenſchaft noch Sprache, auſſer der Hebraͤiſchen, 
lernen. Auch gegen dieſes hat Luther geſchrieben. Was ſoll ich von 
Carlsſtadt ſagen, da einige feiner ſchmuzigſten Anhänger uns ant— 
worten: Wir dienen nicht Luther, ſondern dem Evangelium. Luther 
hat dieſes zwar auch geſchrieben, aber nur aus menſchlichem Geiſt 
und dem Melanchton zu Gefallen. Bey manchen ſehe ich einen ſo 
zuͤgelloſen Geiſt, daß, wenn ſie ihren Zweck erreichen ſollten, ich 
fürchte, Luther ſelbſt werde die Herrſchaft der Paͤpſte und Biſchoͤfe 
zuruͤckwuͤnſchen. Denn wer ſollte wohl ſolche Menſchen baͤndigen 
wollen, die weder den Bifchöfen, noch den Fuͤrſten, noch den Obrig— 
keiten, noch ſelbſt dem Luther mehr Gehoͤr geben wollen. Wie fol 
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ich mich überzeigen, daß ſolche Leute von dem Geifte Chriſti getrie— 
ben werden, deren Sitten ſo ſehr von ſeiner Lehre abweichen? Vor 
Zeiten machte das Evangelium aus Wilden Sanftmuͤthige, aus Raͤu— 
bern Wohlthaͤter, aus Rebellen Friedfertige, aus Verleumdern Lie— 
bevolle; dieſe Menſchen aber werden Wuͤthriche, ſie bemaͤchtigen ſich 
durch Betrug fremder Guͤter, erregen aller Orten Unruhen, und ver— 
laͤumden ſogar diejenigen, welche ihnen Gutes gethan. Neue Ty— 
rannen und neue Heuchler ſehe ich zwar, aber nicht einen Funken 
evangeliſchen Geiſtes. Die Meiſten, wenn ſie von der evangeliſchen 
Freiheit hoͤren, ſuchen ſie ſelbe ſogleich zum beſten ihrer Sinnlichkeit 
zu benutzen, indem ſie glauben, daß ihnen nun alles erlaubt ſeye, 
ſo daß ſie durch nichts anders fuͤr frei und fuͤr Chriſten angeſehen 
werden wollen, als durch Verachtung und Beſchimpfung der Cere— 
monien, der Traditionen und menſchlichen Geſetze, als wenn fie ſchon 
dadurch Chriſten waͤren, wenn ſie zu gewiſſen Zeiten nicht faſten, 
oder, wenn andere faſten, fuͤr ſich Fleiſch eſſen, oder die bis daher 
gewoͤhnlichen Gebetsformeln nicht gebrauchen und mit einem großen 
Stolze uͤber die Satzungen der Menſchen ſpotten, alles uͤbrige aber, 
was zur chriſtlichen Religion gehoͤrt, fuͤr nichts achten.“ 

„Du weiſt,“ ſchreibt Melanchton, „wie oft ich ſchon geklagt 
und mich geärgert habe, wenn ich ſahe, daß die Unfrigen dem ber 
drohten Vaterlande nicht eher zu Huͤlfe kommen wollen, als bis ſie 
ſich erſt, weiß nicht, was fuͤr Vortheilchen ausbedungen haben. Dies 
ſind elende einem edlen Geſchlechte unanſtaͤndigen Kunſtgriffe, aber 
man darf nicht ſagen, woher fie ihren Urſprung haben.“ 

„Nicht um Religion, ſagt Hypolitus a Lapide, „ſondern 
um Region, um Land und Leut iſt ihnen zu thun. Du magſt aber 
der katholiſchen oder proteſtantiſchen Lehre zugethan fein, fo biſt du 
zuerſt ein Deutſcher, deren Vaͤter lieber den Tod als Sclaverei 
erduldet haben.“ 

Endlich trat Luther ſelbſt 55 ſeiner Einſamkeit hervor und 
ſprach alſo: „Ich weiß wohl, daß man mit Worten vielen Schein 
machen kann, und daß die Leute ſolchen Schein und Vernunftſchwa— 
zerei gern achten, denn ſie wollen klug ſein und Recht fahren laſſen. 
Das iſt aber goͤttlich und menſchlich Recht, daß niemand dem andern 
in ſeine Obrigkeit greife, und das ſeine nehme, Guͤter oder Leib. 
Dabei ſoll man bleiben laſſen, und nicht eigen Gutduͤnkel für öffent: 
lich Recht und Gottes Ordnung ſetzen, denn obſchon eine Obrigkeit 
Unrecht handelt mit einem Unterthanen, ſo gebuͤhrt doch dem Nach— 
bar nicht, der nichts uͤber ihn zu gebieten hat, der andern Obrigkeit 
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ihre Gewalt zu wehren oder zu nehmen. Denn Gott hat ja Eigen⸗ 
thum und getheilt Regiment alſo geordnet. Was auch Gutes dar- 
aus entſtehen kann, iſt leichtlich abzunehmen; wenn ein jeder Unter— 
than ſoll Recht haben, Schutz zu ſuchen, wo er will, ſo ſeynd ſchon 
alle Fuͤrſtenthum Reich und Regiment zerruͤttet und zerſtoͤrt. Und 
ſo eine jede Obrigkeit nicht ſoll ihr eigen Regiment haben, ſondern 
ſoll ſich aller andern annehmen, ſo werden alle Herrſchaft keine 
Herrſchaft, und iſt eitel Confuſion.“ 

Ueberhaupt hat kein Geſchichtſchreiber Luthers Charakter und 
die Entwickelung ſeiner Gefuͤhle und Gedanken treffender geſchildert, 
als er ſelbſt in ſeinen Schriften. Wir haben ihn bisher von der 
Bekanntmachung ſeiner Theſes gegen den Ablaß an, zur Verwer— 
fung der paͤpſtlichen und biſchoͤflichen Authoritaͤt, zur Verwerfung 
des Conciliums, bis zur Vernichtung der geiſtlichen und weltlichen 
Gewalt kuͤhn fortſchreiten geſehen; nun da ſich, wie er auf das Evans 
gelium ſtuͤtzend, die Zwinglianer und Bauernapoſtel einen fchreds 
lichen Aufſtand wagten, wollen wir auch daruͤber ſein eignes Ur— 
theil hoͤren, wie er es in ſeinen Tiſchreden ſeinen Freunden offen 
mitgetheilt hat. 

„Haͤtte ich in der erſte gewußt, da ich anfing zu ſchreiben, das 
ich jetzt erfahren und geſehen hab, (naͤmlich, daß die Leute Gottes 
Wort ſo feind waͤren, und ſetzten ſich ſo heftig dawider, ſo haͤtte 
ich fuͤr wahr ſtille geſchwiegen, denn ich waͤre nimmermehr ſo kuͤhn 
geweſen, daß ich den Papſt und ſchier alle Menfchen hätte angegrif— 
fen, und fie erzuͤrnt. Ich meinte, fie fündigten nur aus Unwiſſen⸗ 
heit und menſchlichen Gebrechen, und unterſtaͤnden ſich nicht fürfeg« 
lich Gotteswort zu unterdruͤcken, aber Gott hat mich hinangefuͤhret, 
wie einen Gaul, dem die Augen geblendet ſind, daß er die nicht 
ſehe, ſo ihm zurennen. Selten geſchieht und wird ein gut Werk aus 
Weisheit oder Fuͤrſichtigkeit fuͤrgenommen, ſondern es muß alles in 
einem Irrſall oder Unwiſſenheit geſchehen. Alſo bin ich zur Lehre 
und Predigtamt mit den Haren gezogen, haͤtte ich aber gewußt, 
was ich jetzt weiß, ſo haͤtten mich kaum zehen Roſſe dazu ziehen ſol— 
len.“ Hierauf bemerkte Melanchton, daß von alten Leuten keine 
große Thaten geſchehen, ſondern von jungen, kraͤftigen ꝛc. Aber Lu— 
ther antwortete: „Ihr jungen Geſellen, wenn ihr klug waͤret, ſo 
koͤnnt der Teufel nicht mit euch auskommen; weil ihr es aber nicht 
ſeid, ſo beduͤrft ihr unſer auch, die wir alt ſind. Unſer Herr Gott 
thut nichts großes mit Gewalt, wie man ſagt: weun das Alter ſtark 
und die Jungen klug waͤren, das waͤre viel Geldes werth. Die 


m 01 


Rottengeiſter find eitel junge Leute, Icari, Phaͤtontes, die in den 
Lüften fladdern, Gemſenſteiger, oben an und nirgens auf, und die 
zwölf Kegel auf dem Bosleich um ſchieben wollen, da ihrer nur neun 
darauf ſtehen, wunderliche Köpfe. Gewiß iſt es, ſpricht Luther wei— 
ter, daß ein jeglicher Ketzer und Rottengeiſt auch aufrühriſch iſt; 
denn nachdem er hat Lügen gelehrt und ausgeſtreut, ſo verſiegelt ers 
mit den Worten, wie der Herr Chriſtus den Teufel mit den zwei 
Titeln abmalt, der die armen Menſchen alſo zurichtet, daß fie nur 
das antecedens ſetzen unter einer guten Meinung und Schein des 
Friedens, als ſuchten ſie nichts anders, denn der Leuten Seelen Se— 
ligkeit und Heil, Fried und Einigkeit. Darnach inferiret der Teufel 
bald eine ſolche consequentiam und führet eine ſolche Folge drauf, fo 
die Rottengeiſter ſelbſt nie gemeinet noch gedacht hatten. Aber der 
Teufel iſt ein guter Dialecticus, der hat den Syllogismum antecen— 
dens und consequens die Schlußrede und Folge ſchon gemacht. Es 
iſt gefährlich und erſchrecklich, etwas zu hören und zu glauben wider 
das einträchtige Zeugniß, Glauben und Lehre der ganzen heiligen Kir— 
che. Wer an einem Artikel zweifelt, an welchem die Kirche von An— 
fange her und immer gehalten, der thut eben ſo viel, als glaube er 
keine chriſtliche Kirche, und verdammt damit nicht allein die ganze 
heilige chriſtliche Kirche als eine verdammte Ketzerin, ſondern auch 
Chriſtum ſelbſt mit allen Apoſteln, welche den Artikel von der Kirche 
gegründet und gewaltiglich bezeuget, als Ehriſtus mit den Worten: 
Ich bin bei euch bis an der Welt Ende, und Paulus: die Kirche Gots 
tes iſt eine Säule und Grundfeſte der Wahrheit. Lieber wollte ich 
nicht allein alle Rottengeiſter, ſondern auch alle Könige, Kaiſer und 
Furſten Weisheit und Macht wider mich laſſen zeugen, denn ein Jota 
oder Titel der heiligen chriſtlichen Kirche wider mich ſehen und hören. 
— Daß Gott ſein Wort und Chriſti Reich unter dem Papſtthum (alſo 
ſelbſt nach Luthers Meinung über tauſend Jahre) in der Welt erhalten 
hat, iſt eins ſeiner größten Wunder — aber nach meinem Tode ) wird 
ein anderes Geſchlecht aufkommen, welches, wie nach dem Tode Jo— 
ſuas (Richter IF.) von dem Gott feiner Vater“ ) abfallen und dem 
Balaam ***) dienen wird. — Wir Narrn konnen mit unfrer Vernunft 
nicht begreifen, wiſſen und verſtehen, wie es zugehe und woher es 
komme, daß wir mit dem Munde reden und woher die Worte kommen, 
wie das Brod, die Speis und Trank im Magen gedauet und in Blut 


*) Das iſt bis auf Voltäre, alfo noch keine zweihundert Jahre. 
) Alſo vom Worte und Reiche Gottes. 
.) Oder der Göttin der Vernunft. 


— * 


verwandelt werde, und wir wollen doch auſſer und über uns ſteigen, 
und ſpeculiren von der hohen Majeſtät Gottes. Wir wollen über die 
Wiedergeburt und die Heimlichkeit der Sakramente diſputiren, da doch 
wir arme Narren nicht wiſſen noch verſtehen, wo der große Junker 
Bombart (erepitus ventris) herkömmt. — Die Vernunft ſteckt in gro⸗ 
ßer Thorheit und Blindheit, wenn ſie göttliche Dinge beurtheilen will, 
fo offenbart ſie ihre Thorheit. Sie iſt verderbt und lauter Finſterniß. 
In zeitlichen Dingen iſt ſie gut, aber in göttlichen Dingen kann ſie 
nicht urtheilen. Sie iſt eine Erzfeindin des Glaubens, die Quelle 
aller Abgotterei und Ketzerei. Die Thorkeit iſt ihr angeboren und 
doch hält ſie dieſe für die höchſte Weisheit und Gerechtigkeit. Sie iſt 
Gottes Feindin, Urſprung und Quell aller Sünden, falſch mit ihrem 
Dünkel, daher darf ſie im Reiche Gottes nicht regieren, ſondern ſie 
it im Zaume zu halten mit dem Worte Gottes. Sie kann nicht leh⸗ 
ren, was wahrhaft gut oder bös iſt, vermag in göttlichen Dingen 
gar nichts, ſie kennt Gott ſelbſt nicht, verachtet ihn und ſtreitet wider 
ihn, wie wider Chriſtum und den heiligen Geiſt; hält die Glaubens— 
artikel für Thorheit, führt dagegen Teufelslehre und iſt die Mutter 
des Unglaubens, vernichtet, was zum Glauben gehört und meiſtert 
Gott in ſeinen Werken. Nur wann ſie vom heiligen Geiſt erleuchtet 
wird, hilft ſie urtheilen die heilige Schrift; aber ohne Glauben hilft 
ſie gar nichts, ja ſchadet vielmehr. Sie iſt des Teufels Braut, die 
immer klug und weiſe ſein will in göttlichen Sachen und meint, was 
fie für recht und gut anfteht, das müßte auch vor Gott gelten. Aber 
der Glaube weiß, daß vor Gott nichts gilt menſchliche Weisheit. 
Sie iſt des Teufels Hure, ja die höchſte, die er hat. Sie fährt da— 
her, richtet Schwärmerei an, meint alles, was ihr einfällt, und 
der Teufel ins Herz giebt, ſoll der heilige Geiſt ſeyn. Man ſoll ihr 
Dreck ins Geſicht werfen. Ihrer Geiſteskunſt nach wollt ich mit al— 
len Artikeln des Glaubens ſpielen und ſagen: Es iſt nicht Noth, daß 
ich glaube, drei Perſonen find ein goͤttlich Weſen, und eine jegliche 
ſei ein wahrhaftiger Gott, ſondern es iſt genug, daß du glaubeſt die 
heilige Dreifaltigkeit, die Chriſtus meint, (das iſt) die ich Arius 
meine; der meint aber keine Dreifaltigkeit. Item, es iſt nicht Noth, 
daß du glaubeſt, Chriſtus ſei wahrhaftig ein Gott, ſondern es iſt ge— 
nug, daß du glaubeſt, der Gott, den Chriſtus meint, (das iſt) den 
ich Arius, Sabellius, Mahomed meine, dieſe meinen aber keinen. 
Item es iſt nicht, daß du glaubeſt, Maria ſei eine rechte Mutter und 
Jungfrau, ſondern die der Evangeliſt meint, das iſt, die Caiphas und 
die Juden meinen, die meinen aber, es fei eine freie Dirne. Hier gilt 


nicht den Brei im Maul wälzen, und Mum! Mum! ſagen. Man 
muß nicht lehren: glaube den Leib, den Chriſtus meint, ſondern den 
Brei ausſpeien, und das Mum! Mum! laſſen, frei und dürr daher 
ſagen, ob man mit dem Munde eitel Brod und Wein empfahe.“ 
Aber war denn Luther ſelbſt und immer ſo feſt und gewiß in ſeinem 
Glauben und ſeinem Bekenntniſſe? Auf der einen Seite ſeiner Tiſch— 
reden ſagt er: „daß zu einer guten Ehe dieſe drei Stücke erfordert 
würden: Treu und Glauben — Kinder und Leibesfruchte und Sa— 
krament, daß mans für Heiligthum und göttlichen Stand halte.“ 
Und bald hierauf auf einer andern Seite: „daß die Ehe nur ein 
weltlich Ding ſeie, was die Kirche nichts angehe.“ In ſeiner Schrift 
De libro arbitrio verwirft er alle Verdienſte guter Werke, und bald 
hierauf läßt er doch die guten Werke als Gebot Gottes bei der 
augsburgiſchen Confeſſion zugeben. In ſeinen Tiſchreden ſagt er: 
„Gott habe uns an fein mündlich Wort gebunden, da er ſpricht Luca 
am zehnten Kapitel: Wer euch höret, der höret auch mich. Ferner 
ſagt er. Daß das Wort Gottes zur Zeit Chriſti und der Apoſtel nur 
ein Lehrewort geweſen, aber unter dem Papſtthum ein Leſewort 
geworden ſeie;“ und doch behauptete er wieder: „daß die Bibel das 
einzige Erkenntnißmittel des Glaubens, folglich allein ein Leſewort 
Gottes ſein würde.“ In ſolche Widerſprüche verfällt ein jeder chriſt— 
liche Theolog, wenn er keine interpretirende Authorität in der Kirche 
annimmt. 

Bei allen dieſen wechſelſeitigen Klagen, Strafreden und Erklä— 
rungen, ſowohl der Katholiken als der Reformatoren, iſt doch weder 
in der Kirche noch in dem Reiche ein aufrichtiger Friede, viel we— 
niger eine von den Kirchen- und Staatshäuptern ausgehende und 
folglich allgemeine Reformation bewirkt worden. Die katholiſchen 
Geiſtlichen wollten wohl die neue Lehre unterdrückt, aber ihre ärger— 
lichen Sitten nicht gebeſſert haben. Der Papſt ließ zwar Luthern auf 
einem weltlichen Reichstage verdammen, er zogerte aber das verlangte 
Concilium zuſammen zu berufen, weil er davon mehr zu fürchten 
hatte, als ſeine Vorfahren von jenen zu Conſtanz und Baſel. Wenn 
er aber auch ſogleich ein Concilium berufen hätte, ſo hatten Luther 
und die Reformatoren ſich bisher ſchon zu ſtark gegen die kirchliche 
Authorität ausgeſprochen und einen zu berühmten Namen erworben, 
als daß fie ſich den Ausſprüchen der Kirchenväter unterworfen hät» 
ten, welche ſie bisher der Welt als Anmaßer, Heuchler und Eſel 
vorgeſtellt hatten; auch würden ſich die proteſtantiſchen Fürſten ſchwer— 
lich entſchloſſen haben, die geiſtlichen Lander und Güter wieder heraus⸗ 
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zugeben, welche ſchon vor der Reformation der Zweck ihrer Kriege 
mit den geiſtlichen Fürſten waren.“) Nach gedämpftem Bauernauf— 
ſtande fürchteten ſie die neue Lehre nicht mehr, weil die Reformatoren 
jetzt ſelbſt bei ihnen Schutz ſuchen mußten. Statt ſich alſo von den 
Vorſtellungen der geiſtlichen Füͤrſten abſchrecken zu laſſen, gaben fie 
vielmehr die Zuſammenkuünfte derſelben, beſonders die zu Breslau, 
als eine Verſchwörung gegen ihre Freiheit und gegen ihren Glauben 
aus. Sie gewannen einen gewiſſen Otto von Pack, welcher Ge— 
heimſchreiber bei dem Herzoge von Sachſen war, und ihnen eine an— 
gebliche Copie eines Bündniſſes der katholiſchen Fürſten zur Unter— 
drückung der lutheriſchen Lehre mittheilte. Dieſe Schrift diente ihnen, 
ihre Beſchuldigungen zu bekräftigen.“ “) Sie errichteten ſelbſt ein 
förmliches Gegenbündniß zu Torgau. Der Landgraf von Heſſen rüs 
ſtete ſich mit einem fürchterlichen Heere, und drohte täglich, die 
Mainzer und Würzburger Lande zu überfallen. 

Albert und die andern geiſtlichen Fürſten hielten nun wieder 
Zuſammenkunft, verſtärkten ſich durch Bündniſſe, wandten ſich aufs 
neue an den Kaiſer; derſelbe verſprach ihnen auch Hülfe und Unter— 
ſtützung: da er aber jetzt noch mit ſeinen andern Staatsangelegenhei— 
ten in Ungarn und Italien beſchäftigt war, ſuchten ſie ſich mit dem 
Landgrafen zu ſetzen, und gaben ihm zum Erſatz fuͤr ſeine Kriegsunko— 
ſten 100,000 fl., wovon der Kurfürſt von Mainz und der Biſchof von 
Würzburg jeder 40,000, der von Bamberg aber 20,000 bezahlte. 

„Auf dieſe Weiſe,“ ſagt Schmidt, „war für diesmal zwar 
ein öffentlicher Krieg vermieden; allein die Muthloſigkeit und Unents 
ſchloſſenheit von Seiten der katholiſchen Fürſten, die ſich hier zum er— 
ſtenmale in ihrem vollen Lichte hatte ſehen laſſen, mußte nothwendig 
ihre Gegner um fo beherzter machen.“ Ehemal haben die Erzbifchöfe 
und Kurfürften von Mainz, (Werner, Siegfried, Adolf I. ꝛc.) gegen 
die mächtige Pfalz, gegen Heſſen und die benachbarten Grafen mit 
eigner Macht Krieg geführt, und find ſiegreich und mit Gewinn aus 
dem Felde nach Haus gekommen,“) und nun mußten drei mächtige 
Fürſtbiſchöfe, wovon der eine noch Herr von Magdeburg war, ſich 
von einem kühnen Fürſten brandſchatzen laſſen. 

Man kann den Geiſt ihrer Bedenklichkeit nicht treffender ſchildern, 
als durch die Vorrede der Einladung zu einer Synode, welche der 


) Siehe den zweiten und dritten Theil der rheiniſchen Geſchichten. 

*) Dieſer zweideutige Menſch wurde ſpäter hingerichtet. Siehe davon die 
Acta in Hoffmanns Urkundenſammlung. 

%)] Siehs rheiniſche Geſchichten dritter Theil. 
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Nachfolger Alberts, der Kurfürſt Sebaſtian, halten ließ, und 
aus den Worten des Robert Turner, der den damaligen Zeitgeiſt 
ſo ſehr kannte: „Zu der Menge unſerer Beſorgniſſe, und der unge⸗ 
heuren Läſtigkeit unſrer Furcht,“ heißt es in dieſer Vorrede, „kömmt 
noch hinzu, daß die Verwaltung unſres Hirtenamtes gerade in ſo 
ftürmifche Zeiten gefallen iſt, in welchen fo viele Sekten, fo viele Zwie— 
ſpalt, und alle Ketzereien vergangener Jahrhunderte gleichſam durch 
eine allgemeine Verſchwörung und Haufenweis die Kirche beſtürmen. 
Ich forderte,“ jagt Turner, „von dem Kurfürften die alten Tu— 
genden zurück, aber man ſtellte mir die neuen Zeiten vor. Ich wollte 
die Nerven der Ketzerei zerhauen haben; man ſagte aber, ſie habe 
ſchon zu tiefe Wurzeln gefaßt. Ich verlangte einen Biſchof wie Bo— 
nifacius zu ſehen; man zeigte mir aber einen politischen Fürſten. 
Man ſei, ſagte man, mit proteſtantiſchen mächtigen Fuͤrſten umgeben, 
welche, wenn man der Ketzerei nicht nachgäbe, ja ihr ſogar nicht 
ſchmeichle und Beifall zulächle, ein fo ſchwaches Biſchöflein, als der 
von Mainz ſeie, leicht unterdrücken könnten. Man müßte das 
Feuer, was man vor der Hand nicht löſchen könnte, gleichſam mit 
neuer Aſche überdecken, damit es nicht in lichte Flammen ausbreche, 
und alles rings um ſich her verzehre.“ 

Die meiſten Geiſtlichen und Prälaten waren ſolcher gewaltigen 
Stürme gegen ihre Autorität und Würde nicht gewohnt; ſie lebten 
bisher ruhig in dem Genuſſe ihrer Güter und ihres Anſehens. Sie 
hatten nach dem Kaiſer die größte Gewalt im Reiche. Nun aber wur— 
den ſie ſelbſt von ihrem Volke und ihren Mitſtänden vertrieben und 
bedroht. Eine beſtändige Furcht und Bedenklichkeit bemächtigte ſich 
ihrer Gemüther. Es war alſo ganz natürlich, daß ſie das nach und 
nach durch gelinde Mittel wieder herzuſtellen ſuchten, was ſie mit 
Kraft und Macht nicht mehr zu erhalten glaubten; und man muß 
geſtehen, daß fie auf dieſem Wege bereits wichtige Fortſchritte ges 
macht hatten. 

Wenn man bedenkt, welch ein Geiſt der Freiheit und Aufklä⸗ 
rung, ſowohl am Hofe als unter dem Volke zu Mainz, zu Anfang 
der Regierung Alberts herrſchte, und wie in kurzer Zeit, trotz der 
gewaltſamen Sturme, alles wieder, faſt wie in den mittlern Zeiten 
zurückgeſtellt war; fo wird man ſich mit Recht wundern über die Art 
und Anſtalten. Die Geiſtlichkeit, der Hof, der Adel und die Beam— 
ten ſahen jetzt, daß die Meinungen und Sitten, an denen ſie bisher 
einen ſo großen Wohlgefallen hatten, ihren Untergang brächten, und 
bemüheten ſich ſelbe zu unterdrücken. Die geiſtlichen Fürften beſtrebten 
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ſich anhaltend und bis auf die geringiten Kleinigkeiten, den Neuerun⸗ 
gen entgegen zu arbeiten. Die ihnen gefährlichen Schriften und Leh⸗ 
ren wurden unterſucht oder verboten; Buüchercenſoren beſtellt, die 
Pfarreien, Stifter und Klöſter viſitirt; die unanſtändigen Sitten der 
Geiſtlichen gerügt; ein Hirtenbrief über den andern ausgetheilt; die 
verdächtigen Lehrer entweder ihrer Aemter entſetzt oder zum Schwei⸗ 
gen gebracht; alle Stellen, ſowohl geiſtliche als weltliche, mit eifri⸗ 
gen Katholiken beſetzt; Klöfter und Stifter erhalten, oder neue ges 
ſtiftet; der Gottesdienſt mit Ordnung und Anſtand gefeiert; die üp⸗ 
pigen Sitten des Hofes eingeſtellt, und die Höflinge von dem Tanz— 
boden in die Kirche verwieſen; die Kurfürften verrichteten ſelbſt wies 
der den Kirchendienſt; die Wunderbilder, Wallfahrten und Gebräus 
che, welche man bisher verſpottet hatte, erhielten ihr altes Anſehen. 

Keine Anſtalt hatte aber mehr zur Erhaltung der alten Lehre 
beigetragen, als der Jeſuitenorden. Mitten in dieſen Stürmen der 
Reformation ſtund in Spanien Ignaz von Loyola auf, und ſtiftete 
eine Geſellſchaft, welche eine kräftigere und feinere Stütze der Geiſt— 
lichkeit und Hierarchie war, als alle bisher in der Kirche bekannte 
Stiftungen. Uneigennützigkeit und apoſtoliſcher Eifer beim Anfange, 
Feinheit und Gewandtheit in der Fortſetzung der Arbeiten, blinder 
Gehorſam gegen Obere, aber einſchmeichelndes Betragen gegen das 
Volk, Geſchmeidigkeit in politiſchen und philoſophiſchen, aber Strenge 
und Beharrlichkeit in theologiſchen Grundſätzen; dieſes war der Cha— 
rakter einer Geſellſchaft, welcher jetzt die geängſteten geiſtlichen Staas 
ten ihre Erhaltung verdanken ſollten. Petrus Faber, oder Le— 
febre, wurde von Alberten ſelbſt berufen, um in Mainz und den 
umliegenden Provinzen dieſes Inſtitut zu gründen und zu verbreiten. 
Er war 36 Jahre alt, als er nach Mainz kam — ein eifriger Anbäns 
ger des römiſchen Hofes, und ſelbſt ein Schüler des Ignatius, 
gelehrt, ohne die Meinungen der Kirche, und angenehm im Umgange, 
ohne den Anſtand zu verletzen; geſchmeidig bei Fuürſten und Großen; 
gefällig bei Niedern und dem Volke, lebte er anfänglich bei dem Pfar— 
rer zu St. Chriſtoph, und vermochte denſelben, aus einem Concubi— 
narius ein Karthaͤuſer zu werden. Er erklärte die heilige Schrift, 
beſonders die Pſalmen Davids, beſuchte eifrig die Kirchen, erhöhete 
die Wunderbilder, beförderte die Schoͤnheit und Pracht des äußern 
Gottesdienſtes, ſchenlte den Armen das, was ihm vom Hofe und 
dem Kanzler angewieſen war, und hinterließ den P. Caniſius, um 
feine Anſtalten zu befördern und einen Katechismus zu verfertigen, 
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welcher ſchon bei der zarten Jugend die Eindrücke neuer Meinungen 
abhalten ſollte.“) 

In kurzer Zeit bemerkte man uͤberall die Wirkungen dieſes Or— 
dens in den katholiſchen Landen. Nicht nur zu Mainz, ſondern auch 
zu Aſchaffenburg, Trier, Coblenz, Cöln und in den meiſten geiſt— 
lichen Staaten, waren Jeſuitenkollegien errichtet, ihre Güter und 
Einkünfte vermehrt, die Erziehung der Jugend ihnen anvertraut, die 
Lehr⸗ und Beichtſtühle der Fürſten und des Volkes geſtattet. Ein an⸗ 
derer Geiſt ſchien ſich auf einmal des Hofes, der Geiſtlichkeit und 
des Volkes zu bemächtigen. Die Kinder und Jünglinge durften nichts 
hören, ſehen und lernen, als was ihnen die Jeſuiten oder ihre Bunds⸗ 
verwandte vorſchrieben; die Pfarrer, und ſelbſt die weltlichen Lehrer, 
nichts lehren, als was der Lehre der Kirche oder der Jeſuiten gemäß 
war; die fürſtlichen Räthe und Miniſter nichts unternehmen, als 
was die Hierarchie und folglich auch die geiſtlichen Staaten erhielt; 
und alles dieſes hatte durch Schulen, Bruderſchaften, Confödera— 
tionen, Lehr: und Hofſtellen einen ſolchen Zuſamuenhang, daß bald 
alle Eindrücke der neuen Lehre vergeſſen, und nur katholiſche Sitten 
und Gebräuche zu ſehen waren. 

Ich halte es der Mühe werth, hier eine kurze Schilderung der 
Erziehung, der Gebräuche und Sitten des Volkes zu der Zeit einzu— 
ſchalten, damit man ſehe, wie ſehr ſich der Geiſt derſelben in kurzer 
Zeit und hauptſächlich durch die Beſtrebungen der Jeſuiten geändert 
habe; und wie auffallend derſelbe zwiſchen dem leichten und freien 
Geiſte, welcher unter der Regierung Alberts II. Mainz belebte, 
und unter der Regierung der zwei letzten Kurfürſten Emmerich 
Joſephs und Friedrich Karls wieder rege wurde, gleichſam 
in der Mitte abſtach. 

Schon frühe, als noch die Kinder unter der Aufſicht der Eltern 
ſtanden, wurde ihnen Gottesfurcht, Andacht, Reſpekt gegen die Obern 
und Geiſtlichen eingeflößt. Ihre Kinderſpiele, die Bilderchen und 
Spielſachen ſtellten entweder Kirchenheiligen vor, oder hatten doch 
Bezug auf ſolche Dinge, welche ſie beſtändig an religiöſe oder geiſt— 
liche Gebräuche erinnern mußten. Die Phantaſie der Kinder wurde 
frühe entweder durch ſchöne Ceremonien und Umgänge zur Andacht 
gereizt, oder durch Wunder und ſchauerliche Hiſtörchen von allem 
Eindrucke anderer Geſinnungen abgeſchreckt. Die Erklärung des Car 


„) Wie Luther feinen Katechismus auf Bibeltexte gegründet hatte, fo 
that Caniſius ein gleiches. 
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niſiſchen Katechismus, das Leſen, Schreiben und Rechnen war ihre 
ernſthaftere Beſchäftigung. So traten fie in die Schule der Jeſuiten. 

Die Kenntniſſe, worin die Jünglinge und Knaben in den Gym— 
naſium oder den fünf untern Claſſen Unterricht erhielten, ſchränkten 
ſich hauptſächlich auf die lateiniſche und griechiſche Sprache und einige 
Humaniora ein. Infima, Secunda und Syntaxis waren faſt allein 
dieſen Sprachen gewidmet; in Poetica und Rhetorica übte man fich 
dann in gebundenen und ungebundenen Aufſätzen und Reden, der Geo— 
graphie und Geſchichte. Ueberhanpt beſtrebte man ſich, allen Ein⸗ 
drücken einer ihnen entgegen wirkenden Lehre zuvorzukommen, für ge— 
lehrte und ungemeine Dinge die dem Volke unbekannte lateiniſche Spra— 
che einzuführen, und die jungen Leute hauptſächlich zu Rednern und 
zu Predigern zu bilden. Daher wurden dieſe Beſchäftigungen jährlich 
mit einigen Schauſpielen, Aktionen und Preisaustheilungen unter— 
brochen, deren Stoff aber meiſtens aus der bibliſchen- Kirchen- oder 
auch aus der römiſchen und deutſchen Geſchichte entlehnt war, und 
wodurch der Ehrgeiz ihrer Zöglinge zur Fortpflanzung ihrer Grund— 
ſätze feine Richtung bekam. Auf ihrer Konduitliſte wurden die vers 
ſchiedenen Charaktere derſelben genau aufgezeichnet. 

Es war ganz natürlich, daß dieſe klugen Väter bei der Univer— 
ſität ſich auch der Philoſophie und Theologie bemächtigten, und die 
von ihnen gebildeten Zöglinge nicht bei dieſen jetzt ſo kritiſch geworde— 
nen Wiſſenſchaften ihrer Lehre und Aufſicht entließen. Während den 
philoſophiſchen und theologiſchen Kurſen wandten fie alle ihre Vorſich— 
tigkeit und Gewandtheit an, um auf der einen Seite den Verſtand der 
Jünglinge durch eine ausweichende Dialektik zu beſchäftigen, und auf 
der andern Seite ihrer Lehre Pracht und Anſehen zu geben. So uns 
bedeutend auch ihre Defenſionen und Disputationen geweſen ſeyn mö— 
gen, ſo herrlich und prachtvoll hielten ſie ihre Promotionen. Die 
prächtigen Züge, die koſtbaren Ornate, die gezierten Säle und glän— 
zenden Ehrennamen wirkten daher auch mehr auf die Studenten dieſer 
Kurſe, als alle die unverſtändlich auf Schrauben geſtellten Begriffe, 
welche nur darum vorgebracht wurden, um den jungen Verſtand zu 
beſchäftigen und wieder vergeſſen zu werden. Die Lehrer der übrigen 
Fakultäten mußten ſich blos auf poſitive Jurisprudenz und Medizin 
einſchränken. Beide Wiſſenſchaften hatten keinen Einfluß weder 
auf religiöſe noch politiſche Meinungen. Alle übrigen Kenntniffe, 
als Natur- und Völkergeſchichte, Staats- und Kirchenrecht wurden 
nur nach katholischen Schriftſtellern vorgetragen, und diejenigen jun— 
gen Leute, welche ſich dem weltlichen Dienſte widmen wollten, unter 


der Leitung der meiſtens aus bürgerlichen Regierungsräthen gewähl— 
ten Staatskanzlern zu guten Richtern, Beamten und klugen Staats- 
leuten gebildet. *) 

Dies alles wurde durch einen beſondern Religionsunterricht und 
gottesdienſtliche Ceremonien unterhalten. Die Jünglinge mußten bis 
zum Ende der Philoſophie unter der Aufſicht der Jeſuiten täglich zur 
Kirche gehen, monatlich beichten und das Abendmahl empfangen, 
und jeden Sonn- oder Feiertag eine Predigt hören. Es wurden unter 
ihnen ſtufenweiſe mehrere Bruderſchaften oder Sodalitäten errichtet, 
deren Geſänge, Feierlichkeiten und Patronen dem Alter angemeſſen 
waren. Dieſe Sodalitäten waren bis auf die Bürgerſchaft, das Dom; 
kapitel, die Räthe und Prälaten fortgeſetzt, und das Ganze beſtändig 
mit feſtlichen Prozeſſionen, Gebräuchen entweder verſchönert oder ans 
geſtrengt. Dadurch erhielt nun alles wieder ſeinen alten geiſtlichen 
Anſtrich. Faſt- und Feiertage, hohe Aemter und Seelemeſſen, Wall- 
fahrten und Prozeſſionen, öffentliche Lehre und Staatsverhandlungen 
wurden abgethan und gehalten, wie zu den Zeiten des heil. Bo ni—⸗ 
facius oder Willigis. 

Indeſſen alſo die geiſtlichen Fürſten am Rheine bemüht waren, 
die neue Lehre durch die Jeſuiten zurückzuhalten, ſuchten die weltlichen 
ſie zu ſtärken und zu verbreiten. Zu den Fürſten, welche ſchon frühe 
zu den Proteſtanten übergegangen waren, geſellten ſich noch andere 
an dem Rhein, als die von Baden, von der Pfalz, von Naſſau, von 
Jülich, Cleve und Berg. Ja ſelbſt einige geiſtliche Fuͤrſten ſtanden 
im Begriffe, den proteſtantiſchen Bund zu vermehren. Da ſie aber 
jetzt ſchon an der Menge der neuen Secten die Folge von Luthers In— 
conſequenz bemerkten, indem er einem jeden Chriſten das Recht ger 
ſtattet hatte, die Bibel nach ſeiner Willkür auslegen zu können, ſo 
ließen ſie, um nun eine gemeinſchaftliche Glaubensnorm zu haben, 
worin ſie ſich vereinigen konnten, von den Häuptern der Reformation, 
beſonders dem beſcheidenen Melanchton, ein vollſtändiges Glaubens— 
bekenntniß entwerfen, und legten es auf dem im Jahre 1530 zu Augs⸗ 
burg gehaltenen Reichstage den Ständen zur Genehmigung vor. Als 
lein der Kaiſer und die katholiſch gebliebenen Fuͤrſten verwarfen das— 
ſelbe und beriefen ſich auf die vorhergegangenen Reichsſchluße, vers 
möge welcher die endliche Entſcheidung in Glaubensſachen einem Con⸗ 


*) Die jetzt auf einander folgenden Kanzler waren bürgerlicher Herkunft 
und hießen: von Weinheim, Maver, Fell, Weſthauſen, Mathiä, 
Faber, Fauſt, Mehl ıc.; fie wurden erſt durch ihre Stelle in den Adel. 
ſtand erhoben. 
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cilium vorbehalten war. Die proteftantifchen Stände entfernten ſich 
daher von dem Reichstage und ſchloſſen, Carls V. Macht fürchtend 
und unterſtützt von England, Dänemark und Frankreich, zu Schmal⸗ 
kalden einen Schutzbund gegen alle Angriffe auf ihre religiöfe und e 
litiſche Freiheit. 

Bei einer ſolchen Lage der Dinge war eine Vereinigung der Meis 
nungen auf einem allgemeinen Concilium der ganzen Kirche faſt nicht 
mehr möglich. Es wurde zwar im Jahre 1545 unter der Einleitung 
des Papſtes und Kaiſers eines nach Trient berufen, auch ſpäter ſelbſt 
die proteſtantiſchen Theologen dazu eingeladen, aber alle Verſuche, 
die Beharrlichkeit derſelben durch Nachgiebigkeit zn mäßigen, blieben 
fruchtlos; denn es war ein ungeheurer Verſtoß gegen das alte reli— 
‚giöfe politiſche Syſtem der Chriſtenheit, daß mit der Veränderung 
und Trennung in Glaubensſachen zugleich eine Veränderung und 
Trennung in politiſchen Dingen vorging. Faſt zur nämlichen Zeit, 
als Luther mit feiner neuen Lehre gegen die alte Hierarchie auferſtan— 
den war, erbte des Kaiſers Maximilians Enkel, Karl, die ganze 
ſpaniſche Monarchie mit ihren Anfprüchen und Reichthümern in der 
alten und neuen Welt, und erweckte dadurch die Eiferſucht der Reichs— 
fürſten und der übrigen großen Mächte in Europa. Ich habe in dem 
letzten Theile und Buche der rheiniſchen Geſchichten Seite 363 die 
großen Vortheile angegeben, welche durch die öfterreichifche Erbſchaft 
von Burgund, Ungarn und Böhmen dem deutſchen Reiche gegen ſeine 
zwei Hauptfeinde, Frankreich und die Türkei, erwachſen waren; da 
aber jetzt zu dieſer für Deutſchland heilſamen Macht noch jene von 
Spanien und Neapel ſich auf dem Haupte der Oeſtreicher häufte, ſo 
bildete ſich mit dem neuen Lehr- zugleich auch ein neues politiſches Sy— 
ſtem, und beide einander erhebend und ſich gegen Oeſtreichs Ueber— 
macht verbindend, trennten jetzt die ganze Chriſtenheit, und das Na— 
tionalintereſſe mußte den Meinungs- und Hausintereſſen weichen.“) 

Die erſte Folge des ſchmalkaldiſchen Bundes war der Untergang 
des ſchwäbiſchen und die Wiedereinſetzung des vertriebenen Herzogs 


*) Schon bei der Kaiſerwahl Karls V. entſtand die Eiferſucht zwiſchen 
ihm und feinem Mitbewerber und Nebenbuhler Franz I. Könige von Frank: 
reich, und dieſe dauerte hauptſächlich wegen Spanien von dieſem Zeitpunkte 
an bis auf den Aachner Frieden; alſo beinahe über zweihundert Jahre und 
heilte die Chriſtenheit in die öſtreichiſche und franzoͤſiſche Hauspartie. Indeſſen 
die Könige von Frankreich die ſogenannten Ketzer verbrennen, ermorden oder 
vertreiben ließen, unterſtützten ſie dieſelben in Deutſchland mit bar Schaͤtzen 
und Armeen. N 
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Ulrich von Würtemberg in feine Länder.“) Der Kaiſer Karl v. 
war nämlich nach dem Reichstage von Augsburg nach Spanien ge— 
gangen, die öftreichifche Kriegsmacht wegen den franzöſiſchen und 
türkiſchen Drohungen getheilt, und die Städte in Schwaben, welche 
ſich zuvor Ulrichs erbitterſten Feinde nannten, waren durch die Re— 
formation feine eifrigſten Freunde geworden. Unter ſolchen Umſtän⸗ 
den ruͤſtete der Landgraf Philipp von Heſſen, der muthigſte unter 
den proteſtautiſchen Fürsten, ein Heer von 15000 Fußgängern und 
4000 Pferden und fiel damit in Schwaben ein. Die geringe Dauns 
ſchaft, welche der Kaiſer dort eingelegt hatte, war nicht im Stande, 
dieſem muthigen Angriffe zu widerſtehen. Er mußte zu Cadan einen 
Frieden mit dem Sieger ſchließen, vermöge welchem Sachſen Fer— 
dinand, den Bruder des Kaiſers als römiſcher König, Ulrich 
das Haus Oeſtreich als ſeinen Lehnherrn erkannte; dafür aber wurde 
dieſer in jeine Staaten und Würden wieder eingeſetzt, und mit ihm 
die lutheriſche Religion. Dem Beiſpiele Ulrichs folgend, bekannten 
ſich die Städte in Schwaben nun öffentlich zu der neuen Lehre, und 
fo wurde der Fuͤrſt, welcher noch kurz zuvor als Tyrann und Unters 
drücker der ſchwäbiſchen Länder verflucht und in die Acht erklärt war, 
nun als das Haupt ihrer Befreiung angeſehen, weil bei Meinungs— 
kriegen nicht ſowohl Tugend oder Laster als Beitritt Achtung oder 
Verachtung erwirbt. 

Durch ſo wichtige und viele Glieder geſtärkt, traten jetzt die 
ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen aus dem bisherigen Zuſtande der Ver— 
theidigung in jenen des Augriffs. Sie errichteten unter ſich einen 
Heerhaufen von beinahe 100,000 Mann, und bemächtigten ſich damit 
der nordiſchen Bisthumer und Länder des Herzogs Heinrich von 
Braunſchweig, welcher katholiſch geblieben war. In dem Erzſtifte 
von Cöln und dem Hochſtifte von Straßburg ſchien ihre Partei in 
dem Kapitel das Uebergewicht, und ihre Lehre ſelbſt durch die Bi— 
ſchöfe Beförderung zu erhalten. Da endlich die Pfalzgrafen Wolf— 
gang und Otto Heinrich die Reformation in der Rheinpfalz vers 
breiteten, und letzterer bald Kurfürſt wurde, fo waren auch die beiden 
Erzſtifte von Mainz und Trier und die Hochſtifte von Worms und 
Speier mit einer gänzlichen Säculariſation bedroht. 

Die Lage der katholiſchen Stände und ſelbſt des Kaiſers wurde 
durch die Stärke des ſchmalkaldiſchen Bundes ſo gefährlich, daß ſie, 
wollten fie nicht ganz unterdrückt werden, eine Gegenruüſtung machen 


) Siehe en Theil, ſechſtes Buch meiner rheiniſchen Geſchichten und Sagen. 
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mußten. Karl V. ließ in Oeſtreich, in Böhmen, in den Niederlan⸗ 
den und am Rheine werben, und brachte bald auf dieſen verſchiedenen 
Punkten beträchtliche Kriegeshaufen zuſammen. Um die Verbindung 
derſelben auf alle Fälle zu unterhalten, ließ er unter dem Grafen von 
Bären von den Niederlanden aus ein ſtarkes Heer dem Rhein hinauf 
rücken und damit die befeſtigte Stadt Frankfurt beſetzen. Die andern 
Haufen zogen ſich von Oeſtreich und Böhmen zuſammen. 

Aufgeſchreckt durch dieſe Anſtalten der Katholiken nahmen nun die 
ſchmalkaldiſchen Bundsverwandten die bisher getragene Schutzlarve 
ab und kündigten in einem heftigen Manifeſte dem Kaiſer den Gehor⸗ 
fan auf. Der Herzog Ulrich von Würtemberg rückte gegen Tirol vor 
und ſein Hauptmann Schertel bemächtigte ſich der ehrenburger 
Clauſe, indeſſen ſich das große Bundesheer mit 80,000 Mann zu 
Fuß, 9000 zu Pferd und 100 Stücken ſchweren Geſchützes durch 
Franken nach der Donau bewegte, und die Kaiſerlichen bis auf die 
italieniſche Grenze zurückdrängte. Dieſe ſchnellen Fortſchritte des 
Bundes würden mit einem vollſtändigen Siege gekrönt worden ſeyn, 
wenn deſſen Haupt, der Kurfürſt von Sachſen, ein kuͤhner Feldherr 
geweſen wäre. Johann Friedrich war, wie ſein Vater, ein 
eifriger Beförderer der lutheriſchen Lehre; ſtandhaft und muthig ſtellte 
er ſich, wie dieſer, an die Spitze der Proteſtanten; allein ihm fehlte 
die Liſt und Gegenwart des Geiſtes, wodurch ſich ſein Waffenbruder 
und Nebenbuhler Philipp von Heſſen auszeichnete. Darum gewann 
ihm der Kaiſer Zeit, günſtige Gelegenheit und Stellung ab, das große 
Bundesheer wurde erſt zerſtreut und endlich den 24. April 1543 bei 
Mühlberg gänzlich geſchlagen. 

Es ginge über die Schranken der rheiniſchen Geſchichten, wenn 
ich hier alle Bewegungen, Angriffe und Stellungen anführen wollte, 
welche dieſes für die Proteſtanten ſo nachtheilige Ergebniß ihrer Kriegs— 
Anſtalten hervorgebracht hatte. Es iſt zur Erklärung der rheiniſchen 
Geſchichten genug, wenn ich ſage, daß durch die Schlacht bei Mühl— 
berg ihr Bund fo gut wie aufgelöst, ihre Heerhaufen zerſprengt, ihre 
Häupter, der Kurfuͤrſt von Sachſen und der Landgraf von Heſſen 
gefangen, und der Kaiſer mehr als zumal, Herr von Deutſchland 
wurde. 

Der Erfolg davon zeigte ſich auch ſogleich noch dieſes Jahr auf 
dem Reichstage zu Augsburg. Hier erſchienen die Kurfürften und 
Fürften an dem kaiſerlichen Throne in geſetzmäßiger Unterwürfigkeit. 
Statt des gefangenen und geächteten Kurfürſten von Sachſen ward 
Moriz, deſſen Vetter, für die dem Kaiſer bei Muhlberg geleiſteten 
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Dienfte als Kurfürſt ernannt. Die öftreichifchen Länder von Bur— 
gund wurden mit dem Reiche in nähere Verbindung gebracht, die 
Anſtellung der Reichskammergerichts-Beiſitzer allein den Katholiken 
vorbehalten, und endlich eine Vorſchrift abgeleſen, welche man das 
Inter im nannte, und die Art und Weiſe vorſchrieb, wie man es 
in Religions- und gottesdienſtlichen Sachen bis zum Ausſpruche eines 
allgemeinen Kirchenraths in Deutſchland halten ſolle. 

Nach dieſen Vorgängen hätte man glauben ſollen, daß die Par— 
teien ſich wieder einander nähern und die Einheit in der Kirche und 
dem Reiche herſtellen würden; denn die billig denkenden Theologen 
beider Religionstheile, ein Julius Pflug, Michael Helding 
und Agricola hatten ſich über verſchiedene Punkte ausgeglichen, 
und der duldſame Kurfürſt von Brandenburg, Joachim, ſelbſe den 
Vorſchlag zu dem Interim entworfen. Allein gerade diejenigen 
Häupter, von denen man die wenigſten Hinderniſſe zur Einigkeit ver— 
muthet hatte, verhinderten den Religions- und folglich auch den 
Reichsfrieden; Moriz von Sachſen nämlich und der Papſt. 
Jener, bisher ein Feind des ſchmalkaldiſchen Bundes, bekämpfte nur 
ſo lange die Proteſtanten, bis er durch den Kaiſer den Kurhut ſei— 
nes unglücklichen Vetters erhalten hatte, und dieſer, obgleich er als 
das Haupt und der Mittelpunkt der chriſtlichen Einigkeit angeſehen 
und verehrt wurde, entzog, die Macht des Kaiſers in Italien und 
den Einfluß der Proteſtanten bei dem Concilium zu Trient fürchtend, 
ſeine Truppen dem kaiſerlichen Heere. Indeſſen trug Moriz ſeine 
Larve noch ſo lange vor dem Geſichte, als der Kaiſer ſein ſiegreiches 
Heer auf den Beinen hatte. Er übernahm ſogar noch die Anführung 
der Exekutionstruppen gegen die Stadt Magdeburg, welche ſich dem 
Interim nicht unterwerfen wollte. Sobald aber das kaiſerliche Heer 
auseinander gegangen nnd Karl V. durch die anſcheinende Unterwür— 
figkeit getäuſcht war, erſchien er in feiner wahren Geſtalt und bewies 
offenbar, in welch große Gefahr vorherrſchender Eigennutz ſowohl 
die Kirche als das Reich bringen konnten.“) 

Die Frau von Stael, welche doch gewiß eine eifrige Proteftans 


9) Totius injustitiae nulla est capitatior, quam eorum, qui cum 
maxime fallunt, id agunt, ut viri boni esse videantur. 
Cic. de off. L. I. e. 13. 

Die heiligen Päpſte und Biſchöfe ſuchten das Reich Gottes unter den 
germaniſchen Völkern zu verbreiten, deswegen find ſie jo reichlich dotirt wor: 
den, die unheiligen Biſchöfe aber das weltliche Reich, des wegen iſt ihre Macht 
ſäculariſirt worden. 
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tin war, ſagt in ihren Bemerkungen über die franzöſiſche Revolution: 
„Es giebt ſowohl in der Politik als in der Moral unabläßliche Pflich⸗ 
ten, und die erſte vor allen iſt, daß man niemals ſein Vaterland an 
Fremde übergeben dürfe, ſelbſt wenn fie ſich erböten, mit ihren Ars 
meen das Syſtem zu unterſtützen, welches man für das beſſere hält.“) 
Dieſen eben ſo wahren als heilſamen Grundſatz befolgte aber Moriz 
von Sachſen nicht. Wie er bisher auf eine undeutſche Art ſeinen Vet⸗ 
ter verrathen und ſich ſeines Kurhutes bemächtigt hatte, ſo verrieth 
er auch jetzt den Kaiſer und das Reich an Frankreich. Schon lange 
hatte er heimliche Unterhandlungen mit Heinrich LI. angeknüpft, jetzt 
ſchloß er einen förmlichen Vertrag mit ihm, worin er ihm die Herr— 
ſchaft über die lothringiſchen Reichsſtädte und Fürſtbisthümer, ja die 
Kaiſerkrone ſelbſt verſpricht. Ich will dieſen Vertrag wörtlich hier 
einrücken, nicht nur weil er den erſten Aufſchluß über die künftige 
franzöſiſche Politik, ſondern über alle die künftigen Verräthereien 
giebt, wodurch das alte heilige römiſche Reich in unſern Tagen zu 
Grund gegangen iſt. Die Hauptſtellen davon ſind folgende: 

„Man würde es auch für gut finden,“ heißt es unter andern, 
„daß ſich obgeſagter Herr König fo bald wie möglich der Städte be— 
meiſtere, ) welche von Alters her zum deutſchen Reiche, aber nicht 
zur deutſchen Sprache gehören, nämlich von Cambrai, Toul in Loth⸗ 
ringen, Mez und Verdun und anderer dergleichen, und daß er die— 
ſelben als Reichsvikarius behalte, zu welchem Titel wir ihn für die 
Zukunft erheben wollen, jedoch mit Vorbehalt der Rechte, welche das 
deutſche Reich über fie haben mag, auf daß fie durch dieſes Mittel 
den Händen und der Gewalt des Feindes entzogen werden. ***) 

Gleichermaßen wäre es gut, wenn der vorgenannte Herr Konig 
ein Feuer in den Niederlanden entzündete, ſo daß der Feind an ver— 
ſchiedenen Orten zugleich zu loͤſchen hätte und dadurch gezwungen 
würde, feine Kräfte zu vertheilen. Wir könnten alsdann von unfrer 
Seite freier gegen gewiſſe Fürſten und Städte handeln, welche ſich, 
wie wir hoffen, mit uns vereinigen würden. ****) Um dieſelbe das 


*) Ily a des devoirs inflexibles en politique comme en moral; et 
le premier des tous c'est, de ne jamais livrer son pays aux etrangers, 
lors mème qu'ils offrent, pour appuyer avec leurs armees le sy- 
steme, qu'on regard comme le meulieur. 

) S'impatronisat heißt es im Original. 

) Dieſer letzte Zuſatz iſt eine wahre heuchleriſche Spiegelfechterei, wie 
der weſtphäliſche Frieden beweist, worin dieſe Städte und Länder an Frank 
reich abgetreten wurden. 

e Wie wenig aber anfänglich dieſe Verrätherei bei dem deutſchen 
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zu zu bewegen, werden wir treulich bemüht ſeyn, welches ſich aber 
noch leichter und kürzer thun ließe, wenn vorbeſagter Herr König zu 
dieſem Zwecke uns einige Summen Geldes anweiſen wollte *) 

„Und in Erwartung, daß der allerchriſtlichſte König in dieſer 
Sache ſich nicht allein als ein hülfreicher Freund, ſondern als ein 
liebevoller Vater gegen uns Deutſche zuwendet, werden wir unſer 
ganzes Leben hindurch ein dankbares Andenken daran haben. Und 
wenn Gott unſere Angelegenheiten begünſtigen will, ſo werden wir 
den Herrn König ſowohl bei Wiedererhaltung feiner Patrimonialberrs 
ſchaften, als bei der Wahl zum Kaiſer und Haupt der Chriſtenheit 
alle Dienſte leiſten und ſolche Masregeln nehmen, wie es feiner Mas 
jeſtät gefällig iſt; auf alle Fälle keinen wählen, welcher nicht ihr 
Freund iſt oder nicht die gute Nachbarſchaft fortſetzen, oder ſich nicht 
dazu verpflichten wollte. Und wenn es ſeiner Majeſtät nicht unſchick— 
lich ſcheinen würde, die Kaiſerkrone anzunehmen, ſo würde ſie uns 
lieber, als jeder andere ſeyn.“ 

Dieſem ſchändlichen Vertrage zufolge überfiel Heinrich das wehr— 
loſe Reich in Lothringen, und Moriz den wehrloſen Kaiſer bei Ins— 
pruck. Jener nahm Beſitz von Metz und ließ ſich von den Bürgern 
dieſer Stadt den Eid der Treue ſchwören, und dieſer nöthigte dem 
Kaiſer einen Vertrag zu Paſſau ab, vermöge welchem den Proteſtan— 
ten die völlige Religionsfreiheit und die Erhaltung der bereits von 
ihnen ſchon ſäculariſirten Kirchengüter zugeſagt wurde, jedoch mit 
dem hernach noch eingerückten Vorbehalte, daß künftig jeder Geiſtliche, 
welcher zur proteſtantiſchen Lehre überginge, ſeine Würde und Pfründe 
verlaſſen und die noch beſtehenden geiſtlichen Fürſtenthümer für den 
katholiſchen Theil erhalten werden müßten. Der Papſt aber befeſtigte 
nun noch mehr ſeine alte Gewalt, indem den katholiſchen Fürſten 
nach dem Paſſauer Vertrage kein anderes Hülfsmittel übrig blieb, als 
ſich dem päpſtlichen Stuhle unbedingt zu unterwerfen. 

So wurde die Sache der Reformation, welche zu Conſtanz und 
Baſel ein ganzes Concilium gefordert und angefangen, Huſſ mit ſeinem 
Tode gebüßt, Luther und Zwingli mit Kuͤhnheit uͤbertrieben hatten, 


Volke Beifall erhielt, kann man an der Antwort ſehen, welche Moriz und 
der franzöſiſche Geſandte der Biſchof von Bayonne von den gewiß eifrig lu— 
theriſchen Bürgern von Frankfurt erhielten. „Die Bürger,“ ſchrieb der Rath, 
„ſeien dem Kaiſer und Reiche mit Eid und Pflicht verbunden. Sie hätten 
bis jetzt an der Religion, der Uebung der Sacramente und ihrer Kirchenord— 
nung keinen Zwang erfahren. Man mögte fie daher mit Zumuthungen ver: 
ſchonen, die gegen Ehre und Gewiſſen laufen.“ f 
) Vermuthlich, um damit die Räthe der Fürften und Städte zu beſtechen. 
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ein eitles Spielwerk der Staatskunſt und das heuchleriſche Hoͤllen⸗ 
panier, unter welchem chriſtliche Völker gegen chriſtliche Voͤlker, 
Deutſche gegen Deutſche und Bruͤder gegen Bruͤder zum Mord und 
Verrath angefuͤhrt werden ſollten. 

„Es iſt jetzt,“ ſagt Hypolitus a Lapide, dieſe Lage der Dinge 
beherzigend, „es iſt jetzt nicht mehr um Religionen, ſondern 
um Regionen (Guͤter- und Laͤndererwerb) zu thun; du magſt al⸗ 
ſo der katholiſchen oder proteſtantiſchen Religion zugethan ſeyn, ſo 
biſt du zuvor ein Deutſcher, deren Vaͤter lieber den Tod als 
fremde Herrſchaft und Unterdruͤckung ihres Vaterlandes ertragen 
haͤtten.“ Man ſahe auch ſogleich die Folgen dieſer verkehrten Grund— 
ſaͤtze; denn während dem der paſſauer Vertrag auf einem Reichstage 
beftätigt und in Vollzug gebracht werden ſollte, pluͤnderten die pro— 
teſtantiſchen Fuͤrſten die Laͤnder der rheiniſchen Fuͤrſtbisthuͤmer und 
Reichsſtaͤdte aus. Der Landgraf von Heſſen, Wilhelm, nahm 
die mainziſchen Orte Amoͤneburg, Fritzlar und Neuſtadt in Beſitz, 
Chriſtoph von Oldenburg uͤberfiel das Eichsfeld, die Aemter 
Aſchaffenburg, Miltenberg und Bifchofsheim, und Moriz von 
Sachſen belagerte Frankfurt, worin eine kaiſerliche Beſatzung lag, 
und naͤherte ſich dem Rheine, um auch jenſeits des Fluſſes ſeine 
Eroberungen in den geiſtlichen Staaten zu verbreiten. 

Unter den Anfuͤhrern der proteſtantiſchen Partei zeichnete ſich 
aber keiner durch groͤßere Grauſamkeiten und Bedruͤckungen aus, 
als der Namens- und Stammvetter des verſtorbenen Kurfuͤrſten von 
Mainz, Albert von Brandenburg. Trotz dem paſſauer Vertrage 
drang er an der Spitze von Gluͤcksrittern und eben ſo liederlichen 
Kriegern als er ſelbſt war, in die mainziſchen Laͤnder ein, forderte 
ungeheure Summen als Brandſchatzung und drohte mit Feuer und 
Schwerdt. Der huͤlfloſe und geaͤngſtigte Kurfuͤrſt von Mainz, Se— 
baſtian von Heuſenſtamm, glaubte einem ſo fuͤrchterlichen Gegner 
nicht widerſtehen zu koͤnnen, und wollte das nahe Ungluͤck ſeines 
Landes durch Geld abwenden, was er mit Waffen nicht mehr ver— 
theidigen konnte. Die Summen, welche Albert forderte, waren 
aber ſo ungeheuer, daß er ſie in Geſchwindigkeit nicht aufbringen 
konnte. Er uͤbergab alſo ſeine Reſidenz, nachdem er zuvor alles 
Geſchuͤtz hatte verſenken laſſen, einem ſchrecklichen Feinde und fluͤch— 
tete nach Straßburg. 

Gleich nach der Einnahme der Stadt ließ Albert die ganze Ge— 
gend bis nach Speier, Worms, Coblenz und Trier mit ſeinen Trup— 
pen beſetzen, und die Buͤrger, was bisher noch von keinem deutſchen 


Fuͤrſten gefchehen war, einem fremden Könige (Heinrichen von 
Frankreich) den Eid der Treue ſchwoͤren. Hierauf gab er die Stadt 
und das Land der Raubſucht ſeiner Truppen Preis. Die Laͤnder 
wurden verwuͤſtet und ausgepluͤndert, die Leute, beſonders die 
Geiſtlichen, von Haus und Hof getrieben; die Schaͤtze der Kirche 
geraubt und unter die wilden Soldaten vertheilt, welche mit fana— 
tiſchem Jubelgeſchrei in Biſchofskappen und Meßgewanden um die 
noch rauchenden Truͤmmer der abgebrannten Kirchen von St. Viktor, 
St. Alban, zum heiligen Kreuz und der Carthaus tanzten; ja der 
vandaliſche Albert wollte ſogar die Stadt ſelbſt in Flammen aufgehen 
laſſen, wenn ihn nicht ein beredſamer Franziskanermoͤnch, Joh an— 
nes Wild, durch ſeine kuͤhnen Predigten daran gehindert haͤtte. 
Zur Dankbarkeit hat nach der Hand das Domkapitel dieſem eifrigen 
Verfechter der Stadt ein Bild ſetzen laſſen, worin er mit der Stadt 
in der Hand vorgeſtellt wurde. 

Nachdem Albert Mainz und die umliegenge Gegend bis Worms 
verwuͤſtet und ausgepluͤndert hatte, zog er mit ſeinem Raubheere 
nach Trier, um, wie wir in dem folgenden Buche hoͤren werden, 
aͤhnliche Grauſamkeiten auszuuͤben. 

Ich will dieſes erſte Buch mit einer Stelle Voltaires ſchlie— 
ßen, welcher als ein bekannter Freigeiſt gewiß hier als unparteiiſch 
angeſehen werden kann. 

Nachdem er die Ausſchweifungen der damaligen Geiſtlichen uͤber— 
haupt, als des paͤpſtlichen Hofes im Beſondern mit bitterm Tadel 
dargeſtellt hat, ſagt er folgendes in dem hundert und ſechſten Ka— 
pitel ſeiner allgemeinen Weltgeſchichte: 

„Man fand große Misbraͤuche, aber auch blos laͤcherliche. 
Diejenigen, welche ſagten, man muͤſſe das Gebaͤude ausbeſſern, 
nicht einreißen, ſchienen alles geſagt zu haben, was man auf das 
Geſchrei der aufgebrachten Unterthanen antworten konnte. Die vie— 
len Hausvaͤter, welche unaufhoͤrlich arbeiten, um ihren Weibern 
und Kindern ein maͤßiges Glück zu verſchaffen, die noch weit groͤ— 
ßere Anzahl der Kuͤnſtler, der Bauern, die ihr Brod im Schweiße 
ihres Angeſichts verdienen, denen that es freilich wehe, wenn ſie 
ſahen, daß Moͤnche wie große Herrn in der groͤßten Pracht und 
Wolluſt lebten; allein man antwortete hierauf, daß die Reichthuͤ— 
mer, die durch dieſe Pracht vertban würden, eben wieder in den 
Umlauf kaͤmen. Ihr wolluͤſtiges Leben beunruhigte das Innere der 
Kirche im Geringſten nicht, es befeſtigte vielmehr den Kirchenfrie— 
den; und waͤren auch ihre Mißbraͤuche noch uͤbertriebener geweſen, 


1 


ſo waren ſie doch gewiß nicht ſo gefaͤhrlich, als die Abſcheulichkeiten 
der Kriege und die Zerſtoͤrungen der Staͤdte. Man macht hier einen 
Einwurf mit dem Ausſpruche des Machiavells, des Lehrers aller 
ſolchen, die nichts als Politik verſtehen. Er ſagt in feinem Ber 
trachtungen uͤber Titus Livius, wenn die Italiener zu ſeiner Zeit 
uͤbermaͤßig gottlos waͤren, ſo muͤſſe man der Religion und den Pries 
ſtern die Schuld beimeſſen. Allein es iſt offenbar, daß er hierbei 
die Religionskriege nicht vor Augen gehabt haben kann, denn es 
waren damals keine. Es kann unter dieſen Worten nichts anders 
verſtanden haben, als die Vergehungen des paͤpſtlichen Hofes unter 
Alexander VI. und den Ehrgeiz verſchiedener Geiſtlichen. Das ſind 
aber Dinge, die von den Glaubenslehren, von den Streitigkeiten, 
von den Rebellionen und von dem tödtlichen theologiſchen Haſſe, der 
ſo viel Mordthaten hervorbrachte, ſehr weit entfernt ſind. 

Inzwiſchen gab es doch allenthalben Geiſtliche von uͤberaus 
unſtraͤflichen Sitten, Hirten, die ihres Amtes wuͤrdig, Moͤnche, 
die aus ganzem Herzen ſolchen Geluͤbden, wovor ſich die menſch— 
liche Zaͤrtlichkeit entſetzet, ergeben waren; allein dieſe Tugenden 
liegen in der Dunkelheit begraben, dahingegen die Ueppigkeit und 
das Laſter im Glanze herrſchen. 


Zweites Buch. 


Geſchichte der Reformation am niedern Rhein. 


Die Stadt Trier hatte, wie alle rheiniſche Hauptſtaͤdte, theils 
von ihren Erzbiſchoͤfen, theils von ihren Kaiſern große Freiheiten 
und Vorrechte erhalten. Sie war in Zuͤnfte und einen Rath abge— 
theilt, welchen die Buͤrger ſelbſt waͤhlten. Dieſer verwaltete mit 
den Buͤrgermeiſtern die Gemeinde und fuͤhrte auch wohl Krieg mit 
auswaͤrtigen Fuͤrſten. Die Stadt hat mehrmalen fuͤr die Rechte 
ihrer Erzbiſchoͤfe geſtritten, dagegen ſich ihnen auch mit Worten 
oder Waffen wiederſetzt, wenn ſie Eingriffe in ihre Freiheit thun 
wollten. Wir haben bereits in dem zwoͤlften Buche der rheiniſchen 
Geſchichten die Mittel angefuͤhrt, deren ſich die maͤchtigen Kurfuͤrſten 
Balduin und Kuno bedienen mußten, um dieſe ſtolze Gemeinde 


im Zaume zu halten. Auch die Kurfürften Johann und Jakob, 
beide Markgrafen von Baden, mußten das ganze Anſehen ihrer 
fuͤrſtlichen Geburt geltend machen, um die Unruhen, welche unter 
ihrem Vorfahrer Jakob von Sirk vorgegangen waren, zu baͤn— 
digen.“) Es war daher ganz natuͤrlich, daß die Reformatoren auch 
Eingang in dieſer Stadt gefunden hatten, welche noch vor kurzem 
mit ihren Erzbiſchoͤfen beftändig im Streite lag und fo hohe Begriffe 
von Freiheit hatte. Indeſſen wurde der Aufſtand anfaͤnglich noch 
unter den Buͤrgern zuruͤckgehalten, weil die Stadt gleich bei dem 
Ausbruche der Reformation von den kriegeriſchen Anhaͤngern Lu— 
thers mit Feuer und Schwerdt bedroht wurde. 

Zu dieſer Zeit regierte Richard von Greiffenklau Vollraz als 
Erzbiſchof und Kurfuͤrſt. Er war ein eifriger Bertheidiger des ka— 
tholiſchen Syſtems, und wußte bald durch Klugheit, bald durch 
Kraft die erſten Unruhen in ſeiner Haupſtadt beizulegen. Er hatte 
ſich bewaffnet dem Bauernhaufen entgegen geſetzt, und in der bluti— 
gen Schlacht bei Pfedersheim ſelbſt gefochten. Einen deſto gefaͤhr— 
licheren Feind bekam er aber an dem tapfern Franz oder Fraͤnz— 
gen von Sickingen, welcher Luthers Freund war. Dieſer einzelne 
Ritter hatte ſich, wie wir angeführt haben,“) durch feine Helden⸗ 
thaten und kuͤhnen Unternehmungen gegen Fuͤrſten und Staͤdte ſo be— 
ruͤhmt gemacht, daß ihn Kaiſer Karl V. ſelbſt zu feinem Haupt— 
manne waͤhlte. Zuerſt hatte er ſein Waffengluͤck an Rittern und 
Staͤdteu verſucht, dann nahm er es auch mit Fuͤrſten und Kurfuͤrſten 
auf. Nachdem er Frankfurt und Metz gebrandſchatzt, und Worms 
durch Lift bekriegt hatte,“ **) umgab er mit feinen Reiterhaufen 
Darmſtadt, den Siß des Landgrafen von Heſſen, und zwang dieſen, 
ihm eine Summe von 35,000 Gulden zu entrichten. Durch ſolches 
Gluͤck kuͤhn gemacht uͤberzog er auch die beiden maͤchtigen Kurfuͤrſten 
von der Pfalz und von Trier mit Krieg. Die Veranlaſſung zur 
Fehde kam daher, weil letzterer zwei feiner Unterthanen, wofür 
ſich Franz verbuͤrgt hatte, von der Leiſtung ihrer Verbindlichkeit 
zuruͤckhielt. Daruͤber aufgebracht nahm Franz zuerſt die trieriſche 
Stadt St. Wendel mit Sturm ein, dann kam er vor Trier ſelbſt 
und umgab es mit ſeinem Kriegsvolk. Der Erzbiſchof hatte kaum 
noch einige Reuter hinein gebracht, aber dieſe wehrten ſich mit den 


) Siehe rheiniſche Geſchichten dreizehntes Buch, Seite 349. 
*) Rheiniſche Geſchichten, zweiter Theil. 
) Ebenda ſiebentes Buch, Seite 243. 
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Bürgern fo tapfer, daß der kuͤhne een ſich der Stadt nicht bemei⸗ 
ſtern konnte. 


Indeſſen kamen die Truppen Ludwigs, des Kurfüͤrſten von 
der Pfalz, und Philipps, des Landgrafen von Heſſen herbeige— 
zogen, um die beaͤngſtigte Stadt zu entſetzen. Als Sickingen die 
Ankunft einer ſo uͤberlegenen Macht vernahm, verließ er die Mauern 
von Trier, und zog ſich, nachdem er Kaiſerslautern vergebens an— 
gegriffen hatte, auf feine feſten Schloͤſſer zuruck. Zwei Kurfuͤrſten 
und ein maͤchtiger Landgraf umgaben nun mit zahlreichen Haufen 
feine Burg Landſtuhl; er aber wehrte ſich darin wie ein Löwe nur 
mit wenigen Rittern, die ſein Schickſal getheilt hatten. Die Mauern 
wurden beſchoſſen, die Anhöhen und Zugaͤnge mit Soldaten beſetzt, 
die Thore und Bollwerke angegriffen und beſtuͤrmt; aber Sickingen 
ſchlug alle Anfaͤlle mit einer ſolchen Lebhaftigkeit und Tapferkeit zu⸗ 
ruͤck, daß er ſelbſt ſeinen Feinden Bewunderung einfloͤßte. 


Endlich fiel er durch ſeine eigenen Waffen. Bei einem Sturme 
ſchlug ihm ein Balken an den Kopf und gab ihm einen ſo heftigen 
Stoß, daß er betaͤubt und toͤdtlich verwundet zur Erde fiel. Nun 
erſt ſchrieb er einen Brief an die Fuͤrſten, worin er ihnen die Feſtung 
auf friedliche Bedingungen zu uͤbergeben verſprach, und ſie zu ſeinem 
Sterbebette eingeladen hatte. Kaum konnte er ſie unterſcheiden, 
als ſie eintraten, ſo nahe war er ſchon dem Tode. Ein Ritter mußte 
ihm einen jeden nennen; und als dieſer ihm den Kurfuͤrſten von der 
Pfalz vorſtellte, zog er mit ſchwacher Hand ſein Kaͤppchen ab und 
ſagte: „Gnaͤdiger Herr, ich glaubte nicht, daß ich fo endigen wuͤr— 
de.“ Hierauf fragte ihn der Kurfuͤrſt von Trier: „warum er ihm 
und ſeinen Unterthanen ſo viel Unbild zugefuͤgt habe?“ Franz aber 
antwortete mit gebrochenen Worten: „das hatte ſo ſeine beſonderen 
Urſachen.“ Vermuthlich war er von Kaiſer Karl V. dazu gereizt, 
welcher ſich an Richarden, wegen ſeiner Anhaͤnglichkeit an Franz J., 
Koͤnig von Frankreich, raͤchen wollte. Bald hierauf verſchied der 
kuͤhne Ritter, und die Fuͤrſten beteten, wie die trieriſche Chronik 
ſagt, einige Vaterunſer fuͤr ſeine arme Seele. 


Franz von Sickingen war einer der deutſchen Edlen von alter 
Kraft und Biederkeit. Offen und grade gegen ſeine Freunde, ver— 
ſchwiegen und beharrlich gegen ſeine Feinde, zeigte er in ſeinen Kriegs— 
Unternehmungen eben ſo viel Muth als Gewandtheit. In andern 
Zeiten oder unter andern Verhaͤltniſſen wuͤrde er einer der groͤßten 
Helden deutſcher Nation geworden ſeyn. In den Zeiten der Ver— 
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wirrung und des Fauſtrechts wurde er eine fe ſeiner Nachbarn 
und friedlicher Buͤrger. 

Bald nach ihm im Jahre 1552 erſchien in dem Erzſiſte und vor 
der Stadt Trier ein noch fuͤrchterlicherer Feind, als er war. Als 
brecht von Brandenburg. Nachdem dieſer, wie wir bereits ange— 
führt haben, das Erzſtift und die Stadt Mainz verwuͤſtet hatte, bes 
drohte er mit einer ähnlichen Verwuͤſtung auch Trier. Als ſich der 
Erzbiſchof Johann mit den Buͤrgern in Vertheidigungsſtand ſetzte, 
ſagte er ſpottend: „die Stadt habe zwar den heiligen Petrus zum 
Schutzpatron; aber er trage St. Petrus Schluͤſſel bei ſich und wollte 
damit die Stadtthore ſchon oͤffnen.“ Er wuͤrde auch wirklich in 
Trier gedrungen ſein, wenn er die Reichsacht nicht zu befuͤrchten 
gehabt hätte, Zufrieden, die umher gelegenen Klöfter ausgepluͤn— 
dert zu haben, zog er nach Frankreich, um dort Schutz und neue 
Nahrung für feine undeutſchen Grauſamkeiten und feinen Verrath 
am deutſchen Reiche zu finden. 

Dieſer wiederholten Gefahr, worin die proteſtantiſchen Krieger 
die Stadt Trier verſetzt hatten, ohngeachtet, hatte die Luſt zur 
Neuerung in den rheiniſchen Staͤdten ſchon ſo tiefe Wurzeln gefaßt, 
daß auch ein betraͤchtlicher Theil der trieriſchen Buͤrger die neue 
Lehre einfuͤhren und die Herrſchaft ihrer Erzbiſchoͤfe abwerfen wollte. 
Unter dem Kurfuͤrſten Johann VI. von der Leyen erſchien in Trier 
ein gewiſſer Olevianus oder Oehlmann und predigte die neue 
Lehre. Die Buͤrgerſchaft war theils fuͤr, theils gegen ihn ge— 
ſinnt, je nachdem ſie Meinung oder Vortheil trieb. Auf der Seite 
der Neulehrer ſtellten ſich Johann Strauß, Kliander der 
Stadtſchreiber und mehrere Zunftgenoſſen heraus. Letzterer ſchrieb 
ſogar ein eignes Werk, worin er die Freiheit der Buͤrgerſchaft ge— 
gen die Eingriffe der Erzbiſchoͤfe urkundlich und geſchichtlich zu ver— 
theidigen ſuchte. Auf der alten oder katholiſchen Seite fochten Lo— 
renz Kremer und hinter ihm die Jeſuiten, welchen der Kurfuͤrſt 
die Univerfität übergeben hatte. 

Unter dem Nachfolger Johannes Jacob III. von Elz brach 
endlich der Aufruhr gegen die erzbiſchoͤfliche Gewalt in einer offenen 
Fehde aus, 

Zu der Zeit lenkten, wie die Chronik ſagt, eigentlich vier Per 
ter das gemeine Weſen und den Aufruhr, naͤmlich Peter Neu— 
mann, Peter Lanſer, Peter Bahr und Peter Drokmann. 
Davon waren die drei erſten Buͤrgermeiſter und der letztere Stadt— 
ſchreiber. Dieſe von einigen Reformatoren heimlich geleitet, brach⸗ 
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ten die Bürger zu einem foͤrmlichen Aufruhr. Der gutmuͤthige Erz⸗ 
biſchof wollte anfaͤnglich nicht gleich ſcharfe Maaßregeln ergreifen. 
Er beſchraͤnkte nur ihren Handel auf der Moſel und ihre Viehweide, 
in der Hoffnung, ſie dadurch zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Allein 
die Buͤrgermeiſter ſahen dieſe Neckereien als einen wirklichen Krieg 
an: ſie bewaffneten die Buͤrgerſchaft und verſchloſſen die Thore der 
Stadt. 

Indeſſen hatte der Kurfuͤrſt aus ſeinen Aemtern bei ſechstauſend 
Mann Soldaten und Bauern zuſammengebracht, mit welchen jetzt 
fein Vetter Melchior von Elz Trier umgab und es foͤrmlich belas 
gerte. Dieſe Truppen wurden umher auf die Anhoͤhen und in die 
Klöfter verlegt. Jakob glaubte feine Hauptſtadt immer noch durch 
Hunger zwingen zu koͤnnen; allein die Buͤrger ruͤſteten ſich zu einer 
allgemeinen Gegenwehr. Sie riſſen die St. Morizkapelle nebſt einis 
gen Haͤuſern ab, um daraus ein neues Bollwerk zu bilden. Auf 
die Kirche zu St. Simeon ſtellten ſie zwei Kanonen. Sie befeſtigten 
die Altpfort. Jeder mußte die Waffen ergreifen und Dienſt thun. 
Bald begnügten ſie ſich nicht mehr mit der Vertheidigung ihrer 
Mauern; fie fielen aus der Stadt, verwuͤſteten die Haͤuſer der 
Mönche und Geiſtlichen und eroberten in der Lauben zwei Kanonen. 

Durch dieſen Vorfall aufgebracht ließ jetzt Melchior von Elz 
die Belagerung mit mehr Nachdruck betreiben, und der Hauptmann 
von Keſſelſtadt ſteckte mit einigen entſchloſſenen Edlen die Altpfort 
in Brand. Der Erzbifchof, anſtatt dieſen wackern Angriff zu feinem 
Vortheile fortſetzen zu laſſen, wollte die Stadt immer noch geſchont 
haben, und vermehrte dadurch die Hartnaͤckigkeit und den Muth 
der Buͤrger. Nachdem Trier ſchon zwei Monate belagert war, 
kam es bei einem Ausfalle auf dem Dreifaltigkeitsberge zu einem 
blutigen Treffen, worin die Biſchoͤflichen geſchlagen wurden und 
den Buͤrgern Pfalzel uͤberlaſſen mußten. 

Indeſſen hatte die Reformation in Deutſchland ein ſo ernſthaf— 
tes Anſehen erhalten, daß man einen allgemeinen Aufſtand des ge— 
meinen Volkes befuͤrchten mußte; der Kaiſer Maximilian II. ſchickte 
daher Geſandte nach Trier und befah den Bürgern die Waffen nie- 
derzulegen, und ihren Streit mit dem Erzbiſchofe durch die hoͤchſten 
Reichsgerichte ſchlichten zu laſſen. Beide Theile brachten die Gruͤnde 
ihrer Rechte vor; die Buͤrger bewieſen durch die Schriften ihres 
Syndicus Kyriander, daß fie von undenklichen Zeiten im Beſltze 
einer reichsſtaͤdtiſchen Verwaltung ſeien, und die Fehden mit ihren 
Nachbarn aus eignen Mitteln gefuͤhrt haͤtten; allein dieſe Beweiſe 
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wurden zu der Zeit nicht angenommen, wo man die Empoͤrung des 
Volks befuͤrchtete. Man behauptete, daß ihre Freiheiten nur Be— 
gnadigungen ihrer Erzbiſchoͤfe und der Kaiſer, keineswegs aber 
Rechte ſeien, und unterwarf ſie durch einen Urtheilsſpruch 1550 der 
landesherrlichen Gewalt des Erzſtiftes. So verlor Trier, wie 
Mainz, ſeine Selbſtſtaͤndigkeit, durch Einmiſchung in Sachen der 
Religion und der Kirche. 

Waͤhrend der Zeit die regierenden Erzbiſchoͤfe von Trier die 
Reformation in ihren Laͤndern auf alle Weiſe zuruͤckgehalten hatten, 
befoͤrderten ſie die von Coͤln in den ihrigen ſelbſt. Zur Zeit naͤmlich, 
als die Unruhen und Bauernkriege, welche die neue Lehre geweckt 
hatte, zum Ausbruche kamen, ſaß Herrmann V. aus dem graͤflichen 
Hauſe Wied auf dem erzbiſchoͤflichen Stuhle zu Coͤln. Obwohl er 
einer Verbeſſerung der Kirchenzucht nicht abgeneigt war, ſo machte 
er doch ſchon auf dem Reichstage zu Worms dem Luther bittere 
Vorwuͤrfe, daß er durch ſeine kuͤhnen Reden das gemeine Volk zum 
Aufſtande gereizt habe; als nun dieſer gefuͤrchtete Aufſtand wirklich 
zum Ausbruche kam, griff er nicht nur als Erzbiſchof, ſondern auch 
als Reichsfuͤrſt mit buͤrgerlicher Gewalt ein, und ließ zwei Refor— 
matoren, Flieſteten und Klarenbach, welche am niedern 
Rheine die evangeliſche Freiheit und Gleichheit gegen geiſtliche und 
weltliche Gewalt predigten, auffangen und zu Waladen bei Coͤln 
oͤffentlich verbrennen. Ein gleiches Todesurtheil wollte er auch zu 
Paderborn, wo er Furſtbiſchof war, an einigen Bürgern vollziehen 
laſſen, aber der Scharfrichter erklaͤrte ihm in das Angeſicht, „daß 
er nur darum angeſtellt ſeie, Moͤrdern und Dieben die Koͤpfe abzu— 
ſchlagen, nicht aber ehrlichen Leuten.“ Durch dieſe kuͤhne Rede 
abgeſchreckt, wollte Herrmann wenigſtens die evangeliſchen Prediger 
gefaͤnglich nach Coͤln bringen laſſen, aber auch dieſe wurden durch 
den Fuhrmann, ſei es aus Irrthum oder Abſicht, nach Soeſt ge— 
fuͤhrt, wo ſie die Buͤrger in Freiheit ſetzten. 

Bald hierauf verbreitete ſich der Aufruhr gegen geiſtliche und 
weltliche Gewalt vom obern an den Niederrhein und in Weſtphalen, 
als ſich einige Freiheitsapoſtel in Muͤnſter feſtſetzten und unter dem 
Namen der Wieder taͤufer eine neue Republik gründen wollten. 
Die eigentliche Geſchichte dieſer grauſamen Schwaͤrmer gehoͤrt zwar 
nicht in die rheiniſche, da fie aber doch von dieſem Fluſſe her ſich- 
in den benachbarten Laͤndern verbreitet hatte, und die Fuͤrſtbiſchoͤfe 
in Weſtphalen mit jenen am Rheine gleiches Intereſſe und Schickſat 
hatten, ſo wollen wir ſie etwas umſtaͤndlicher anfuͤhren. 
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Nachdem die rheiniſchen Fuͤrſten die Prediger der evangeliſchen 
Freiheit und Gleichheit in in ihren Ländern zerſprengt und vertrieben 
hatten, fluͤchteten die, welche noch am Leben geblieben waren, nach 
den Niederlanden und Weſtphalen, um in dieſen Gegenden ihr ge— 
faͤhrliches Trauerſpiel mit noch tollern Auftritten zu wiederholen. 
Melchior Hoptmann, welcher ſchon zu Straßburg wegen ſei— 
nen gefährlichen Lehren gefangen ſaß, Mathaͤus Backer, eines 
Leinenwebers Sohn aus Harlem, Johann Bokolt, welcher aus 
einem Schneider zuerſt ein weltlicher, dann ein geiſtlicher Schau— 
ſpieler geworden war, und andere Schwaͤrmer ſchloſſen ſich an 
Bernhard Rothmann, einen unruhigen Buͤrger von Muͤnſter 
an, und dieſe wollten nun das neue Evangelium predigen, was auf 
kirchliche und buͤrgerliche Freiheit und Gleichheit gegruͤndet, alle 
bisher beſtandene geiſtliche und weltliche Gewalt als unrechtmaͤßig 
uͤbern Haufen werfen ſollte. Zuerſt trat Mathaͤus auf. Er gab 
ſich fuͤr einen Propheten Gottes aus, ſchrieb an alle benachbarte 
Staͤdte, wo er Leute ſeiner Geſinnungen zu finden glaubte, und 
lud ſie nach Muͤnſter ein, um den Haufen der aͤchten Glaͤubigen zu 
vermehren. Das betaͤubte Volk hörte von Anfang feine Weiſſagun— 
gen und Offenbarungen mit Luſt und Neugierde; als dieſelben aber 
einem jeden vernuͤnftigen Menſchen eben ſo lächerlich als gefaͤhrlich 
vorkamen, fuͤgte er ſeiner prophetiſchen Beredſamkeit zugleich die 
Gewalt hinzu und erſchoß einen wackern Bürger, Herbet mit Nas 
men, welcher ſagte: Was kann dieſer armſelige Kerl goͤttliches 
lehren? 

Nach dieſer Gewaltthat entflohn viele Bürger mit ihren Fami— 
lien aus der Stadt, andere, welche ſich nicht wollten wiedertaufen 
laſſen, wurden ausgetrieben und ihre Haͤuſer und zuruͤckgelaſſenen 
Guͤter unter jene hergelaufenen Schwaͤrmer oder Bettler vertheilt, 
welche die Einladung des neuen Propheten nach Muͤnſter gelockt 
hatte. f 

Als nun Mathaͤus durch dieſe Mittel ſchon eine ſolche Gewalt 
erworben hatte, daß alle ruhigen Buͤrger vor ihm zitterten, ließ 
er ein Gebot ausgehen: daß nach Maßgabe der erſten Ehriftenges 
meinde niemand etwas Eigenes behalten, ſondern alle Schaͤtze und 
Guͤter in eine gemeinſchaftliche Caſſe gebracht werden ſollten, wor— 
aus jeder ſeinen genugſamen Unterhalt erhalten koͤnnte. Wer ge— 
gen dieſes Gebot handeln und etwas von dem ſeinigen nicht auf— 
richtig angeben wuͤrde, ſollte, wie Annanias und Saphira in der 
Apoſtelgeſchichte, als ein Lugner gegen den heiligen Geiſt, ſogleich 


mit dem Tode beftraft werden. Hierauf fegte er zwei und zwanzig 
Rathsherrn und zwei Buͤrgermeiſter ein, zu welchen letztern er ſeine 
zwei treueſten Anhänger in Muͤnſter, den Bernhard Knipper⸗ 
dolling und Gerhard Knippen dorf waͤhlte. 

Waͤhrend dieſer Gewaltthaten hatten Herrmann, der Kurfuͤrſt 
von Coͤln und die Fuͤrſten am Niederrhein ihre Truppen zu jenen des 
Fuͤrſtbiſchofs von Muͤnſter, Franz von Waldeck ſtoßen laſſen, und 
dieſe ruͤckten gegen die geaͤngſtigte Stadt vor, um ſie von ihren 
evangeliſchen Tyrannen zu befreien. Auf dieſe Nachricht wurde Ma— 
thaͤus an der Spitze feiner Wiedertaͤufer plöglich aus einem Pros 
pheten ein Feldherr. Da er in einem Kriege mit deu ſanften, lie— 
bevollen Worten des neuen Teſtaments nicht mehr ſpielen konnte, 
ſuchte er, um die Rechtmaͤßigkeit des Raubs, des Mords und der 
Unzucht aus der Bibel zu beweiſen, Texte und Beiſpiele in dem al— 
ten auf. Indeſſen muß man geſtehen, daß dieſe grauſamen Schwaͤr— 
mer bei allen ihren Schandthaten wenigftens keine feige Memmen 
waren. Sobald das hiſchoͤflliche Heer die Stadt umgeben hatte, 
ſtellte ſich Mathaͤus an die Spitze ſeiner Treuen, machte damit einen 
Ausfall gegen geuͤbte Soldaten und kam ſiegreich mit einiger Beute 
zuruͤck. Dadurch in ſeinem Glauben und ſeiner Zuverſicht geſtaͤrkt, 
fiel er am folgenden Tage nur mit dreißig Mann aus, wurde aber 
im Gefechte zuſammengehauen. 

Dieſe Niederlage und der Tod des Mathaͤus hatte die Wieder⸗ 
taͤufer in Muͤnſter in große Furcht gebracht; allein jetzt erhob ſich 
an deſſen Stelle Johann Bokolt, der ihn ſowohl in Schwaͤr— 
merei als Entſchloſſenheit erfegte. Um das Volk nicht lange in Uns 
ruhe zu erhalten, ließ er es zuſammenrufen, ruͤhmte ihm den Tod 
des Mathaͤus, als welcher wie ein anderer Maccabaͤer fuͤr Freiheit 
und Religion geſtorben ſeie, und prophezeihte ihm Sieg und ewige 
Belohnung. Auf dieſe Anrede ernannte ihn das Volk mit lautem 
Zuruf zu dem wuͤrdigſten Nachfolger des Mathaͤus. Um aber dieſe 
ihm von ſeinen Anhaͤngern ertheilte Gewalt noch mehr zu befeſtigen 
und zu heiligen, zog er ſich nackend aus, lief wie ein Begeiſterter 
durch die Straßen und ſchrie: „Der Koͤnig von Sion kommt! Der 
König von Sion kommt!“ Da nun das Volk haͤufig zu feiner Woh— 
nung nach Knipperdollings Haus auf dem Markte ſtroͤmte, um von 
ihm zu vernehmen, was ihm der heilige Geiſt eingegeben habe, 
blieb er ſtumm und ſchrieb auf ein Papier die Worte: In drei Ta— 
gen kommt wieder. Waͤhrend der Zeit hatte er mit den Haͤuptern 
feine kuͤnftigen Plane verabredet und als das Volk feine Offenbar 
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rungen zu vernehmen kam, erklärte er: Hi Daß das Volk Gottes, wie 
ehemals von zwölf Richtern und einem Könige regiert ſein müſſe.“ 
Dazu ernannte er ſeine Treuen, dieſe aber ihn zum Könige des neuen 
Jeruſalems. 6 


Und nun ging er von einer Ausſchweifung, von einer Grauſam⸗ 
keit zur andern über. Zuerſt, als er die Magd des Knipperdolling 
verführt hatte, ſchlug er dem Volke die Vielweiberei, dann eine gänzs 
liche Gemeinheit der Weiber vor, und gab ſelbſt davon das erſte Bei— 
ſpiel. Als nun dadurch Ehebruch, Nothzucht und Unzucht gemeine 
Sitte wurde, und über funfzig Bürger ſich gegen ſolche Ausgelaſſen— 
heit empörten, verdammte er fie zum Tode, und der Bürgermeijter 
und Richter in Israel, Knipperdolling, ſchämte ſich nicht, das Scharf: 
tichteramt an feinen eigenen rechtſchaffenen Mitbürgern auszuüben. 


Nicht zufrieden, die Gewalt mit noch andern zu theilen, wollte 
er ſich endlich als unumſchränkter Gebieter aufwerfen. Da er aber 
merkte, daß feine zwölf Richter ihn nicht gerne als einen neuen Das 
vid oder Salomo anerkennen würden, ließ er das Volk zufammens 
rufen, und demſelben durch einen begeiſterten Goldſchmidt alſo zuru— 
fen: „Höre Israel, ſo ſagt der Herr, die zwölf Richter ſollen abge— 
ſchafft fein und an ihre Stelle ſollen zwölf Lehrer und Apoſtel ges 
wählt werden, die nichts gelernt haben. Dieſe ſollen mein Wort 
nach ihrem Gewiſſen auslegen, und ich will den Geiſt der Weisheit 
und des Verſtandes über ſie ergießen.“ Hierauf wandte ſich dieſer 
neue Prophet zu Bokolt und überreichte ihm ein bloßes Schwert mit 
den Worten: „So ſpricht der Herr: Du ſollſt König ſein in Zion 
und über den ganzen Erdboden.“ Das Volk begleitete dieſe Worte 
des Goldſchmidts mit lautem Beifall; und ſo wurde im Jahre 1534 
ein armer Schneider und Poſſenreißer ein neuer König in Israel. 


Von nun an erſchien der von Gott ſelbſt gewählte Herr nicht 
mehr in der einfachen Tracht eines Burgers oder Propheten, ſondern 
in der Pracht eines aftatifchen Sultans. So oft er ausritt, war er 
mit zwölf Trabanten und dreißig Reitern umgeben, und eine Krone, 
ein Schwert, eine Bibel und ein Reichsapfel wurden ihm vorgetra— 
gen, worauf geſchrieben ſtand: Rex justitiae hujus mundi, d. i. Der 
König der Gerechtigkeit dieſer Welt. Den Schluͤſſeln im päpftlichen 
Wappen zum Trutz führte er in ſeinem zwei kreuzweis über einander 
gelegte Schwerter. Nebſt ſeinen andern Weibern heirathete er noch 
die ſchöne Wittwe feines Vorgängers Mathäus, ließ fie als Königin 
frönen und ven jenen als Hofdamen bedienen. Hierauf lud er auf 


einem öffentlichen Platze über 4000 Bürger zu einem herrlichen Gaſt⸗ 
male ein, und erhielt unter lautem Zurufe ihre Huldigung. Endlich 
ſchickte er trotz der Belagerung die Apoſtel oder Geſandte ſeiner Lehre 
und feines Reichs aus, um die benachbarten Länder ihm unterwürfig 
zu machen. Dieſe wurden aber alle gefangen und beſtraft, außer 
einem einzigen, Heinrich Hilverſum, welchen der Biſchof als 
Ausſpäher zu benutzen ſuchte. 

Indeſſen verminderten ſich, dieſer Großſprechereien und Weiſſa— 
gungen Bokolts und ſeiner Anhänger ungeachtet, die Nahrungsmittel 
in eben dem Maaße, als ſich die Zahl der Belagerer um die Stadt 
vermehrte. Die gleichzeitigen Geſchichtſchreiber ſagen, daß das Fleich 
der Katzen und Ratten ſchon eine Lieblingsſpeiſe der Belagerten ge— 
worden ſeie, und man ſogar Gerippe von getödteten Kindern gefun— 
den habe. Allein dieſe große Noth konnte weder den Muth des neuen 
Königs noch feiner Ergebenen niederſchlagen. Eine Frau entwiſchte 
in das biſchöfliche Lager, verführte durch Wolluſt einen Hauptmann, 
und kam, wie eine zweite Judith, ſiegreich mit deſſen Kopf in die 
Stadt zurück; und als eine von Bokolts Weibern ſich äuſſerte: „daß 
es doch Gott unmöglich gefallen könne, wenn ſo viele Menſchen Hun— 
gers ſtrben mußten,“ ließ er fie auf den Markt führen, ſchlug ihr 
oͤffentlich das Haupt ab und ſeine andern Weiber mußten um die 
Leiche tanzen und laut aufüngen: Ehre ſei Gott in der Höhe. Zu 
ſolchen Schandthaten kann die Bibel mißbraucht werden, wenn ent— 
weder ein herrſchſuchtiger Prälat, wie Dioskorus, oder ein aufrüh— 
reriſcher Schwärmer, wie Bokolt, die Authorität der gefunden Vers 
nunft und Moral nicht achtend, ſich berechtigt glaubt, ihre Texte 
nach feiner Willkur auszulegen, und noch überdies dem Volke weis: 
machen will, er ſei vom heiligen Geiſte erleuchtet. 

Münſter war nun ſchon beinahe ſechszehn Monate belagert, ohne 
daß der Muth der Wiedertäufer, oder die Reihen der Biſchoͤflichen 
erſchüttert worden wären; was aber die Häupter beider Parteien 
nicht zu Ende bringen konnten, that ein elender Ueberläufer, das 
ſogenannte Hänſel von der langen Straße Dieſer, bald 
dem Bokolt, bald dem Biſchofe dienend, ſchlug ſich endlich von Hun— 
ger getrieben wieder auf die Seite des Letztern, und führte, von dem— 
felben begnadigt, einen beträchtlichen Haufen der Biſchöflichen durch 
einen ſeichten Theil des Grabens bis über die Mauern der Stadt. 
Kaum erhielt der neue König von Israel davon die Nachricht, als 
er ſich mit ſeinen Treuen auf einem nahen Kirchhof dem Anfalle mit 
Muth entgegen ſtellte; ſeine Leute wurden aber umzingelt, viele da— 
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von getödtet und er am Ende mit feinen beiden Stutzen, dem Knip⸗ 
perdolling und Krechting gefangen. 

Daß dieſen Schwärmern nach ſo vielen Verbrechen die Todes— 
ſtrafe nicht ausbleiben konnte, ſahen fie wohl ſelbſt ein; allein fie bes 
zeigten ſowohl bei ihrer Verurtheilung als Hinrichtung noch ſo viel 
Muth und Standhaf igkeit, daß man an ihnen ein neues Beiſpiel fins 
det, wie weit Schwärmerei und Begeiſtrung ein menſchliches Gemüth 
führen kann. Als Bokolt an den Schweif eines Pferdes gebunden, 
nach Dülmen zu dem Biſchofe geführt wurde, fragte ihn dieſer: „wie 

er ſich hätte unterſtehen können, ſich zu einem Könige aufzumerfen 24 
Der Gefangene dagegen fragte den Biſchof: „wie er ſich als Biſchof 
oder Nachfolger der Apoſtel unterſtände, ein weltlicher Fürſt zu ſein?“ 
Hierauf ſagte der Prälat: „Ich bin von meinem Kapitel rechtmäßig 
dazu erwählt worden.“ „Und ich, antwortete Bokolt, von Gott 
ſelbſt.“ Der Biſchof ſtellte ihm hierauf das Unheil und die Verwü— 
ſtung vor, welche er durch ſeine falſche Lehre in der Stadt und dem 
Lande angerichtet habe; aber der entſchloſſene Schwärmer erwiederte 
ganz gelaſſen: „Ihro Gnaden können keinen Schaden von meinem 
Unternehmen haben, indem dadurch Münſter beſſer befeſtigt wurde. 
Auch können Sie viel Geld an mir gewinnen, wenn Sie mich, wie 
ein ſeltenes Thier, an Höfen und auf Jahrmärkten ſehen laſſen 
wollen.“ f | 

Lachend tiber dieſe Antwort that dies der Biſchof auch wirklich, 
und ſchickte ihn in einem Käfig an vielen Höfen herum. Nach ſeiner 
Rückkunft wurde er mit ſeinen getreuen Knipperdolling und Krechting 
zuerſt mit gluhenden Zangen gekneipt, dann mit Dolchen niederge— 
ſtoßen und endlich zur ewigen Warnung in Käfigen am St. Lamberts⸗ 
thurm aufgehängt; aber an ihren Ausrufungen mitten unter den 
Martern konnte man noch bemerken, daß ſie für eine gute Sache zu 
fterben glaubten. Dieſes geſchah, wie folgende Reimlein jagen: 

Als es funfzehnhundert Jahr 
Und noch ſechs und dreißig war, 
Ward Hans Bokolt hingericht, 
Der verdammte Böſewicht; 

Auf den Tag Vincentius, 

Den man billig feiern muß. 


Wie man nun hätte denken ſollen, daß dieſe offenbaren Verbre— 
cher ihre Schandthaten am Ende ihres Lebens bereuen würden, ſo 
hätte man vermuthen müſſen, daß Herrmann, der Fürſt-Erzbiſchof 
von Cöln, welcher fie bisher mit fo vielem Eifer beſtrafen half, der 
Reformation abgeneigt würde; allein auch hier ergab ſich das Gegen— 


theil. Nicht nur, daß er durch den Probſt von Bonn den Doctor 
Gröpper einen Katechismus verfertigen, und ein einfältiges Be— 
denken, worauf eine chriſtliche Reformation anzurich— 
ten, ſeinen Ständen vorlegen ließ, ſondern berief die berühmten 
Reformatoren Bucer und Melanchton an ſeinen Hof, und ſuchte, 
von Frankreich und dem Herzog von Cleve unterftügt, den Schutz 
des ſchmalkaldiſchen Bundes nach. Sowohl der Papſt als der Kai— 
ſer mußten nun mit Kraft eingreifen, wenn nicht die geſammten nie— 
derrheiniſchen Länder zur neuen Lehre übergehen ſollten. Beide ſchrie— 
ben daher ſowohl an den Erzbiſchof, als an den Magiſtrat von Cöln, 
um ſie vor ſolchen Schritten zu warnen, welche die Grundverfaſſung 
des Erzſtiftes übern Haufen werfen würde. Da aber Herrmann und 
der Herzog von Cleve auf ihren Geſinnungen beharrten und letzterer 
ſogar, in Verbindung mit Frankreich, des Kaiſers eigene Erbländer 
angefallen hatte, rückte Karl von Mainz aus mit einem beträchtlichen 
Heere nach dem untern Rhein, und umgab mit ſeinen Spaniern ver— 
einigt die Stadt Duren. Man hatte um die Bewohner dieſer Län⸗ 
der beherzt zu machen, kurz zuvor ausgeſprengt: Karl V. ſei auf ſei⸗ 
ner Rückreiſe von Algier im Meere ertrunken; als er daher die Stadt 
zur Uebergabe auffordern ließ, antwortete die Beſatzung: ſie habe 
nichts von dem zu beſorgen, der ſchon lange eine Speiſe der Fiſche 
geworden ſeie. Aber bald nach dieſer trotzigen Antwort verkündeten 
ihnen die ihre Mauern erſteigenden Spanier, daß Karl noch lebe, 
und nun ergriff ſie eine eben ſo große Furcht, als ſie zuvor Zuverſicht 
äußerten. Sie ergaben ihre Stadt und das ganze Land dem ſiegen— 
den Kaiſer. Sie glaubten in den von der Sonne verbrannten Spa- 
niern böſe Geiſter und mit Hörnern und Klauen bewaffnete Ungeheuer 
zu ſehen. Der Herzog von Cleve mußte den Kaiſer kniefällig um Ber; 
zeihung bitten, auf den Beſitz von Geldern Verzicht leiſten, dem Papſt 
und Kaiſer Treue und Gehorſam verſprechen. Bald hierauf, als der 
Kaiſer den ſchmalkaldiſchen Bund durch die Schlacht bei Mühlberg 
geſprengt hatte, mußte auch der Erzbiſchof und Kurfürſt von Cöln 
das Erzſtift ſeinem Coadjutor Adolf III. von Schaumburg überlaſſen, 
und dieſer that der Reformation wieder Einhalt, welche Herrmann 
III. ſo ſehr befördert hatte. 

Die drei Nachfolger dieſes Erzbiſchofs, Anton, ein Bruder des 
Vorigen, Johann Gebhard, ein Graf von Mansfeld und Fried— 
rich, ein Graf von Wied, beſaßen den heiligen Stuhl von Cöln zu 
kurze Zeit, als daß unter ihnen wichtige Veränderungen vorgehen 
fonnten. Nachdem aber Salentin von Iſenburg, um feinen Stamm 
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zu erhalten, ſelbſt mit Bewilligung des Papſtes, das Erzbisthum 
von Cöln abgegeben, und die ſchöne Gräfin von Armberg geheirathet 
hatte, entzweite ſich das Domkapitel in der Wahl eines neuen Erz⸗ 
biſchofs. Die katholiſch geſinnten Domherrn wählten Ernſten, einen 
Baierfürſten, die der neuen Lehre zugethanen aber Gebharden, 
Truchſeß von Waldburg. Der Papſt beſtätigte des letztern Wahl, 
weil deſſen Oheim, der Cardinal Otto, ihn empfohlen hatte. 


Gebhard ſchien auch zu Anfang ſeiner Regierung der katholiſchen 
Parthei ganz ergeben, obwohl er ein Luſt- und Freude liebender Mann 
war. Allein die Liebe zu der ſchönen Agnes von Mansfeld brachte 
ihn bald auf andere Geſinnungen. Wie Weiberliebe den Erzbiſchof 
von Mainz, Alberten von Brandenburg bei der katholiſchen Religion 
gehalten hatte, fo führte ſie den Erzbiſchof von Cöln davon ab. Ag⸗ 
nes von Mansfeld war ein ſchönes und geiſtreiches Fräulein; aber 
früh in dem Konvente zu Girrisheim dem geiſtlichen Stande geweihet, 
konnte ſie weder ihre Liebe noch ihren Ehrgeiz befriedigen, obſchon ſie 
beides tief in ihrem Herzen verbarg. Im Jahre 1578 kam ſie nach 
Cöln, um ihre Schweſter Maria zu beſuchen, welche an den Freiherrn 
von Kreichingen vermählt war und ſich zu der Zeit in dieſer Stadt 
aufhielt. Agneſens Schönheit wurde bald ein Mährchen des Volks 
und des Hofes. Ein gewiſſer Schwarzkünſtler aus Italien ſoll dem 
Kurfürſten ihr Bild in einem Spiegel gezeigt und deſſen erſte Begierde, 
ſie zu ſehen, im Herzen erregt haben. Er ſahe ſie auch wirklich in 
dem Roſenthale zu Cöln, und wurde ſowohl durch ihre Reize als Un— 
terhaltung entzückt. Als ſie nachher mit ihrer Schweſter und ihrem 
Schwager über Brühl zurück nach ihrer Heimath ziehen wollte, ließ 
fie Gebhard zu ſich auf fein Luſtſchloß einladen, und fürſtlich bewirs 
then. Berauſchende Getränke, Beſtechungen, Schmeicheleien und 
alle Verführungsmittel des Hofes wurden angewandt, um das ſchöne 
Fräulein dem Erzbiſchof in die Hände zu ſchieben; und ſchon zu der 
Zeit ſoll es geſchehen ſeyn, daß jenes engere Band der Liebe unter 
beiden geſchloſſen wurde, welches nur durch Beförderung der neuen 
Lehre erhalten werden konnte. 


Der verliebte Erzbiſchof verſuchte anfänglich alle Mittel, ſie als 
ſein Kebsweib um ſich zu behalten. Er verließ ſogar ſeine gewöhn— 
lichen Luſtorte und zog nach Kaiſerswerth, um auf dieſer ſchoͤnen Ins 
ſel die verborgene Luſt ungeſtoͤrter genießen zu konnen; allein die 
Brüder des Fräuleins, aufgebracht durch ein fo entehrendes Beneh— 
men, drangen ungeſtüm auf den Kurfürften ein, und zwangen ihn 
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vor Zeugen zu der Erklärung: „daß er, um die Schande zu decken, 
ihre Schweſter heirathen würde.“ 

Indeſſen waren beide Liebende an das köſtliche Leben des Hofes— 
und die Herrſchaft eines Kurfürſtenthums gewöhnt; ſie faßten daher, 
auf Anrathen einiger proteſtantiſchen Fürſten und Domherrn den 
Entſchluß, das geiſtliche Kurfürſtenthum in ein weltliches zu ver— 
wandeln und die Unterthanen zur neuen Lehre zu bewegen. Gebhard 
geſtattete einem jeden Einwohner ſeines Landes gänzliche Gewiſſens— 
freiheit, unterſtützte diejenigen, welche der neuen Lehre zugethan wa— 
ren und rief endlich die Stände zuſammen, um ſich für ſeine Sache 
zu erklären, oder ihn wenigſtens Zeitlebens im Beſitze des Kurfürſten— 
thums zu erhalten. Dieſe Unternehmung erregte die Aufmerkſamkeit 
des Papſtes, des Kaiſers und der katholiſchen Fürſten. Sie ſchrie— 
ben dem Erzbiſchof Ermahungsbriefe, ſchickten Geſandte an ihn ab, 
und drohten ſogar mit Entſetzung. Allein Gebhard konnte ſeine Ag— 
nes nicht verlaſſen, und dieſe wollte nicht von dem Throne eines 
Fürſten ſteigen, um in einer dürftigen Burg mit ihrem Geliebten ein 
ſpärliches Leben zu führen. Beide rüiteten ſich alſo und dachten Ge⸗ 
walt mit Gewalt zu vertreiben. Gebhard machte ein heimliches Bünd— 
niß mit den proteftantifch geſinnten Domherrn und Fürſten, ſuchte 
die Zünfte von Cöln und Bonn gegen ihre Magiſtrate aufzubringen, 
und führte in letzterer Stadt einen Haufen von Reiſigen aus Weit 
phalen ein. 

Solche gewaltſame Mittel brachten eher ſeine Unterthanen und 
Bürger gegen ihn auf, als daß ſie ihm hätten Anhänglichkeit bewirs 
ken können. Der Stadtrath wollte ihm die Schlüſſel und die Be— 
wachung der Thore nicht geſtatten, und die Bürger von Cöln erflärs 
ten ſich um ſo mehr gegen ihn, weil ſie jederzeit mit ihren Erzbiſchöfen 
im Streite ſtunden. Gebhard aber ertrotzte von erſteren den Gehor— 
ſam mit Gewalt, und letztere ließ er im Namen der proteſtantiſchen 
Stände durch den Pfalzgrafen von Zweibrücken bedrohen. 

Indeſſen verſammelten ſich die Stände zu Cöln, um über einen 
ſo wichtigen Gegenſtand zu berathſchlagen. Gebhard hatte zwar unter 
den Domherrn und dem Adel viele Anhänger, auch mögen viele Bürs 
gerliche der Reformation nicht ungeneigt geweſen ſeyn; da aber der 
bei weitem größere Theil der Bürger von Cöln und auch andere 
Städte der katholiſchen Parthei treu geblieben waren, ſo fiel der Be— 
ſchluß der Stände durch Mehrheit der Stimmen endlich dahin aus, 
daß Gebhard gegen die Grundverfaſſung des Erzſtiftes Neuerungen 
angeſtellt; durch ſeinen Abfall der erzbiſchöflichen Würde entſagt 
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habe, und folglich ein neuer Erzbiſchof durch das Domkapitel ge⸗ 
wählt werden müſſe. 

Dieſem Beſchluſſe widerſetzten ſich die Anhänger Gebhards, und 
Rudolf von Solms führte unter andern an: „daß die Stände und 
das Kapitel ſehr unklug verfahren würden, wenn fie ſich ihrem Erz 
bifchofe widerſetzten: ſie würden dadurch nicht nur im Erzſtifte, ſon⸗ 
dern im ganzen Reiche Aufruhr erregen; und er könne unmöglich 
einen Beſchluß billigen, der gegen feinen Fürſten aufruͤhriſch und 
blos von boshaften Pfaffen abgefaßt ſei.“ Dagegen ſprach der Graf 
Anton von Schaumburg, Dechant des Kapitels: „Ich bin der Mei⸗ 
nung, daß man keinen Finger breit von den im Erzſtifte bisher gül— 
tigen und beſchwornen Grundgeſetzen abgehen könne, und da ſelbe der 
Erzbiſchof bisher ſelbſt gebrochen hat, ſo wird dem Kapitel und den 
Ständen darüber kein Vorwurf gemacht werden. Uebrigens hoffe 
ich, daß eben ſo auch jeder Edelmann und rechtſchaffene Staatsver— 
walter denken wird.“ Der Beſchluß der Stände und des Kapitels 
wurde hierauf an den Papſt und den Kaiſer geſchickt. Beide entſetz— 
ten Gebharden, vermöge ihrer Gewalt, des Bisthums und des Kurs 
thums, und an feine Stelle wurde Ernſt, Herzog von Baiern und 
Biſchof von Lüttich erwählt. 8 

Nach dieſer Wahl ſahe Gebhard ein, daß keine friedlichen Unter— 
handlungen mehr möglich waren. Er ließ ſich daher unter großen 
Feierlichkeiten mit ſeiner ſchönen Agnes zu Bonn öffentlich trauen, 
und wollte ſich nun auch mit offener Gewalt in dem Beſitze des Kur— 
thums behaupten. Die Verwaltung des oberen Erzſtiftes übergab er 
ſeinem Bruder Karl, die des unteren aber dem Grafen von Nüenar, 
ſeinem treueſten Anhänger. Erſterer ließ ſogleich Bonn befeſtigen, 
das Geſchütz aus den benachbarten Schlöſſern von Lechenich und 
Bruel herbeiführen, und er wollte ſich auch von Unkel, Linz und An⸗ 
dernach Meiſter machen. Allein dieſe Städte rüſteten eine hinläng— 
liche Mannſchaft aus, und ſchlugen die Truchſeſſiſchen mit großem 
Verluſte bis nach Bonn zurück. Dem Grafen von Nüenar ging es 
im untern Erzſtifte nicht beſſer. Er hatte zwar die kleine Veſte Ber— 
ken eingenommen, aber Kaiſerswerth war bereits ſchon von dem Her— 
zoge von Sachſen Lauenburg beſetzt, und auch Brüel durch die aufge— 
botenen Bauern überrumpelt. 

In dieſer Noth gewann Gebhard die Stände von Weſtphalen, 
und übergab die Regierung der rheinischen Kurlande dem Pfalzgrafen 
Caſimir. Der Krieg begann hierauf in allen Provinzen des Erzſtiftes. 
Die Truchſeſſiſchen haben von Bonn aus Deuz verbrannt, und die 
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Bairiſchen vor Hulſt geſchlagen. Dagegen haben dieſe den Godesberg 
erſtiegen, und Bonn mit einer ſtarken Armee umgeben. Karl Truch— 
ſeß von Waldburg, weicher Kommandant der letztern Veſtung war, 
wandte nun alle Mittel des Krieges und der Beredſamkeit an, um 
die Beſatzung bei gutem Muthe zu erhalten, weil er wußte, daß von 
der Behauptung der Reſidenz auch die Erhaltung ſeines Bruders auf 
dem fürſtlichen Stuhle abhing. Seinen Kriegern verſprach er, wenn 
ſie ſich halten würden, reichen Sold und Belohnung; ließ Wein, 
Brod und Fleiſch unter ſie austheilen, und verglich ihren guten Zu— 
ſtand hinter Mauern und unter Dächern gegen das Elend der Bela— 
gerer auf offenem Felde; allein dieſe Vorſpiegelungen verloren bald 
an ihrer Wirkung, als die Truppen, welche Gebhard aus Weſtpha— 
len zum Entſatz geſchickt hatte, an der Sieg geſchlagen waren und 
die Lebensmittel ſich verringerten. Dazu kam noch, daß der Be— 
ſatzung von außen mit Sturm und Acht gedroht wurde. Pirkler, ein 
Hauptmann derſelben, trat daher erſt heimlich, dann öffentlich mit 
den Bairiſchen in Unterhandlung, und zwang den ergrimmten Truch— 
ſeß die Stadt zu übergeben. Der Beſatzung wurde freier Abzug ges 
ſtattet, Karl mit einigen ſeiner Anhänger gefangen. Der neu er— 
wählte Erzbiſchof Ernſt von Baiern nahm mit Frohlocken des Vol— 
kes Beſitz von ſeiner Reſidenz und dem Kurthum. Gebhard aber und 
der Graf von Nüenar flohen nach Holland, um bei dieſer durch die 
Reformation aufblühenden Republik Schutz und Unterſtützung zu ſu— 
chen. Die mit ihm verbundenen Domherrn aber zogen nach Straßburg, 
in der Hoffnung, daß ſie in dieſem Fuͤrſtbisthum um ſo leichter ihre 
Abſichten durchſetzen könnten, als die Burger ſchon lange die Refor— 
mation eingeführt und ſelbſt einige Domherrn dieſelbe angenommen 
hatten. 

Wir haben ſchon in dem vorigen Buche die Mißhandlungen ers 
zählt, welche die Biſchöfe Wilhelm, Erasmus und Johann von dem 
Straßburger Volke erdulden mußten. Nach dem Tode der letztern 
brach der Streit in dem ganzen Hochſtifte aus. Die katholiſchen Dom: 
herrn hatten, die Burger von Straßburg fürchtend, ſich nach Elſaßza— 
bern zurückgezogen, um die bifchöflichen Aemter außer der Stadt in 
ihrer Gewalt zu erhalten, dagegen ſchrieben die in Straßburg zurückge— 
bliebenen Proteſtantiſchen einen Tag aus, um einen neuen Biſchof zu 
wahlen; da aber jene, welche dazu feierlich eingeladen waren, nicht 
erſchienen, ja dieſen ſogar das Wahlrecht ſtreitig machten, wählten 
letztere den Prinzen Johann Georg von Brandenburg, welcher ge— 
rade zu der Zeit zugegen war, und ihnen den Schutz ſeines mächtigen 
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Hauſes und der proteſtantiſchen Fürsten verſprach. Nach dieſer volls 
zogenen Wahl unterſtützte ſie die Stadt mit Geld und ihren Truppen, 
und dieſe überfielen ſogleich die biſchöflichen Städte und Aemter, um 
fie dem von ihnen gewählten Prinzen unterwürfig zu machen. Die 
aten ſtiftiſchen Beamten und Hauptleute widerſetzten ſich anfänglich 
dieſen Anfällen mit Muth und ihres Eides getreu; da aber die Straß— 
burger Kochersberg eingenommen und den Befehlshaber des Schloſſes 
gegen Wort und Treue enthauptet hatten, unterwarfen ſich viele der 
Partei der Proteſtanten. 

Nach fo gewaltſamen Auftritten ſchrieb der Kaiſer an die katho— 
liſchen Domherrn und rieth ihnen, feinen Vetter Ferdinand, wel 
cher ſchon als Erzherzog in Elſaß mächtig war, zu ihrem Schützer 
und Vertreter anzunehmen. Aber ſie fürchteten die Macht Oeſtreichs, 
und wählten den Kardinal und Biſchof von Metz, Karl von Loth— 
ringen zu ihrem Biſchofe. Dieſer mächtige und nachbarliche Prälat 
brachte ihnen ſogleich auch Schutz und einen großen Heerhaufen, wel— 
cher die proteſtantiſche Partei aus den biſchöflichen Beſitzungen ver— 
trieb und Straßburg ſelbſt mit einer Belagerung bedrohte. 

Um dieſe ſo gefährliche Fehde, an der jetzt auch die Fürſten bei— 
der Parteien Theil nahmen, zu beſchwichtigen, ſchickte der Kaiſer 
eine förmliche Commiſſion an ſie ab, um fie mit einander zu verglei— 
chen. Ein jeder Theil glaubte aber das Recht auf feiner Seite zu 
haben, und vertheidigte ſeine Sache durch Schriften und Waffen. 
Der Cardinal von Lothringen erklärte: „Er ſeie von dem vom Papſte 
und Kaiſer als rechtmäßig anerkannten Kapitel gewählt und in den 
Beſitz des Bisthums eingeſetzt worden; dagegen haben ſich die excom— 
municirten und verbannten Domherrn der kaiſerlichen Mandate ohn— 
geachtet, mit Gewalt der Kapitelhäuſer bemächtigt und einen jungen 
Markgrafen von Brandenburg zum Adminiſtrator erhoben, unter 
deſſen Namen und mit Hülfe der Stadt Straßburg ſie das Hochſtift 
feindlich überzogen, geplündert, erobert und gegen Wort und Ges 
wiſſen die biſchöflichen Hauptleute und Soldaten jämmerlich hinge— 
richtet haben. Da nun er der Cardinal das Hochſtift in einer ſolchen 
Gefahr und Noth geſehen, ſo habe er als Biſchof und Nachbar es 
für ſeine Pflicht gehalten, daſſelbe, deſſen Glied er geweſen, bei 
ſeinen alten Rechten und Gewohnheiten zu erhalten, auf daß es nicht, 
wie jenes von Cöln, von einigen abtrünnigen Domherrn in die äußerſte 
Noth verſetzt werden möge. Er habe auch, ehe er Gewalt gebraucht, 
die Stadt Straßburg erſucht, ihre Mannſchaft aus den ſtiftiſchen Or⸗ 
ten zurückzuziehen. Da er aber dieſes nicht erlangen konne, ſei er 
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gezwungen worden, Ernſt anzukehren. So bald die kaiſerlichen Com— 
miſſarien erſchienen, habe er ſich erbeten, die Waffen niederzulegen 
und die Sache durch kaiſerliche Majeſtät ſchlichten zu laſſen, wofern 
der Gegentheil ſich zu dem nämlichen verſtehen würde, welches aber 
noch nicht geſchehen. Er wolle auch der Stadt Straßburg in keinem 
Wege feindſelig begegnen, wenn ſie den Abtrünnigen im Bruderhof 
keinen Vorſchub mehr thun würden.“ Dagegen erwiederte die Gegen— 
partei: „Daß vielmehr die nach Zabern geflüchteten Domherrn die 
Urſache dieſer Unruhe und Fehde ſeien, indem ſie gegen die in Straß— 
burg Gebliebenen den vermeintlichen päpſtlichen Bann zu deren Spott 
und zum Nachtheil und Präjudiz aller evangeliſchen Stände in Voll— 
zug zu bringen geſucht, wodurch denn die uralte Freiheit gänzlich 
aufgehoben, die päpſtliche Jurisdiction gegen andere evangeliſchen 
Stände erſtreckt, des Papſtthums Greuel und Verſtockung der Ges 
wiſſen eingeführt und die von ihnen erkannte Wahrheit ausgerottet 
werden dürfte. Der von dem Capitel poſtulirte Biſchof, Johann 
Georg, habe nichts geſucht, als ſich in Beſitz des Bisthums zu 
ſetzen, der ihm von Rechtswegen zukomme; zu welchem Ende ihm auch 
die Stadt Straßburg ihre Truppen nicht habe verſagen können, nicht 
allein, weil ſie denſelben als das Haupt des Bisthums allbereits an— 
erkaunt, ſondern auch nicht vorſehen können, daß die übrigen Capi— 
tularen gegen des Stifts Statuten und Herkommen, einen fremden 
Biſchofen, ohngeachtet ihres deutſchen Herkommens, wählen und auf— 
werfen würden. Uebrigens erklärten ſie, daß auch ſie mit dem Hauſe 
Lothringen in Frieden zu leben, und die Sache von Kur- und Fürſten 
es den übrigen Ständen der augsburgiſchen Confeſſion ausgetragen 
wünſchten.“ 

Auf dieſe Weiſe wurde die Fehde mit erneuerter Wuth fortge— 
führt, die Länder der Stadt und des Bisthums verwüſtet, bis ends 
lich eine neue kaiſerliche Commiſſion die Sache dahin verglich, daß 
beide die Waffen niederlegen, ſowohl der Cardinal als der Prinz von 
Brandenburg einen Theil des Bisthums ſo lange in Beſitz halten 
ſollte, bis ein Austrägalgericht von ſechs Fürſten ihren Streit ent— 
ſchieden haben würde. In einem fo mißlichen Zuſtande blieb das Big, 
thum von Straßburg, bis es endlich dem Herzoge Friedrich von 
Würtemberg im Jahre 1604 gelang, den Markgrafen von Branden⸗ 
burg durch eine Summe von 130,000 Gulden baar und die Ueber⸗ 
nahme einer Schuld von 50,000 Gulden zur Verzichtleiſtung auf das 
Bisthum zu bereden, wofür ihm aber die katholiſche Partei das Ober⸗ 
amt Oberkirchen pfandweis abtrat. 
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f Die großen Umwelzungen und Stürme, welche ich bisher be⸗ 
ſchrieben habe, find hauptſächlich durch die lutheriſche Lehre hervor- 
gebracht worden; nun aber wälzte ſich vom obern bis zum niedern 
Rhein ein neuer Sturm herab, welcher nicht nur die katholiſche Kirche 
ſondern auch die augsburgiſche Confeſſion mit dem Untergang bedrohte. 
Faſt zu gleicher Zeit, als Luther mit ſeiner Reformation öffentlich 
aufgetreten war, hatte im Jahre 1524 Ulrich Zwingli, ein Pfar⸗ 
rer von Zürich, zuerſt in ſeiner Stadt, dann in der ganzen Schweiz 
eine andere begonnen, welche mit der geiſtlichen zugleich die bürger— 
liche Freiheit begründen ſollte. Luther war mit ſeiner Lehre in Für— 
ſtenſtaaten aufgetreten, er mußte daher die Gewalt der Fürſten nach— 
ſuchen, ja ihnen ſogar die Epiſcopalrechte einräumen,“) wenn er Schutz 
und Unterſtützung finden wollte; ſeine Grundſätze und Kämpfe be— 
ſtritten alſo allein die geiſtliche Gewalt. Dagegen war Zwingli unter 
Republiken gebildet und aufgewachſen, er verwarf alſo nicht nur, 
wie Luther die Hierarchie, ſondern wollte auch die evangeliſche Frei— 
heit und Gleichheit als Grundlage aller weltlichen Regierung aner— 
kannt haben. Seine Lehre fand daher bald in Zürich und Bern und 
allen benachbarten republikaniſchen Reichsſtädten Eingang. Es iſt 
ſogar wahrſcheinlich, daß einer ſeiner Anhänger die zwölf berüchtig— 
ten Artikel des Bauernaufſtandes verfaßt und nach Schwaben gebracht 
habe. Nur die Hirtencantone von Schwyz, Unterwalden und Ury, 
aus denen doch die Schweizerfreiheit hervorgegangen war, widerſetz— 
ten ſich dieſer neuen Lehre, weil ein einfältiges Hirtenvolk feſt und 
treu an dem hängt, was ihm ſeine Väter als Heiligthum hinterlaſſen 
haben. 

Durch dieſe Verſchiedenheit der Meinungen wurde jetzt der Schwei— 
zerbund, wie Deutſchland in zwei religiös-politiſche Parteien getheilt; 
und beide rückten ſchon mit Haß und Waffen gegen einander, als die 
gemäßigten Kantone von Glarus und Appenzell dazwiſchen traten, 
und im Jahre 1529 durch einen Landfrieden den Ausbruch des bürger— 
lichen Krieges zurückhielten. Die Ruhe war aber nur in dem äußern 
Betragen, nicht in den Gemüthern hergeſtellt. Drei Jahre nach dem 
geſchloſſenen Landfrieden brach der Krieg zuerſt in Schimpfworten, 
dann mit Waffen wieder aus. Zwingli, der zugleich ein geiſtlicher 
und weltlicher Reformator ſeyn wollte, ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze 
ſeiner Zürcher, und rückte über den Albis gegen die vier Waldſtädte 

) Nach dieſem Grundſatze, daß der Landesherr zugleich Landesbiſchof 
wurde, übte oft eine katholiſche Aebtiſſin die bifchöfliche Gewalt über ihre 
proteſtantiſchen Unterthanen aus. 
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vor. Bei Cappel kam es zu einem blutigen Treffen, worin die Zuͤr⸗ 
cher geſchlagen wurden und Zwingli ſelbſt geblieben war. 

Dieſer von den Waldſtädten erfochtene Sieg hatte aber nichts 
weniger, als der katholiſchen Partei die Oberhand verſchafft. Die 
mächtigen Kantone von Zurich und Bern blieben bei ihrer Reforma— 
tion, und bald ſtand in Geuf ein neuer Reformator Johann Chau⸗ 
vin oder Calvinus auf, welcher der Zwingliſchen Lehre des kirch— 
lichen und politiſchen Republikanismus die Wege auch nach Frankreich, 
Deutſchland und Großbritannien bahnte. Wie alſo bisher Rom als 
Herz oder der Centralpunkt des alten poſitiven religiös-politiſchen 
Syſtems der Chriſtenheit angeſehen wurde, ſo jetzt Genf als das 
des neuen; und wie zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts der 
Genfer Reformator Calvin durch ſeine Schriften die Grundſätze der 
religibs-politiſchen Freiheit und Gleichheit verbreitete, fo hat in der 
Mitte des achtzehuten der Genfer Bürger Johann Jakob Rouſ— 
ſe au in feinem Contrat social und feinen Confessionis d'un vicaire 
savoyard diefe Grundſätze in ein förmliches Syſtem gebracht. 

Obwohl aber Calvin der Apoſtel einer unumſchränkten Denkfrei⸗ 
heit ſowohl in religidſen als politiſchen Dingen war, jo haben doch 
er und ſeine erſten Schüler, wie Voltair und Hume beweiſen, ) die 
nämliche Intolleranz und Verfolgung der anders denkenden ausgeübt, 
deren ſie die Papiſten beſchuldigten. „Dieſes erſieht man, ſagt Er⸗ 
ſterer, aus der Verfolgung, die er gegen den Caſtalio, einen Mann, 
der gelehrter als er war, erregte, und welchen er aus Eiferſucht von 
Genf verbannen ließ; und aus dem grauſamen Tode, den er lange 
Zeit hernach dem unglücklichen Michael Serveto zuzog. Dieſer war 
ſo treuherzig und ſchrieb von Vienne in Danphinee, wo er ſich eine 
Zeitlang aufhielt, an den Calvin von der Dreieinigkeit. Sie dispu⸗ 
tirten eine Zeitlang in Briefen. Calvin verfiel vom Disputiren auf 
Schimpfwörter und von Schimpfwörtern auf den theologiſchen Haß, 
welcher der unverſöhnlichſte iſt. Calvin bekam durch Verrätherei 
einige Bogen von einem Werke, was Serveto heimlich drucken ließ. 
Er ſchickte ſie nebſt den von ihm erhaltenen Briefen nach Lyon, eine 
Handlung, die feinen Beruf entehren mußte. Denn die ſogenannten 
Rechte der Geſellſchaft ſind ſtrenger, als alle Synoden der Welt. 
Calvin ließ den Serveto durch einen Spion anklagen. Welch eine 
Rolle für einen Apoſtel! Serveto, der wohl wußte, daß in Frank⸗ 
reich jeder Neuerer ohne Barmherzigkeit verbrannt wurde, begab ſich 

*) Essäi d'une histoire universelle Cap. 112 und 113. Hume Or- 
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unter der Zeit, daß man ihm feinen Prozeß machte, auf die Flucht, 
und erwählte aus einer Verblendung, die ihn zu ſeinem Untergange 
führte, gar Genf zu ſeiner Freiſtätte. Calvin unterredete ſich mit 
ihm, um dadurch Mittel zu finden, ihn anzuklagen. Allein da zu 
Genf eine Rechtsgelehrſamkeit iſt, die in allen Staaten nachgeahmt 
werden ſollte, kraft welcher der Ankläger ſich mit dem Beklagten zu⸗ 
gleich in das Gefängniß ſetzen laſſen muß, ſo ließ Calvin die Anklage 
durch einen feiner Schüler, den er ſtatt eines Bedienten brauchte, 
verrichten. Endlich lag er den Richtern ſo lange an, brauchte die 
Gewalt derer, die ihn für ihren Seelſorger erkannten ſo lange, ſchrie 
und ließ ſo lange ſchreien, daß Gott die Hinrichtung des Michael 
Serveto verlange, bis er es dahin gebracht hatte, daß er lebendig 
verbrannt und alſo durch deſſen Tod ſeine Rache befriedigt war. Er, 
der ſelbſt lebendig wäre verbrannt worden, wenn er einen Fuß nach 
Frankreich geſetzt hätte, er der ſeine Stimme fo heftig gegen die Vers 
folgungen erhoben hatte.“ 

So verfiel Calvin, wie Luther und noch' viel ärger in die In⸗ 
conſequenz, daß fie, welche die Unfehlbarkeit eines aus den Repraͤ— 
ſentanten der ganzen Chriſtenheit beſtehenden Conciliums verwarfen, 
ſich und die Ausſprüche ihrer einzelnen Vernunft als unfehlbar er⸗ 
klärten. 

„So lange das Papſtthum, fagt der Hauptmann Rock,“) die 

ganze chriſtliche Welt inne hatte, und eine und dieſelbe Glaubens— 
uniform von allen getragen wurde, hatte ſich dies beſondere Uebel 
der Kirchenverfaſſungen noch nicht entwickelt. Dies begann haupt⸗ 
ſächlich erſt ſeit der Reformation. Die römiſche Kirche, ſtark durch 
ihr Erſtgeburtsrecht und ihren Grundbeſitz, hielt an ihrem Majorate 
feſt, wo ſie nur konnte, und wendete alle ihre alten Inquiſitionskünſte 
an, um es aufrecht zu halten. Der reformirte Glaube, obwohl er 
erklärte, daß er blos fur Denkfreiheit aufgeſtanden, behielt immer 
noch die alte papiſtiſche Abneigung gegen alle Andersdenkende bei, 
und während er ſagte: „Ich ſtelle dir es frei, die Schrift jo auszu⸗ 
legen, als du es für gut findeſt,“ ſetzte er ſtets hinzu: „aber ich 
werde dich aller Vorrechte berauben, dich einkerkern und gelegenheit 
lich wohl auch verbrennen, wenn du ſie nicht in demſelben Geiſte 
auslegſt, wie ich.“ 

Kaum hatte die Zwinglianiſche oder Calvintſche Reformation an 
den Quellen des Rheins Wurzel geſaßt, als ſich ihre Zweige längs 

* Memofren des Hauptmanns Rock, über die Verhaͤltuiſſe von Irland. 
Von Moore über fetzt. Breslau tet Joſ. Mar 1s. 
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dieſem Fluſſe hinab bis zu feinem Ausfluſſe verbreitete, nach Frank⸗ 
reich und Großbritannien drang und den republikaniſchen Geiſt in 
das Gemüth der Völker pflanzte. In den benachbarten Städten der 
Schweiz, in Schwaben und Elſaß, in der Reinpfalz, im cölniſchen 
und cleviſchen Gebiete bis nach Weſtphalen und den Niederlanden, 
zeigten ſich bald überall Prediger und Anhänger dieſer Lehre, und 
wenn davon auch einige wieder neue Sekten, als die der Arminianer, 
Presbyterianer, Puritaner, Wiedertäufer und Quäker ſtifteten, ſo 
war doch Staats- und Kirchenfreiheit ihr gemeinſchaftlicher Zweck, 
und eines jeden eigene Vernunft ihr einziger Richter. Sie erhielten 
endlich ein großes Gewicht in der Chriſtenheit, als ſich die Könige 
von England, die Statthalter von Holland und jo viele Große und _ 
Mächtige in Deutſchland, Frankreich, England und Schottland für 
ſie erklärten. Längſt dem Rheine hin wirkten aber hauptſächlich die 
Pfalzgrafen für ſie, indem ſie ihre Lehre zur herrſchenden in ihren 
Ländern machten. 

Die Fürſten aus dem Haufe Wittelsbach hatten zwar ſeit Ludwig 
dem Baier und Friedrich dem Siegreichen die Weltlichkeiten des rö— 
miſchen Stuhles und der rheiniſchen Biſchöfe bekämpft; *) da aber 
beim Ausbruche der Reformation viele ihrer Prinzen, wie Heinrich 
zu Worms, Georg zu Speier, Albert zu Straßburg und kurz zuvor 
Rupert zu Cöln zu Fürſtbiſchöfen erhoben waren, ſo bekannten ſich 
die Kurfürſten von der alten Linie nicht ſogleich zur lutheriſchen Lehre. 
Nur bei den wittelsbachiſchen Fürſten der Nebenlinien fand die Res 
formation Eingang. 

Indeſſen hatte die durch Luthers Lehre bewirkte Sätulariſation 
der geiſtlichen Fürſtenthümer den weltlichen ſo viele Vortheile und 
Vergrößerungen verſchafft, daß fie endlich der Pfalzgraf Otto Heins 
rich, als er Kurfürſt geworden war, auch in ſeinen Ländern predigen 
ließ. Der Fortgang der lutheriſchen Lehre dauerte aber nur ſo lange, 
als dieſer Fürft das Heft der Regierung in Händen hielt. Nach feis 
nem Tode bekannte ſich ſein Nachfolger, der Kurfürſt Friedrich III. 
öffentlich zur Calviniſchen Reformation, die er bisher heimlich bes 
fördert hatte, und ſtellte ſowohl auf der Univerſität zu Heidelberg, 
als in andern Städten und Ländern der Pfalz Lehrer an, welche 
danach predigen und den Gottesdienſt einrichten mußten. Eine ſo 
wichtige Trennung von der durch die augsburgiſche Conſeſſion allein 
als gültig gehaltenen Lutheriſchen Lehre erfüllten die Proteſtantiſchen 


) Sieht rheiniſche Geſchichten dritter Theil. 
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Fürften mit Traurigkeit und Beſorgniß. Sie machten dem Kurfür⸗ 
ſten darüber erſt gütliche Vorſtellungen, dann Drohungen; allein 
Friedrich blieb feſt bei ſeinem mit eigner Hand aufgeſetzten Glaubens⸗ 
bekenntniſſe, und dieſes verbreitete ſich heimlich und öffentlich längſt 
dem Rhein hinauf und hinab unter die Proteſtanten. 

Man kann es nicht diplomatiſch behaupten, daß Friedrich ſchon 
zu der Zeit in einem politiſchen Verhältniſſe mit den franzöſiſchen Cal⸗ 
viniſten, den ſogenannten Hugonotten, geſtanden habe. So viel iſt 
aber gewiß, daß ſein jüngerer Sohn für ſie in Deutſchland gewaff⸗ 
net, und der König Heinrich IV. durch ſeine Partei jenen großen 
Einfluß auf die rheiniſchen und deutſchen Angelegenheiten erhalten 
hatte, deſſen Wirkungen wir künftig in dieſen rheiniſchen Geſchichten 
finden werden.“) Um dieſe Trennung in religiöſer und politiſcher 
Hinſicht zu verhüten, haben die lutheriſch geſinnten Fürſten durch den 
würtembergiſchen Theologen Jakob Andräe eine Concordienformel 
entwerfen laſſen, welche die meiſten proteſtantiſchen Stände unter: 
ſchrieben. Zugleich ſuchten ſie den jungen Kurprinzen Ludwig VI. 
auf ihre Seite zu ziehen, und dieſer wurde, ſo bald er zur Regierung 
kam, der eifrigſte Vertheidiger von Luthers Lehre, wie es ſein Vater 
der Calviniſchen war. Er nahm den Calviniſten die Stellen bei der 
Heidelberger Univerſität, ihrer Kirchen und Schulen, und gab ſie 
den Lutheranern. Er wollte nicht einmal dem Hofprediger feines Das 
ters deſſen Leichenrede zu halten geftatten, indem er es nicht mit gute 
tem Gewiſſen geſchehen laſſen könne, daß ein Calviniſt durch eine Lob— 
rede ſeines Vaters Leiche beflecke. Noch in ſeinen Teſtamente erklärte 
er die lutheriſche Lehre als die allein wahre und bat als treuer Vater 
ſeine Kinder, Nachkommen und Beamten, daß ſie dieſes chriſtliche 
Bekenntniß jederzeit rein und lauter bewahren, predigen und fort— 
pflanzen laſſen mögten. Dieſem zufolge ſtellte er den Markgrafen 
Georg Friedrich von Baden, den Herzog Ludwig von Wiürtemberg 
und den Landgrafen Ludwig von Heſſen, insgeſammt eifrige Luthe— 
raner, zu Vormündern ſeines minderjährigen Sohnes Friedrichs V. 
an, allein ſein Bruder Johann Caſimir, welcher ein eiſriger Cal— 
viniſt war, bemeiſterte ſich, Kraft der goldenen Bulle, der Vor— 
mundſchaft und Regierung. Und nun wurde Ludwigs letzter Wille, 
die lutheriſche Lehre in der Rheinpfalz zu behaupten, eben jo wenig 
geachtet, als er ſeines Vaters calviniſche Confeſſion den Lutheranern 
Preis gegeben hatte. Die von dieſem vertriebenen Ca wviniſten rief 


„) Siehe die Verhandlungen feines Geſandten Baſſompiere mit den Pro: 
leſtantiſchen Ständen in Deutſchland. 
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Johann Caſimir auf ihre Lehrſtellen und in ihre Kirchen zurück; die 
lutheriſchen Theologen und Lehrer wurden von der Univerſität zu 
Heidelberg verjagt und durch Calviniſten erſetzt. Selbſt der minder— 
jährige Kurprinz erhielt einen Calviniſchen Hofmeiſter, welcher ihm 
den ſogenannten Heidelberger Katechismus, wenn er es mit Lehre 
nicht vermogte, ſogar mit Stockſchlägen einprägen mußte. Die Wuth 
der pfälziſchen Calviniſten gegen die Lutheraner ging endlich ſo weit, 
daß fie an die Zimme des Regenten und andere öffentliche Gebäude 
folgende fanatiſche Verſe anſchlagen ließen: O Casimire potens, ser- 
vos expelle Lutheri, ense, rota, ponto, funibus, igne, neca.*) 
Von nun an war die Calviniſche Lehre an dem Rheine feſtgegründet, 
aber in keinem Lande, welches dieſen Fluß umgiebt, hat ſie größere 
Veranderungen bewirkt, als in den Niederlanden. Dort ſtiftete fie 
nicht nur eine neue Kirche, ſondern auch eine neue Republik, ja fos 
gar einen neuen Boden. Ich halte es daher der Mühe werth, hier 
kurz die Geſchichte dieſes merkwürdigen Landes einzuſchalten, obwohl 
es an feinen eigenen Gelehrten ſchon würdige Geſchichtsſchreiber ger 
funden hat. 

Das Land, wa ſich der Rhein durch mehrere Arme in das Meer 
verliert, und darum das Niederland genannt wird, trug unter 
den Römern den Namen Belgien oder Batavia. Unter der fräns 
kiſchen Herrſchaft gehörte es zu dem ſogenannten ripuariſchen Hers 
zogthum. Durch die Theilung der Karolinger wurde es zuerſt 
ein Theil des Königreichs, dann des Herzogthums von Lothringen. 
Aus demſelben gingen hernach, als die Landeshoheit anerkannt war, 
mehrere Grafſchaften und Herrſchaften hervor, als Flandern, 
Artois, Hennegau, Brabant, Luxemburg, Antwerpen, 
Mecheln, Namur, Limburg, Holland, Seeland, Fries— 
land, Geldern, Züphten und Oberyſſel. Von dieſen Lane 
dern hatten ſich zuerſt die Grafen von Teuſterband, dann die 
Biſchöfe von Utrecht einen großen Theil erworben. Im Jahre 1361 
erbte Johann, der gute König von Frankreich, die Grafſchaft 
Burgund, und belehnte damit Philipp den Kühnen, ſeinen jüns 
gern Sohn. Dieſer heirathete die reiche Margarethe von Flan— 
dern, und brachte dadurch den größten Theil der Niederlande an 
ſein Haus, welches nun das burgundiſche genannt wurde. 

Wir haben die Thaten ſeines Enkels, Karls des Kuͤhnen, in 
ſo weit ſie die rheiniſche Geſchichte betreffen, bereits angeführt. Er 

) O mächtiger Caſimir, verjage Luthers Anhänger und vertilge ſie mit 
Feuer, Schwert, Waſſer, Galgen und Rad. 
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hinterließ eine einzige Tochter Marie, welche ſich mit Marimis 
lian, dem Erzherzoge von Oeſtreich, 1477 verheirathete, und ſo 
das reiche und mächtige Herzogthum Burgund an deſſen Haus brachte. 
Kaiſer Karl V, der Enkel und Erbe Maximilians, kaufte dazu noch 
von dem Herzoge Georg von Sachſen, deſſen Rechte auf Friesland, 
von dem Bifchofe Heinrich die Hoheit über Utrecht und Oberyſſel 
und von dem letzten Herzoge Karl das Herzogthum Geldern mit Zuph⸗ 
ten. Auf dieſe Weiſe wurden die öſtreichiſchen Prinzen die Herrn der 
geſammten Niederlande, aber ihre Gewalt war in allen den erwor— 
benen Provinzen durch Verträge, Verfaſſungen und die Stände ſehr 
eingeſchränkt. 

Nebſt den italieniſchen Freiſtaaten waren zu der Zeit die nieder— 
laͤndiſchen im Beſitze des Kunſtfleißes, des Handels, des Erwerbes 
und folglich auch der Reichthumer und Künſte in Europa. Bruſſel 
glänzte durch die Pracht des burgundiſchen Hofes und Adels, Gent 
durch ſeine Fabriken und Antwerpen durch ſeinen Handei. Das Ges 
miſch von fürftlicher Verſchwendung und bürgerkichem Erwerbe gab 
dieſen Ländern einen Wohlſtand, auf den alle benachbarten Staaten 
mit Bewunderung und Eiferſucht ſahen. Die Staaten wurden durch 
billige Geſetze und Gebräuche regiert; die Auflagen waren geringe 
und mäßig, das Volk genoß in gutmuthiger Froͤhlichkeit die Früchte 
feines Fleißes, und feine Fürften, obwohl nur Herzoge, ſchienen ſo⸗ 
wohl in Pracht als Heerſchaaren die größten Könige der Chriſtenheit 
zu verdunkeln. Ein ſolches Land erbten jetzt die bald in beiden Wel— 
ten mächtigen Oeſtreicher. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß ihnen die Verfaſſung eines 
Landes nicht gefiel, wo jeder einzelne Staat und die Staaten übers 
haupt ihrem Herrn Geſetze vorſchreiben konnten. Schon Karl V 
machte öftere Verſuche, ſelbe zu beſchränken, und hatte deswegen 
einen Aufruhr in Gent zu bändigen. Der Geiſt der Empörung ergriff 
endlich alle Provinzen, als ſich jener der Reformation damit verbuns 
den hatte, und Karls Sohn, Philipp, König von Spanien die Ins 
quiſition einführen wollte. 

Zu dieſer Zeit zeichneten ſich beſonders zwei Volkshaäupter aus, 
welche die ganze Revolution der Niederlande lenkten; nämlich La— 
moral von Egmont und Wilhelm von Naſſau. Jener war 
Statthalter von Flandern und Artois, und dieſer, der jüngere, ein 
Graf von Naſſau aus dem ottonifchen Zweige und durch die Erbſchaft 


ſeines Vetters, des Prinzen Renatus von Oranien, nun Statt 


valtet von Holland, Seeland und Utrecht. Der Graf von Egmont, 
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war offen, durch Geiſt und Geſtalt liebenswürdig; der Graf von 
Naſſau aber zurückhaltend, finſter, beſonnen und ernſthaft. Jener 
ſchützte die Proteſtanten aus Liebe zur Freiheit und Duldſamkeit, dies 
ſer aus Grundſätzen und Abſicht. Jener hatte durch ſeine Gefällig⸗ 
keit die Liebe, dieſer durch ſeine Klugheit die Achtung des Volkes er— 
worben. Beide waren tapfer und unternehmend; aber Egmont kannte 
nur die Gefahr, wann ſie voruber war, Wilhelm ſahe ſie voraus, 
und ſuchte ihr zu begegnen. Dieſe Furften wurden jetzt die Häupter 
der misvergnügten Niederländer. 

Philipp II. hatte bei ſeiner Abreiſe nach Spanien in dieſen Pro⸗ 
vinzen ſeine Halbſchweſter, die Herzogin Margaretha von Parma, 
als Statthalterin hinterlaſſen und ihr den liſtigen Carvinal von Gran⸗ 
vella mit dem Rechtsgelehrten Ulrich von Zwichem als Räthe beiges 
geben. An dieſe richteten die Misvergnügten eine Bittſchrift, worin 
fie die Entfernung des Cardinals, die Abſchaffung der Ingquiſition 
und die Erhaltung ihrer Verfaſſung verlangten. Kurz darauf gingen 
einige ihrer Abgeordneten nach Spanien, um ihre Beſchwerden bei 
dem Könige ſelbſt vorzubringen; dieſer aber ſchickte, ſtatt darauf zu 
antworten, den Herzog von Alba mit einem tüchtigen Kriegsheere 
nach den Niederlanden und forderte unbedingten Gehorſam. Sobald 
deſſen rauhe Krieger in die Provinzen eingerückt waren, verbreitete 
ſich Schrecken und Furcht über das freundliche Land, und das Volk, 
was zuvor munter und frei ſeine Freude ausdrückte, wurde nun mis⸗ 
trauiſch und zurückhaltend. 

Der Herzog befeſtigte das Amt der Ingquiſition, er ſtellte unter 
dem Namen eines Conſeil de Troubles einen Blutrath an, welcher 
die Anführer des Aufruhrs verdammen mußte; und ließ den Grafen 
von Egmont und von Horn nebſt achtzehn Edelleuten als Rebellen 
öffentlich auf einem Blutgerüſte die Köpfe abſchlagen. Ein ſo ſchreck— 
liches Verfahren machte in den Provinzen mehr Proteſtanten, als 
die Bücher Luthers und Calvins. Es brachte das Volk zur Vers 
zweiflung. 

Indeſſen mar der geächtete Wilhelm von Naſſau⸗Oranien nach 
Deutſchland zu ſeinen Stamms- und Religionsverwandten geflohen 
und brachte einiges Volk auf, mit welchem er ſich den Spaniern ent— 
gegen ſtellte. Nach einigen erhaltenen Vortheilen wurde ſein Bruder 
Ludwig bei Jemmingen geſchlagen und er mußte ſeine Krieger aus— 
einander gehen laſſen, weil er fle nicht bezahlen konnte 

Der fürchterliche Herzog von Alba verdoppelte hierauf feine 
Strenge. Er führte eine Auflage des zehnten Pfennings auf alle 
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bewegliche und unbewegliche Güter ein. In Harlem und den 
Städten, welche ihm Widerſtand geleiſtet hatten, wurden die Ein— 
wohner ohne alle Schonung niedergehauen. In allen Orten ließ er 
Blutgerichte und Wächter anſtellen, und er rühmte ſich ſelbſt, daß 
er achtzehntauſend Geuſen allein durch Scharfrichter habe hinrichten 
laſſen. Man nannte aus Verachtung die damaligen Patrioten, wels 
che entweder zu Waſſer oder zu Land für ihre Freiheit fochten, die 
Land⸗ und die See-Geuſen. Einer der letztern überrumpelte 
mit einer kleinen Flotte Briel und Vlieſſingen. Der Herzog von Alba 
wurde zurückberufen, nachdem ihm Philipp eine Ehrenſäule für ſeine 
Grauſamkeiten hatte ſetzen laſſen; an feine Stelle wurde der Groß⸗ 
komthur Ludwig von Zuniga und Regueſens nach den Nie— 
derlanden geſchickt. Dieſer ſchlug die Oranier bei Mookerheide, wo 
die zwei Bruder Wilhelms, Ludwig und Heinrich geblieben find. Er 
belagerte Leiden; und der Krieg wurde mit eben ſo viel Bitterkeit als 
Muth und Geſchicklichkeit geführt. 

Italien und die Niederlande find zu der Zeit als die Schulen der 
neuen Kriegskunſt angeſehen worden Beide Länder gaben durch die 
Menge der Gebirge, Flüffe, Seen, Kanäle und Feſtungen den Krie— 
gern einen eben jo gefahr- als ruhmvollen Schauplatz ihrer Helden⸗ 
thaten. Die ſtreitenden Parteien waren zugleich durch Ehre und 
Freiheitsliebe beſeelt, und die größten Feldherrn der Chriſtenheit, ein 
Alba, ein Wilhelm, ein Dom Juan d' Auſtria, ein Alex 
ander Farneſe und Spinola führten ſie an. Man erſtaunt, 
wenn man in dieſer Geſchichte die verzweifelte Vertheidigung von Lei— 
den und Harlem und die kühne Belagerung von Antwerpen liest. 
Bei erſterer ſetzten die Patrioten, indem fie die Daͤmme durchſtachen, 
ganze Provinzen unter Waſſer, um ſich zu retten; bei letzterer ers 
richtete Alexander, wie der König gleichen Namens bei Tyrus, einen 
Damm, wodurch er dem Meere und den Belagerten zugleich trotzte. 
Es waren keine Feldzüge, worin eine gewonnene oder verlorene 
Schlacht ſogleich über das Schickſal ganzer Länder entſcheidet. Man 
machte ſich Platz für Platz, Fluß für Fluß, Damm für Damm ſtrei⸗ 
tig; jede Stadt wurde mit wechſelſeitigem Muthe genommen und wie— 
dergenommen. Mehr als hundert Schlachten und Belagerungen wur— 
den für ein Land geführt, das ehemals nur einen Kreis des deutſchen 
Reichs ausmachte und arme Häringsfiſcher nährte. 

Nachdem Alexander Farneſe die Patrioten bei Gemblours aufs 
Haupt geſchlagen hatte, vereinigte er die katholiſch gebliebenen Pro— 
vinzen, nämlich Wälſchflandern, Artois und Hennegau, und erhielt 
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ſie dem Koͤnige von Spanien; dagegen verband der Prinz von Ora⸗ 
nien die proteſtantiſchen durch die Utrechter Union, und ließ ſich 
unter dem Titel eines Statthalters die Gewalt zu Waſſer und zu 
Land geben. Bei jenen herrſchte die katholiſche Religion, der Adel 
und der Reichthum, bei dieſen die Reformation, die Freiheit und 
Genuͤgſamkeit. 

Indeſſen aber eroberte der Herzog von Parma Dornik, Dudes 
narde, Duͤnkirchen, Bruͤſſel, Mecheln und viele andere Staͤdte; 
und der Prinz Wilhelm wurde durch einen fanatifchen Meuchelmoͤr— 
der, Balthaſar Gerard, zu Delft erſchoſſen. 

In dieſem Drange trugen die Patrioten, um ſich zu retten, 
ihre Herrſchaft bald dem franzoͤſiſchen, bald dem engliſchen, bald 
dem deutſch⸗oͤſtreichiſchen Hofe an; aber keiner wollte dieſes gefaͤhr— 
liche Geſchenk annehmen. Der Kaiſer ſchickte zwar den Erzherzog 
Mathias, der König von Frankreich den Prinzen Franz von Anjou 
und die Koͤnigin Eliſabeth den Grafen von Leiceſter mit Geld und 
Kriegsvolk zu Huͤlfe; aber da jeder von dieſen ſelbſt Herr in den 
Niederlanden werden wollte, wurden ſie am Ende alle wieder von 
beiden Parteien vertrieben. 

Unter dieſen Verwirrungen war Wilhelms I. Sohn, Moriz, 
herangewachſen, und vollfuͤhrte, was ſein Vater angefangen hatte. 
Dieſer junge Held gab gleich die erſte Probe ſeines Geiſtes durch 
den Ueberfall von Breda. Er vertrieb hierauf die Spanier aus 
Geldern, Oberyſſel, Friesland und Groͤningen. Er ſchlug ſie zu— 
letzt noch einmal bei Neuport und zwang endlich den maͤchtigen 
Philipp, die neue Republik der vereinigten Niederlande durch einen 
Waffenſtillſtand 1609 zu Antwerpen anzuerkennen, welcher durch 
den weſtphaͤliſchen Frieden 1648 beſtaͤtigt wurde. 

Die Kaͤmpfe der Schweizer und Niederlaͤnder fuͤr ihre Freiheit 
erinnern an die ſchoͤnſten Zeiten von Griechenland und Rom. Eben 
ſo große Kraftanſtrengung, eben ſo merkwuͤrdige Unternehmungen, 
eben ſo uͤbermaͤchtige Feinde und eben ſo große Feldherrn und 
Anfuͤhrer. 

Waͤhrend dieſem Kampfe fuͤr Freiheit war Holland, ſo wollen 
wir dieſe neue Republik kuͤnftig nennen, eine Seemacht und einer 
der reichſten Handelsſtaaten geworden, und ihre Unternehmungen 
im Frieden ſind nicht minder merkwuͤrdig, als ihre Thaten im Kriege. 
Es iſt ſonderbar, daß die Provinzen, welche bei dem Ausbruche der 
Revolution die aͤrmſten und unbedeutenſten geweſen find, am Ende 
derſelben ihre Mitſchweſtern an Reichthum, Handel und Anſehen 
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uͤbertrafen. Die armen Holländer lebten ehemals in dieſem Abwurf 
des feſten Landes hauptſaͤchlich von ihren Viehweiden und dem Haͤ— 
ringsfange. Ihre Wohnungen waren ſchlechte Hütten, ihre Kleir 
dung ein Zwilchgippen, ihr Hausgeraͤthe von Erde oder Holz, und 
ihr Hauptnahrungsmittel Butter und Kaͤſe. Ihr ganzer Luxus be— 
ſtand in Ordnung, Reinlichkeit und Volksfeſten Durch Fleiß, Spar— 
ſamkeit und Handel haben ſie ſich die Reichthuͤmer der Welt erwor— 
ben. Man ſagt gewoͤhnlich: in Holland taugen die vier Elemente 
nichts; allein ein fleißiges freies Volk wußte den Elementen wie 
den Koͤnigen zu trotzen. Die Hollaͤnder gewannen durch Daͤmme 
und Kanäle dem Meere die Erde ab; ſie verſchafften ſich durch Laͤu— 
terungen gutes trinkbares Waſſer. Durch Austrocknung der Suͤmpfe 
reinigten ſie die dicke Luft, und aus dem Moore gruben ſie ſich ihre 
Feuerung, den Torf. Sie ſchifften bald auf allen Inſeln und in 
allen Weltheilen herum, und brachten dort die Schaͤtze und Genuͤſſe 
der reicheren Voͤlker mit, welche ihnen ihr Mutterland verſagt hatte. 
In kurzer Zeit ſtanden ſie als ein maͤchtiges Gemeinweſen da, was 
die groͤßten Koͤnige der Erde zittern machte, die nordiſchen Staaten 
beſchuͤtzte, und ganze Koͤnigreiche in Indien beherrſchte. 

Nachdem fie durch die bisher geführten Kriege eine Seemacht 
geworden waren, nahmen ſie den Portugieſen Braſilien in Amerika 
und Coromandel nebſt andern oſtindiſchen Inſeln in Aſien weg. Dort 
wo die guͤtige Natur die Gewuͤrze hervor bringt, und der Weinſtock 
zweimal des Jahrs bluͤht, gruͤndeten ſie ein neues Batavia. Ihre 
großen Admiraͤle Tromp und Ruyter ſchlugen die Flotten der maͤch— 
tigen Spanier und Englaͤnder. Peter Heyn und Cornelius Hout— 
mann eroberten das Vorgebirge der guten Hoffnung. Sie errich— 
teten endlich eine Handlungskompagnie, welche zu der Zeit alle der— 
gleichen Anſtalten ſowohl an Macht als Reichthum uͤbertraf. Vom 
Jahre 1598 bis 1648 gingen dreihundert und vier und dreißig Schiffe 
aus Oſtindien nach Holland, und vom Jahre 1648 bis 1703 kamen 
deren ſchon uͤber tauſend an. Im Jahre 1656 ſtiegen die Actien auf 
380, im Jahre 1658 auf 400, im Jahre 1663 auf 470. Im Jahre 
1672 kamen vierzehn Schiffe mit einem Werthe von 140 Tonnen 
Goldes beladen, und im Jahre 1697 eine Flotte in Holland an, 
deren Waaren beim Einkauf uur fuͤnf, beim Verkauf aber auf zwan⸗ 
zig Millionen Gulden geſchaͤtzt wurde. Dieſe gluͤcklichen Ruͤckfrach— 
ten erhoͤheten die Actien ſo ſehr, daß ſie im Jahre 1719 auf 902, 
und im Jahre 1720 bis auf 1260 ſtiegen. 

Durch fo außerordentliche Gewinnſte bekamen ſowohl die Städte. 


* 
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als Länder Hollands eine ganz andere Geſtalt. Die Provinzen und 
Ortſchaften wurden durch große Kanäle mit einander verbunden, 
und die Kauffartheiſchiffe konnten bis vor den Thuͤren der Haͤuſer 
laden. Die Daͤmme waren Spaziergaͤnge geworden, mit ſchattigten 
Bäumen beſetzt. Amſterdam, Rotterdam und Vlieſſingen glaͤnzten 
durch ſchoͤne Haͤuſer und Waarenlager, Haag, Utrecht und Breda 
durch fuͤrſtliche Pallaͤſte und reizende Gärten. Armen: und gelehrte 
Anſtalten wurden mit koͤniglichem Aufwande angelegt. Sowohl die 
öffentlichen als Privatgebaͤude waren durch die Kunſtwerke der nie— 
derlaͤndiſchen Schule geziert, die Hausgeraͤthe und Kleidungen koſt— 
bar. Alle Arten fremder und einheimiſcher Seltenheiten und Schaͤtze 
fand man in den Zimmern der reichen Kaufleute. Der Umlauf des 
baaren Geldes war ſo ſchnell, daß man, um ſeine Abnutzung zu 
verhuͤten, eine Bank errichten mußte; und die größten Mächte von 
Europa wandten ſich an die re chen Holländer, um Geld zu ihren 
Kriegen, oder Waaren fuͤr ihre Beduͤrfniſſe zu leihen. 

Bei allem dieſem Reichthume und Wohlſtande hat der Hollaͤnder 
nie den Geiſt der Einfachheit und republikaniſchen Gleichheit verlos 
ren. Seine Wohnung, ſeine Geraͤthe, ſeine Kleidung und ſein Auf— 
wand war koſtbar, aber auch von einem innern Werthe. Er wußte 
ſich durch Gaſtmaͤler, Feſte und Schauſpiele zu beluſtigen; aber 
ſie durften ſeine Geſchaͤfte nicht hindern. Er zeigte in ſeiner Haus— 
haltung nicht den Geſchmack und die Auswahl der Italiener und 
Franzoſen, aber an Reinlichkeit und netter Anordnung uͤbertraf er 
alle Nationen. Jeder Reiſende wandelt noch gerne nach jenen der 
Natur und der Tyrannei abgetrotzten Laͤndern, wo Pallaͤſte und 
Gaͤrten aus dem Waſſer hervorgingen, Schiffe und Flotten durch 
die Gaſſen fahren, und der Menſch ſich alles ſelbſt geſchaffen hat. 

Nachdem die Hollaͤnder auf die Weiſe ihre Freiheit erkaͤmpft, 
und ihr Land zur reichſten Republik der Chriſtenheit gemacht hatten, 
fing der Geiſt der Willkuͤr und der Verfolgung unter ihnen ſelbſt an, 
Wurzel zu faſſen; und eben die Prinzen, welche bisher ihre Ver— 
theidiger waren, wollten nun ihre Unterdruͤcker werden. 

Zwei Theologen, Gomar und Armin trennten jetzt die Pro— 
vinzen in zwei Parteien, welche ſich von ihnen die Gomariſten 
und Arminianer nannten. Sie verfolgten und haßten einander 
eben ſo, wie es zuvor die Katholiken und Proteſtanten gethan hat— 
ten. Die Haͤupter des Staates, naͤmlich Moriz der Statthalter 
und der Rathspenſionaͤr Olden Barnevelt ſtellten ſich an ihre 
Spitze. Jener wollte ſich durch die Gomariſten zum unumſchraͤnk⸗ 
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ten Herrn machen, dieſer durch die Arminianer die republika— 
niſche Gleichheit erhalten. Der Statthalter ließ im Jahre 1618 eine 
Kirchenverſammlung von den beruͤhmteſten reformirten Theologen 
aus allen chriſtlichen Landern zu Dordrecht zuſammen kommen, 
welche die Arminianer verdammen mußte. Bald hierauf wurde Ol— 
den Barnevelt, Aegidius von Ladenberg, der beruͤhmte 
Hugo Grotius und andere freie Republikaner des Hochverraths 
angeklagt, und erſterer oͤffentlich als ein Staatsverbrecher hinge— 
richtet. Die Statthalter uͤbten jetzt die naͤmliche Bedruͤckung und 
Verfolgung aus, welche ſie an Philipp II. und der katholiſchen Kirche 
getadelt hatten. 

„Die Vaͤter der Dortrechter Kirchenverſammlung, ſagt Vol— 
taire, die ſo ſehr gegen die Gewalt und Haͤrte der Vaͤter anderer 
Kirchenverſammlungen geeifert hatten, verdammten die Arminianer, 
wie ſie ſelbſt von jenen zu Trient verdammt wurden. Mehr als 
hundert arminianiſche Prieſter wurden aus den ſieben Provinzen vers 
bannt. Der Prinz Moriz nahm ſechs und zwanzig Commiſſarien aus 
dem Adel und dem Magiſtrate, die den Großpenſionaͤr Barneveld, 
den beruͤhmten Hugo Grotius und einige andere von der Partei ver— 
urtheilen mußten. Man hatte ſie ſechs Monate gefangen ſitzen laſſen, 
ehe man ihnen den Proceß machte.“ 

Eine von den Haupturſachen der Empoͤrung der ſieben Provin— 
zen und der Prinzen von Oranien beſtand darin, daß der Herzog 
von Alba die Gefangenen lange Zeit, ohne ſie zu richten, ſchmach— 
ten, und endlich durch Commiſſarien verdammen ließ. Die naͤm— 
lichen Beſchwerden, die man unter der fpanifchen Monarchie hatte, 
kamen im Schooße der Freiheit wieder zum Vorſchein. Barneveld 
verlor zu Haag den Kopf, auf eine noch ungerechtere Weiſe, als die 
Grafen von Egmont und Horn zu Bruͤſſel. Es war ein 70jähriger 
Greis, der ſeiner Republik in allen politiſchen Angelegenheiten mit 
eben ſo vielem Gluͤcke gedient hatte, als Moriz und ſeine Bruͤder 
durch die Waffen. In dem Todesurtheil ſtand: Er habe die 
Kirche Gottes aufs aͤußerſte gekränkt. 5 

Hugo Grotius hatte ſich indeſſen in einem Kaſten, welchen ihm 
feine Frau unter dem Vorwande, als ſei er mit Büchern gefüllt, 
zuſchickte, aus dem Gefaͤngniſſe gerettet. Auch der Sohn des un— 
gluͤcklichen Barneveld war entflohen, als man ihn einer Verſchwoͤ— 
rung gegen den Prinzen beſchuldigte; aber deſſen Freunde und ſelbſt 
deſſen Bruder wurden hingerichtet, und letzterer aus keiner andern 
Urſache, als weil er ſeinen Bruder nicht verrathen wollte. 
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Durch dieſe Grauſamkeiten wurde die arminianiſche und repub— 
likaniſche Partei eher geſtaͤrkt als geſchwaͤcht; und die oraniſch-go⸗ 
mariſche verlor in dem Verhaͤltniſſe an Anhang und Macht, als ſie 
ſich ſelbe Gewalthaͤtigkeiten erlaubte. Nachdem Moriz und ſein 
Sohn Wilhelm II. fo gefährliche Angriffe auf die Freiheiten der Re 
publik verſucht hatten, hinterließ letzterer einen minderjährigen Prins 
zen, Wilhelm III., unter einer ſtreitigen Vormundſchaft. Dieſes 
veranlaßte die Generalſtaaten, eine allgemeine außerordentliche Vers 
ſammlung im Haag anzuſtellen, und der Rathspenſionaͤr Johann 
de Witt brachte es endlich dahin, datz die Statthalterſchaft in der 
Provinz Holland durch ein immerwaͤhrendes Edikt im Jahre 1668 
abgeſchafft wurde. \ 

Ich habe die Geſchichte der Niederlande darum fo weit hier 
fortgeſetzt, weil die bisher erzaͤhlten Begebenheiten eine Folge der 
Reformation waren, und zugleich die Urſachen enthalten, warum 
dieſe neue Republik nicht mit der Kraft an dem jetzt folgenden drei— 
ßigjaͤhrigen Kriege hatte mitwirken koͤnnen, welche fie noch einig 
und von Freiheit begeiſtert gegen den uͤbermaͤchtigen Philipp II. ges 
äußert hatte. Durch deu im Jahre 1609 zu Antwerpen abgeſchloſ— 
ſenen Waffenſtillſtand war zwar ihre Unabhaͤngigkeit, wie in dem 
Paſſauer Vertrage und in dem Religionsfrieden vom Jahre 1555 
den deutſchen Proteſtanten die Religionsfreiheit zugeſtanden; allein 
der allgemeine Frieden in der Chriſtenheit bei weitem noch nicht hers 
geſtellt. Die Denkfreiheit hatte unter den Ppoteſtanten mehrere ſich 
einander bekaͤmpfende Sekten hervorgebracht. Der Reformations— 
geiſt hatte ſich nicht mehr allein auf Deutſchland eingeſchraͤnkt, ſon— 
dern auch Frankreich, England, Daͤnemark, Schweden, Ungarn 
und Polen ergriffen, und Europa war nicht mehr wie zur Zeit des 
Conciliums von Conſtanz nach Nationen und Laͤndern, ſondern nach 
Religionsparteien geſchieden. Dieſe großen Veraͤnderungen, welche 
ſeit der Erſcheinung Luthers und Zwingli's ſowohl im kirchlichen als 
politiſchen Syſteme vorgegangen waren, werden uns die Urſache 
erklaͤren, warum waͤhrend des dreißigjaͤhrigen Krieges und der ihn 
endenden weſtphaͤliſchen Friedensunterhandlungen die rheintiche und 
deutſche Geſchichte nicht blos rheiniſch und deutſch, ſondern euro— 
päifche, ja Weltgeſchichte werden mußte. Die großen ſich bekaͤm— 
pfenden Parteten ſtanden ſchon lange geruͤſtet und ſtreitluſtig gegen 
einander uͤber. Sie erwarteten nur eine ſcheinbare Gelegenheit, 
um das gezuͤckte Schwert zum Streite zu ziehen, und dieſe gab ihnen, 
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wie wir im folgenden Buche hoͤren werden, der Todesfall eines rhei 
niſchen Fuͤrſten. 


— 


Drittes Bud). 


EFF 


Geſchichte des dreißigjährigen Krieges am Rhein. 


Die Herzogthuͤmer' von Berg, Juͤlich und Cleve, und die Graf— 
ſchaften von Ravensberg und von der Mark waren, wie wir bereits 
gehoͤrt haben, durch Wechſelheirathen und weibliche Erbfolge alle 
auf ein Haus gekommen, welches nun maͤchtig am untern Rheine 
herrſchte.“) Dieſes Haus iſt im Jahre 1609 mit Johann Wilhelm 
ausgeſtorben, und auf ſeine Laͤnder machten Sachſen, Brandenburg 
und Pfalz zugleich Anſpruͤche. Erſteres gruͤndete ſeine Rechte auf 
eine Eheverbindung des Kurfuͤrſten Johann Friedrichs mit der Cle— 
viſchen Prinzeſſin Sibylla, als der Schweſter Johann Wilhelms; 
das zweite ſtuͤtzte ſich auf die Verbindung mit der Prinzeſſin Anna, 
deren Mutter Maria Eleonora, des letztverſtorbenen Herzogs aͤlteſte 
Schweſter war; und das letzte auf die Rechte der noch lebenden 
Anna, welche Philipp Ludwig von Pfalzneuburg geheirathet hatte. 
Jeder dieſer Praͤtendenten ſuchte Unterſtuͤtzung und Huͤlfe, und fand 
fie auch; denn es war ſowohl der katholiſchsoͤſtreichiſchen, als der 
proteſtantiſch⸗franzoͤſiſchen Parthei daran gelegen, einen Fuͤrſten aus 
ihrer Mitte zu dem Beſitze ſo wichtiger Laͤnder zu bringen. Da man 
aber daruͤber durch Verträge vor der Hand nicht einig werden konnte, 
ſo erwachte dadurch der alte Religionskrieg wieder, und beide Par— 
teien griffen zu den Waffen, um ſich in ihren Rechten zu behaupten. 
Von proteſtantiſcher Seite bildete ſich eine Union unter dem Schutze 
Frankreichs, deſſen Haupt Friedrich V., Kurfuͤrſt von der Pfalz war, 
auf der katholiſchen eine Ligue, an deren Spitze Maximilian, Her— 
zog von Baiern ſtand. Das wittelsbachiſche Haus ließ ſich alſo 
wieder zu einem neuen Kriege verleiten, der einem oder dem andern 
Zweige deſſelben den Untergang bringen ſollte. 

Um dieſe Zeit trugen die misvergnuͤgten Proteſtanten in Böhmen 
dem Kurfuͤrſten von der Pfalz ihren koͤniglichen Thron an, von dem 


) Siehe meine rheiniſchen Geſchichten, dreizehntes Buch, Seite 238. 
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fie den Kaiſer Ferdinand II. von Oeſtreich getrieben hatten. Friede 
rich weigerte ſich anfaͤnglich, ein fo gefährliches Geſchenk anzunchs 
men; allein feine Gemahlin Eliſabeth, eine Tochter Koͤnig Jakobs l. 
von England, beredete ihn, ſich jetzt ſtatt des Kurfürften von Sach» 
fen an die Spitze der Proteftanten zu ſtellen, und durch deren Une 
terſtuͤtzung dem Haufe Oeſtreich de Krone von Böhmen, und wenn 
dies gluͤckte, auch die Kaiſerkrone zu entreißen. Da er ihr Darüber 
ſeine Bedenklichkeiten aͤußerte, und ihr vorſtellte, daß er als ein 
reicher und mächtiger Kurfuͤrſt viel gluͤcklicher mit ihr leben könnte, 
als ein armer Koͤnig, ſagte ſie ihm mit Stolz: „Ich will lieber Kaͤſe 
und trocken Brod an der Tafel eines Königs, als die töſtlichen Ges 
richte an dem Tiſche eines Kurfuͤrſten eſſen.“ Friedrich durch ſeine 
ſchoͤue Gattin und eine Koͤnigskrone zugleich geblendet, ſtellte ſich 
alſo an die Spitze der proteſtantiſchen Heerhaufen, und ließ ſich von 
ſeinen böhmiſchen Glaubensgenoſſen zu Prag als ihren Koͤnig feier⸗ 
lich kroͤnen. 

Auf dieſes kuͤhne Unternehmen ruͤſtete ſich ſogleich die katholiſche 
Ligue gegen ihn. Der ſpaniſch⸗oͤſtreichiſche General von Spinola 
ruͤckte von den Niederlanden aus gegen die untere Pfalz vor, indem 
er Kreuznach, Bacharach, Oppenheim, Alzei und andere pfälzifche 
Orte einnahm, und Maximilian von Baiern zog dem Kurfuͤrſten 
gen Prag entgegen, und ſchlug bei dieſer Stadt 1620 deſſen Trup— 
pen gaͤnzlich. 0 

Nach dieſem Siege verbreiteten ſich die liguiſtiſchen Heerhaufen 
durch ganz Deutſchland, und jene der Union wurden entweder zer— 
ſtreut oder paraliſirt. Der Kurfuͤrſt Friedrich wurde mit ſeinen 
Anhaͤngern in die Acht erklaͤrt, die Oberpfalz von den Baiern, die 
Unterpfalz von den Spaniern beſetzt, und er mußte mit feiner ftols 
zen Gemahlin fluͤchtig gehen, welche der Poͤbel ſpottweis nur die 
Winterkönigin nannte. Indeſſen fand ſie unter den ihrem 
Gemahl dienenden Feldherrn doch noch einen, welcher ſich nach Rit— 
terart ihren Paladin nannte und es wagte, ſie wieder nach der 
Pfalz zu fuͤhren, den Grafen Ernſt von Mansfeld. Ueberzeugt, 
daß in einer fo verwirrten und geſetzloſen Zeit Muth und Parteigeift 
oft größere Macht verſchaffen, als ererbte Laͤnder und Fürftenthi: 
mer, bildete er ſich ſchon gleich bei dem Ausbruche des Krieges aus 
eigenen Mitteln einen Heerhaufen, womit er bald hier bald dort 
die Anfuͤhrer der Ligus im Schach hielt. Nach der Schlacht bei 
Prag verließ er Boͤhmen, ſammelte ſich in Franken und Schwaben 
eine Armee von 20,000 Mann, entſetzte die von den ſpaniſchen Ge⸗ 
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neral von Cordua belagerten Städte der Pfalz, ſchlug den herbei⸗ 
eilenden Tilly bei Wiesloch und brachte den fluͤchtigen Friedrich 
mit ſeiner ſchoͤnen Gemahlin triumphirend nach der Pfalz zuruͤck. 

Aufgeweckt von Mansfelds kuͤhnen Thaten eilten nun auch der 
Markgraf Georg Friedrich von Baden-Durlach und Herzog Chris 
ſtian von Braunſchweig herbei; allein Tilly, welcher jetzt neue 
Truppen an ſich gezogen hatte, ſchlug erſtern den 6. Mai 1022 bei 
Wimpfen, den letztern bei Hochſt, und nahm Manheim und Heidel— 
berg mit Sturm ein. Im Jahre 1625 vereinigte er ſich mit Wallen⸗ 
ſtein gegen den Koͤnig von Daͤnemark, zerſtreute deſſen Truppen 
bei Lutter und beide bedrohten die Oſtſee. Die Macht des Kaiſers 
war auf den hoͤchſten Punkt geſtiegen. Bald ſahe man auch die Fols 
gen davon. Der Kurfuͤrſt von der Pfalz wurde ſeiner Kurwuͤrde 
entfe,t, und dieſelbe dem Herzoge von Baiern übergeben. Die 
Herzoge von Meklenburg wurden in die Acht erklaͤrt, und ihre Laͤn— 
der dem kaiſerlichen General Wallenſtein zugetheilt; die von pro— 
teſtantiſchen Füͤrſten bisher eingenommenen Fuͤrſtbisthümer oͤſtreichi⸗ 
ſchen Prinzen eingeraͤumt, und endlich erſchien ein ſogenanntes Re— 
ſtitutions-Edict, vermoͤge welchem alle ſeit dem paſſauer Ver⸗ 
trage eingezogene mittelbare Stifter, Kloͤſter und andere Kirchen— 
güter wieder herzuſtellen; alle dem geiſtlichen Vorbehalte in protes 
ſtantiſche Haͤnde gekommene unmittelbare Stifter wieder mit katho⸗ 
liſchen Biſchoͤfen zu beſetzen; katholiſche Stände in ihrer Reforma— 
tion nicht zu hindern, und nur der augsburger Confeſſion zugetha— 
nenen zu dulden ſeyn ſollten. Im Gefuͤhle dieſer Uebermacht aͤuſſerte 
der ſtolze Wallenſtein unverholen: daß nun die Zeit gekommen ſei, 
wo die geiſtlichen Kurfuͤrſten dem Kaiſer wieder an der Tafel vors 
beten, die weltlichen ihn bedienen muͤßten. 

Dieſe Fortſchritte der Ligue erfüllten alle Proteſtanten in und 
auſſer Deutſchland mit Furcht und Schrecken, und die mit der Macht 
der Liguiſten anwachſende Macht des Hauſes Oeſtreich alle euro— 
paͤiſche Hoͤfe mit Beſorgniß und Eiferſucht. Selbſt der Herzog von 
Baiern und die geiſtlichen Kurfuͤrſten, durch den Stolz Wallenſteins 
aufgebracht, drangen mit Vorſtellungen ſo nachdruͤcklich in den Kai— 
ſer, daß dieſer den uͤbermuͤthigen Feldherrn von dem Heere entfernte, 
und die Leitung der liguiſtiſchen Truppen allein dem alten Tilly 
uͤberließ. Was aber weder der Proteſtanten Waffen noch der Kur— 
fürften Jutriguen ausrichten konnten, that ein katholiſcher Cardinal, 
Richelieu. Eben ſo ſchlau in der Entwerſung, als kühn in der 
Ausfuͤhrung ſeiner Plane ſuchte dieſer Staatsmann ſchon lange durch 
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öffentliche und heimliche Geſandte die Furcht der proteſtantiſchen 
Hoͤfe zu unterhalten. Jetzt unterſtuͤtzte er fie mit Geld und Divers 
ſtonen und ſchaffte ihnen durch einen Vertrag mit Schweden einen 
Helden an die Spitze, der den Siegen des Kaiſer Ferdinands II. 
und der Ligue auf einmal Einhalt that. Guſtav Adolf, Koͤnig 
in Schwedeu, aufgereizt durch die Macht des Kaiſers und den Stolz 
Wallenſteins, tapfer im Felde und klug in den Staatsgeſchaͤften, 
als Sieger in Polen ſchon berühmt und unterſtuͤtzt durch franzoͤſiſche 
Huͤlfsgelder, kam jetzt durch Vermittlung Richelieus nach Deutſch— 
land, und erklaͤrte ſich als Haupt und Schuͤtzer der Proteſtanten. 
Die Heldenthaten und Unternehmungen dieſes großen Königs find 
von andern Geſchichtſchreibern umſtaͤndlich aufgeſchrieben worden; 
ich muß niich nur auf das beſchraͤnken, was er am Rhein wirkte. 

Der Koͤnig von Schweden landete im Jahre 1631 ungefaͤhr mit 
13000 Mann auf der Inſel Rügen; aber in kurzem hatte er feine 
Truppen mit jenen der Proteſtanten vermehrt, Pommern und Bran- 
denburg in Beſitz genommen, den kaiſerlichen General Tilly bei Leip— 
zig gefchlagen und faſt alle deutſche Laͤnder bis an den Rhein ers 
obert. Erfurt, Miltenberg, Aſchaffenburg, Steinheim und Hoͤchſt 
nebſt den dazu gehoͤrigen Aemtern des mainziſchen Erzſtiftes wurden 
von ſeinen Truppen beſetzt. Frankfurt mußte trotz ſeiner Weigerung 
ihm die Thore öffnen. Wie ein nnbezwinglicher Heros nahte er ſich 
dem Rheine, um auch jenſeits dieſes Fluſſes ſeine Siege und Erobe— 

rungen zu verbreiten. f 

Man kann ſich leicht vorſtellen, welchen Eindruck dieſer ſo 
ſchnelle Zug des Hauptfeindes der Katholiken auf den Hof und das 
Volk von Mainz gemacht habe. Der Kurfuͤrſt Anſelm Caſimir fluͤch— 
tete mit ſeinen Raͤthen und Dienern nach Coͤln, der Adel und die 
Geiſtlichen zerſtreuten ſich umher, die Schaͤtze und Archive wurden 
eingepackt und auf Waͤgen oder Schiffen fortgefuͤhrt; die Bruͤcken 
abgeworfen, die Stadt in Eile befeſtigt, und ſogar der Ausfluß 
des Mains mit verſenkten Schiffen, Steinen, Ketten und ſpitzigen 
Pfeilern geſperrt. Alles war voll Schrecken, alles voll Angſt, alles 
in Verlegenheit, als Guſtav Adolf von Frankfurt uͤber die Berg— 
frage und Gernsheim an den Rhein kam, um in der Gegend von 
Oppenheim uͤberzuſetzen. 

Die ſpaniſchen und liguiſtiſchen Truppen, welche das jenſeitige 
Ufer beſetzt hatten, wollten ihm den Uebergang verwehren. Sie 
errichteten in der Gegend, wo der Rhein bei Oppenheim eine 
Kruͤmmung bildet, Schanzen auf, vertheilten ſich laͤngſt dem Ufer von 


Nierſtein bis Gorheim, fehoffen von den Anhöhen auf die ſchwedi— 
ſchen Soldaten, und zogen alle Schiffe und Fahrzeuge auf das linke 
Rhinufer. Allein der muthige und ſiegreiche Koͤnig ließ ſich in ſeinem 
Heldenzuge nicht aufhalten. Seine Reiter mußten durch den Fluß 
ſchwimmen, er brachte einige Schiffe und Floͤße zuſammen, worauf 
das Fußvolk folgte, endlich ſetzte er ſelbſt, wie die Sage geht, auf 
einem Scheunenthore uͤber den großen majeſtaͤtiſchen Fluß. Noch 
ſteht ein Denkmal an dem Orte, wo dies geſchehen iſt. 


Sobald der Uebergang im Angeſichte des Feindes und unter 
dem Donner des feindlichen Geſchuͤtzes vollzogen war, griffen die 
Schweden mit ihrem tapfern Koͤnige an der Spitze die Spanier in 
der Ebene von Guntersblum an, trieben fie durch Dienheim zuruͤck 
und nahmen endlich Oppenheim ſelbſt ein. 


Die Nachricht von dem Uebergange Guſtav Adolfs brachte nun 
die Beſtuͤrzung der Mainzer auf das Aeußerſte; und ſelbſt der Muth 
der ſpaniſchen Beſatzung wurde durch die Niedergeſchlagenheit der 
Geiſtlichen und der Einwohner in Furcht verwandelt. Man dachte 
nicht mehr daran, ſich zu vertheidigen, ſondern zu capituliren. Den 
6. Dezember 1632 war Guſtav uͤber den Rhein geſetzt, und den 8. 
erſchien er ſchon in der Gegend des Albansbergs vor den Thoren 
von Mainz. Gleich wurden dieſe Hoͤhen mit Truppen und Geſchuͤtz 
beſetzt, den ſpaniſchen Kanonen geantwortet, die Kirchen und nahen 
Haͤuſer beſchoſſen, und die Stadt mit Sturm und Pluͤnderung be— 
droht. Die Einwohner drangen flehend in den ſpaniſchen Comman— 
danten Don Sylvio und baten ihn, die Feſtung zu uͤbergeben. Es 
wurde daher ein Trompeter in das feindliche Lager geſchickt, und 
auf einen ehrenvollen Abzug der Beſatzung, auf Schutz der Perſo— 
nen und des Eigenthums, und die Erhaltung der Verfaſſung und 
Religionsuͤbung angetragen. Guſtav ging die Bedingniſſe ein. Die 
Spanier zogen mit klingendem Spiele ab; die Thore und Veſten 
wurden mit Schweden beſetzt, und der Koͤnig zog den 23. Dezember 
in Mainz ein, von den Proteſtanten als eine himmliſche Erſchei— 
nung, von den Katholiken als eine Strafruthe Gottes angeſehen. 


Während dem Guſtav das obere Erzſtift und das Mainzer Land 
auf dem linken Rheinufer erobert hatte, nahmen der Landgraf von 
Heſſenkaſſel und der Herzog Bernhard von Weimar jenes auf dem 
rechten in Beſitz. Der Landgraf hatte bei der Einnahme der Aemter 
in Heſſen und der Grafſchaft Koͤnigſtein wenig Widerſtand gefunden; 
als aber der Herzog Bernhard das Rheingau bedrohte, ſetzte ſich 
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das ganze Land zur Gegenwehr, was doch während des Bauern⸗ 
lrieges gegen feine Fuͤrſten aufgeſtanden war. 

Wir haben bereits ſchon in dem zehnten Buche der rheiniſchen 
Geſchichten die Vertheidigungs-Anſtalten dieſer Rheingegend beſchrie⸗ 
ben; und wie ſie gegen Weſten durch den Rhein, gegen Norden und 
in den Flanken durch das Gebück geſchuͤtzt war. Bernard wollte 
anfaͤnglich gerade bei Walf eindringen; als er aber eine anhaltende 
Reihe von Bollwerken und bewehrte durch Religionseifer begeiſterte 
Truppen vor ſich fand, zog er mit einem Theile ſeiner Soldaten 
rechts über die Hoͤheß drang nicht ohne Widerſtand durch das Ges 
buͤck und kam fo den ſtreitenden Rheingauern in den Ruͤcken. Dieſe 
Seitenbewegung verſchaffte ihm bald den Beſitz des ganzen Landes. 

Das Gebuͤck war jetzt durchbrochen, die Truppen und Bollwerke 
umgangen, die Buͤrger und Soldaten zerſtreut und alle Staͤdtchen 
und Ortſchaſten mit Feuer und Schwerdt bedroht. Die Schweden 
beſetzten ſogleich die Schloͤſſer zu Eltvill, Ehrenfels und den Maͤuſe— 
thurm; endlich wurden ihnen auch alle andern Bollwerke und das 
ganze Land eingeraͤumt. Gleich nach dieſer Eroberung ging Bernard 
bei Rüdesheim und dem Maͤuſethurm uͤber den Rhein, vereinigte 
ſich mit Guſtav bei Bingen, und nachdem beide noch Kaub, Bache— 
rach und Kreuznach theils mit Sturm, theils mit Capitulation ein» 
genommen hatten, zogen ſie nach Mainz zuruͤck, um da ihre fernern 
Plane zu uͤberdenken. 

Man kann die Zeit der Einnahme von Mainz und der benach⸗ 
barten Länder als die glänzendſte Epoche in dem Heldenleben Guſtav 
Adolfs anſehen. Er ſtand auf dem höchſten Punkte ſeines Ruhms und 
ſeines Glücks; war gefürchtet von den Katholiken, geehrt und faſt 
angebetet von den Proteſtanten; die vertriebenen Fürften ſuchten feis 
nen Schutz und ſeine Hülfe; die Könige und Mächte Europens ſeine 
Freundſchaft und Bündniſſe, die katholiſchen Fürften feine Schonung 
und Gnade. Durch Sieg und Rechtlichkeit zugleich berühmt, ſchien 
er jetzt der Schiedsrichter der europäiſch-chriſtlichen Angelegenheiten 
zu ſeyn. Es iſt aber leider meiſtens der Fall, daß auch die rechtlich⸗ 
ſten Menſchen im Glücke ungerecht werden. Guſtav Adolf, der bis— 
her neben ſeinem Schwerte immer des Hugo Grotius Völkerrecht bei 
ſich führte, wurde in dem ſchönen und reichen Mainz, ſelbſt gegen 
den Rath ſeines Kanzlers Oxenſtierna, ein Schüler des Machiavelli. 

Unter andern bittenden Fürſten erſchien auch der vertriebene Kurs 
ſuͤrſt von der Pfalz, in der Hoffnung, von dem großmüthigen Sie⸗ 
ger feine verlornen Länder wieder zu erhalten. Um feiner Bitte mehr 
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Nachdruck zu geben, hatte ihn feine Gattin begleitet, und glaubte, 
durch Schönheit und Unglück jetzt doppelt reizend, auf das Her; 
eines Königs wirken zu konnen, der eben fo galant als tapfer war. 
Sie erſchien zwar nicht in der ehemaligen Pracht einer Königin oder 
Königstochter. Ihr ſchönes Haar war nur durch eine Perlenſchnur 
zuſammen gebunden; den weißen Hals und die hohe Bruſt deckte ein 
einfaches Neſſeltuch und den ſchlanken Leib umfaßte ein Mieder, von 
dem ein ſchwarzer ſammtner Schlepprock in großen Falten zum nieds 
lichen Fuße wallte. In einer ſo ſpärlichen Kleidung, aber durch 
ihren Kummer jetzt doppelt intereſſant, begleitete ſie ihren Gemahl zu 
dem Könige von Schweden. 

Es wird fur die rheiniſchen Geſchichten nicht unpaſſend befunden 
werden, wenn ich hier die Geſpräche und Unterhaltungen wörtlich 
einrücke, welche zu der Zeit Guſtav Adolf ſowohl mit den deutſchen 
Fürſten als den fremden Geſandten gepflogen, und ich theils aus 
Handſchriften, theils aus bewährten Geſchichtſchreibern zuſammen ge— 
tragen habe. Sie ſchildern den Helden durch ſeine eignen Worte. 

Sich im Beſitze von Mainz und des dieſe Stadt umgebenden ſchö— 
nen und reichen Landes fühlend, gab er den um ihn verſammelten 
Fürſten und Geſandten in der Martinsburg eine große Tafel, welche 
mit den Erzeugniſſen und köſtlichen Weinen des Rheines herrlich be— 
‚fest war, wobei entweder eine kriegeriſche Mufif erſchallte, oder lu— 
ſtige und ernſthafte Geſpräche geführt werden. 

Nachdem die Tafel aufgehoben und die Könige von Schweden 
und Böhmen ſich die Hände gewaſchen hatten, traten beide zuſam— 
men und Guſtav ſagte zu dem letztern: „Ja der Krieg iſt jetzt ſchwer 
zu führen. Ich wollte wünſchen, daß der König von England, Ihr 
Schwiegervater, Sie beſſer unterſtuützt hätte.“ Hierauf antwortete 
der König von Böhmen: „Ich hoffe nun gewiß, daß der König von 
England jetzt nicht mit Hülfe zurück bleiben wird.“ „Ja etliche taur 
ſend Mann zu haben, unterbrach ihn der König, iſt jetzt nicht genug, 
einer großen Armade Widerſtand zu leiſten. Es reicht noch nicht hin, 
fur Ew. Liebden Krieg zu führen. wenn man jetzt was ausrichten 
wollte, müßte man ſich beſſer angreifen.“ Mit dieſen Worten ka— 
men ſie zu den andern Fürſten und das Geſpräch wurde mit folgen— 
den Worten fortgeſetzt. 

Guſtav. Wenn man jetzt honestis modis Friedenstractate trefs 
‚fen koͤnnte, worauf etwas Gewiſſes zu bauen wäre, und welche den 
bedrängten Unterthanen, wie auch Ew. Liebden zum Heil und Wohl— 
fart gereichen mögten, wollte ich wohl der Bedrängten wegen, denen 
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zu gut ich jetzo mein Leib und Blut dran ſetze, als auch Kurſachſen 
den theuren Frieden wünſchen, und dann einmal mich wieder in Ruhe 
ſetzen. Aber daß man ſolche Friedensbedingniſſe eingehen wollte, 
wie nach der Zerſtreuung der Unions⸗Verwandten Kurſachſen mit 
Oeſtreich und dem liguiſtiſchen Haufen getroffen, wodurch nicht allein 
der Fürſten Ehre und Wurde geſchmälert und verletzt, ſondern auch 
die Religion, welche unſre Vorfahren hoch und theuer, wie billig 
und recht, gehalten und erhalten, in die Schanz und Gefahr geſetzt, 
daß theils deswegen ihre Güter verlaſſen, theils auch dieſelben um 
ihre Seelen gebracht worden; zu einem ſolchen Frieden wollte ich 
meines Fheils nicht rathen. Ich kann wohl leiden, daß Kinrfachfen, 
wie er es genugſam ſchon gethan, ſich über mich beſchwert, daß ich 
zu ſolchen Friedenstractaten übel zu bringen bin. Zwar könnte ich 
für meine Perſon wohl leichtlich mit dem Kaiſer accordiren, und nach 
Schweden gehen; wie es aber euch Reichsfürſten und den armen Un⸗ 
terthanen alsdann ergehen würde, was für einen Tanz ſie mit nn 
fpielen würden, kann man leichtlich erachten. 

Pfalzgraf Georg Guſtav. Wir haben Ew. Majeſtät nun 
einmal in unſer Reich herein bekommen, und wir laſſen Sie jetzt nicht 
ſobald wieder hinaus. Ich fuͤr meine Perſon wollte, ſo ich noch ein 
Jahr zwanzig zurück hätte, mit Freuden die Waffen ergreifen, und 
mein Heil mit den Liguiſten verſuchen. Denn ich will lieber ſterben, 
als ſo verachtet und beſchimpft ohne Freiheit leben. 

Guſta v. Ja, wie geſagt, Frieden wollte ich wohl herzlich gern 
dem deutſchen Lande wünſchen, auch ſogar meinen Privatnutzen, den 
ich doch nicht gering ſchätzen kann, an die Seite ſetzen, wenn nur 
der edle Friede des deutſchen Lands und deſſen Freiheiten und Wohl⸗ 
fart wiederbracht werden könnten. Durch was für Mittel aber ſol— 
ches geſchehen könnte, ſehe ich nicht. Denn ſo wir tractiren wollten, 
mußte Kurſachſen vom Haufe Oeſtreich und vom Baierfürſten, wel— 
chem ſie zur Kur geholfen, abſtehen. Wollte es dies nicht thun, fo 
würde ich vielweniger von Ew. Liebden (Friedrich) als meinem Bluts⸗ 
freunde abweichen, dem die Kur von Rechtswegen gehört. Denn 
ich babe nur einen W von Deutſchland mit dem Schwerdte er— 
worben. 

Georg Guſtav. Mittel mögten wohl noch zu finden ſeyn, 
wenn die Liguiſtiſchen das bei ihnen nun ſchon eingewurzelte axioma 
ungepractizirt ließen: man muß den Ketzern keinen Glauben halten. 

Guſt av. Wiſſen Ew. Liebden kein Mittel? Ich weiß wohl 
eines vorzuſchlagen. Wir müſſen eben das axioma practiziren und 
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daſſelbe auch allegeſammt, wie fie es eingegangen, feſt uud innig hal— 
ten und ins Werk ſetzen. Ich für meine Perſon bin alſo geſonnen, 
und ich wollte ſie, ſo Gott mir ferner die Gnade geben möchte, auch 
alle aus der Welt jagen; denn ich bilde mir ein, ſo viel in Stockholm 
und in meinem Reiche zu ſeyn, als der Kaiſer zu Wien. Fragt er 
nichts nach mir, ſo frage ich auch nichts nach ihm. Ja ich will noch 
in Schweden mehr von meinen Unterthanen erhalten, und ſie ſollen 
mir auch mehr gehorchen, als des Kaiſers ſeine gethan und noch 
thun (ſich zum Landgrafen von Darmſtadt wendend) Ew. Liebden 
koͤnnen ibm das wohl wieder jagen; denn ich weiß wohl, daß fie gut 
kaiſerlich ſind. 

Der Landgraf. In ſo weit ich, wie alle Reichsfürſten dem 
Kaiſer und Reiche Treue geſchworen haben, bin ich gut kaiſerlich. 

Guſtav. Wer noch etliche dreißigtauſend Reichsthaler zum 
Recompens bekömmt, kann doch wohl gut kaiſerlich ſeyn; denn ſo ich 
einem etwas verehren wollte, müßte er ſich deſſelben wohl demeri— 
tirt haben. 

Landgraf. Ich weiß nicht, was Ew. Majeſtät damit ſagen 
wollen. So viel aber weiß ich, daß, wenn Ew. Majeſtät nur woll— 
ten, der Kaiſer gerne Frieden machen würde. Sie würden auf die 
Art zu dem Ruhme, den ſie ſich bereits durch ihre Waffen erworben 
haben, noch den hinzufügen, Deutſchland und ganz Europa die jo 
ſehr gewünſchte Ruhe verſchafft zu haben. 

Guſtav. Dies iſt eine ſehr ſchmeichelhafte Ausſicht, die aber 
für mich nichts neues hat, und die ich mir ſelbſt ſchon oft gemacht 
habe; allein es kömmt alles darauf an, die Reichsgeſetze auf einen 
feſten Fuß wieder herzuſtellen; und hierin wird der Kaiſer ohne ſol— 
che Einſchränkungen nicht willigen, bei welchen die mit mir verbun— 
denen Stände ſeiner Rache beſtändig ausgeſetzt bleiben würden. Ich 
läugne es nicht, daß es mir äußerſt kränkend iſt, wenn ich einige 
Fürſten und Stände in einer ſo wichtigen Angelegenheit ganz gleich— 
gültig erblicke, wenn ich ſehe, daß einige als Anhänger des Kaiſers 
um eines elenden Gewinnſtes wegen, die Religion und öffentliche 
Freiheit aufopfern, und da ſie es doch am meiſten genoſſen, jetzt, da 
ſie zum allgemeinen Beſten Etwas herſchießen ſollten, ſich damit eri— 
miren, daß man tractiren möge. Ich für meinen Theil wollte bald 
mit dem Kaiſer und der Ligue fertig werden, wenn ich nicht die Ge— 
fahr derer, die ſich willig zur Beſchützung ihrer Freiheit und Wieder— 
bringung des Friedens hervorgethan und ausgerüſtet, bedächte. 
Denn geſetzt, ich ginge jetzt die Friedensmittel ein, ſo müßten 


mir die Liguiſten die Kriegskoſten erftatten, von wem wuͤrden fle 
aber ſolche fordern, als von euch? Da ſie nun in der Guͤte nichts 
erhalten konnten, fo wird man euch mit ſtarken Garniſonen drü— 
cken, alſo, daß ihr dieſelbe nicht nur wuͤrdet erlegen muͤſſen, ſondern 
man wuͤrde auch leicht Urſache ſuchen, euch von Land und Leuten zu 
verjagen und ſomit eure Unterthanen um Leib und Seele bringen. 
Es iſt deswegen weder billig noch rathſam, ſich zu einer Zeit, wo 
wirs Gottlob jo weit gebracht haben, -eximiren und nichts zum ger 
meinen Beſten hergeben zu wollen. Wir koͤnnen jetzt, wenn wir zu— 
ſammen hielten, dem Feinde eine Armee von ſechzigtauſend Mann 
entgegen ſtellen, und wuͤrde es nicht beſſer ſeyn, wenn wir uns alle 
vereinigten und mit gemeinſchaftlichen Kraͤften das Werk vollfuͤhrten, 
das Gott ſo augenſcheinlich bisher geſegnet hat, als wenn wir uns 
durch eitle Hoffnungen eines Friedens einſchlaͤfern laſſen, der jetzt 
noch nicht zu Stande kommen kann? und den man auch nicht eher 
erhalten wird, als bis der Feind voͤllig entkraͤftet und unvermoͤgend 
ſeyn wird, den Krieg weiter fortzuſetzen. 

Zu dieſen Aeußerungen, welche Guſtav Adolf in der Martins— 
burg zu Mainz an die deutſchen Fuͤrſten gerichtet hatte, will ich 
diejenigen beifügen, welche er zu der naͤmlichen Zeit den Geſandten 
der europaͤiſchen Mächte mitgetheilt hat. Wir wollen mit dem Mars 
quis de Breze, dem Geſandten des Koͤnigs von Frankreich, ſeines 
Alliirten, den Anfang machen. Nachdem dieſer fein Creditiv uͤber⸗ 
reicht hatte, ſprach Guſtav alſo: 

Guſtav. Ich danke dem Könige von Frankreich für den zaͤrt⸗ 
lichen Antheil, ſo er an meinen Siegen nimmt. Auch fordert es 
unſer beiderſeitiges Intereſſe, die Uebermacht des Hauſes Oeſtreich 
zu brechen. Indeſſen wäre mir's ſehr angenehm geweſen, wenn 
wir uns beide perſoͤnlich haͤtten ſprechen koͤnnen. 

Breze. Ihro Majeſtaͤt, mein König, befinden ſich nicht gang 
wobl. 

Guſtav. Es waͤre nur, um den Plan zu unſern Operationen 
geme e uſchaftlich zu überlegen. 

Breze. Hieruͤber haben mich Sr. Majeſtaͤt Hoͤchſtihro Geſin⸗ 
nungen wiſſen laſſen. 

Guſtav. Und die waͤren? 

Breze. Der König, mein Herr, erſucht Ihro Majeſtaͤt, mit 
ihren Waffen weiter nicht nach dem Elſaß vorzuruͤcken, ſondern es 
der Krone Frankreich zu uͤberlaſſen, dieſe Provinz dem Haufe N 
reich zu entreißen. 
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Guſt av. Ich bin als ein Beſchuͤtzer und nicht als ein Ver⸗ 
räther des deutſchen Reichs gekommen. Ich will es in feinen erften 
Zuſtand wieder ſetzen und nicht zerreißen laſſen. Nicht eine Stadt 
ſoll mir davon getrennt werden. 

Breze. Auf dieſe Weiſe koͤnnten aber die Operationen, die 
Macht des Hauſes Oeſtreich gemeinſchaftlich zu zernichten, geſtoͤrt 
werden. 

Guſtav. Will Ihr Koͤnig Theil an dieſem großen Werke neh— 
men, ſo thue er's gegen Spanien. Dort iſt dieſes Haus noch fuͤrch— 
terlich genug; dort und in Italien mag er Provinzen erobern, nur 
hier in Deutſchland laß er mir freie Haͤnde. Allein hab ich hier die 
große Rolle uͤbernommen, und will mit Gottes Huͤlfe auch allein 
damit fertig werden. 

Breze. Indeſſen nen Ihro Majeſtaͤt ſich doch zu weit 
von der graden Linie ihres Zweckes zu entfernen. Sie bemaͤchtigen 
ſich des Rheins, indem doch die Wege uͤber die Donau ins Herz von 
Oeſtreich fuͤhren. 

Guſtav. Herr Abgeſandter! daruͤber habe ich nur Gott und 
mir Rechenſchaft zu geben. 

Breze. Darob entſtehen aber Eiferſucht, Furcht und Miß⸗ 
trauen ſelbſt unter ihren Bundsgenoſſen. 

Guſtav. Das Ende vom Spiele wird alles lehren. 

Breze. Die Operationen Ew. Majeſtaͤt am Rhein haben 
viele Bewegungen an manchem Hofe und ſelbſt bei meinem Koͤnige 
erregt. Der Fuͤrſtbiſchof von Wuͤrzburg gewinnt vieles Zutrauen 
bei meinem Herrn. Er beſchuldigt Sie weitausſehender Entwuͤrfe; 
er ſagt: Sie wollten ſich nicht nur in Deutſchland feſtſetzen, ſondern 
auch bald die Hugonotten in Frankreich unterſtuͤtzen und fo in uns 
ſerm Reiche, wie es ſchon in Deutſchland geſchehen, die katholiſche 
Religion vertilgen. 

Guſtav. Ihr König wird doch meinem Worte und meiner 
That mehr Glauben beimeſſen, als den Raͤnken eines von Oeſtreich 
und dem Papſte abgeſchickten Praͤlaten. 

Breze. Bei einem frommen Fuͤrſten, wie mein Koͤnig iſt, 
wuͤrden dieſe Beſchuldigungen leicht Eingang finden, wenn nicht der 
Cardinal von Richelieu der Sache eine andere Wendung zu geben 
wuͤßte. 

Guſtav. Der Cardinal — iſt auch der Cardinal. 

Breze. Die Hauptabſicht des Cardinals geht immer nur da⸗ 
hin, die Uebermacht des Hauſes Oeſtreich zu ſtuͤrzen; davon ihn 
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abzufuͤhren iſt weder Ungleichheit) der Religion, noch Privatnutzen 
der Krone, noch eitles Geſchwaͤtz im Stande. Er wandelt grade 
ſeinen Weg und verliert niemals ſeinen Zweck aus den Augen. 

Guſtav. Ich kenne ja den Cardinal und ſchätze darob feinen 
hohen Geiſt. Iſt nicht der Cardinal ihr Schwager? 

Breze. Ja Sire. 

Guſtav. Wenn ich und Richelieu die Sache des großen 
Gleichgewichts gegen Oeſtreich und eines gerechten Friedens abzur 
handeln hätten, fo glaub' ich wohl, daß alles beſſer und weit leich— 
ter ginge. 

Breze Wenn Ew. Majeſtaͤt gegen Frankreich etwas näher 
ruͤcken wollten, fo wird der Cardinal von Richelieu ſich bei Hoͤchſt⸗ 
denſelben einfinden. 

Dieſe ſtolzen Worte des Franzoſen empoͤrten den Koͤnig und 
er ſagte: 

Guſtav. Herr Abgeſandter! Ich halte mich nicht fuͤr gerin— 
ger, als jeder andere Monarch. Alle Koͤnige ſind wohl einander 
gleich, und meine Vorfahren haben den Koͤnigen von Frankreich nie 
den Vorrang zugeſtanden. Glaubt Ihr Herr, daß es genug ſeie, 
mir ſeinen Miniſter zu ſchicken, ſo werde ich einen meiner Bedienten 
abſenden, der in meinem Namen des Cardinals Antrag hoͤren ſoll. 

Mit dieſen Worten gab er dem Marquis das Zeichen der Ent— 
laſſung. Dieſer antwortete betroffen: 

Breze. Der Antrag koͤmmt ja nicht von meinem Herrn — 
der Cardinal wuͤnſcht nur — Guſtav aber wiederholte das Zeichen 
und der Geſandte entfernte ſich mit tiefer Verbeugung und wollte 
des Koͤnigs Zorn nicht noch mehr reizen. Bald nach dieſer Unter— 
haltung erſchien auch St. Etienne, der franzoͤſiſche Reſident zu Muͤn— 
chen, und als ihn Guſtav Adolf vor ſich gelaſſen hatte, ſagte er: 

Guſtav. Wie! noch ein franzoͤſiſcher Geſandte? Vor kurzem 
hat ja Ihr Koͤnig den Marquis de Breze an mich geſchickt, wo iſt 
Ihr Creditiv? 

St. Etienne. In dieſem Character erſchein ich nicht vor 
Ew. Majeſtaͤt, vielmehr iſt die Abſicht meines Hierſeins, den großen 
Schweden-Koͤnig zu bewundern, und ihm ſonach unterthaͤnigſt auf— 
zuwarten. — Doch haͤtte ich nebenher und ins Geheim vom Herzoge 
von Baiern noch einen Auftrag. 

Guſtav. Vom Herzoge von Baiern? — Und der wäre? 

St. Etienne. Ew. Majeſtaͤt in feinem Namen Neutralitätd« 
und Friedensvorſchlaͤge zu machen. 
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Gnſtav. Ich kann mir nicht einbilden, daß es dem Herzoge 
von Baiern Ernſt ſein ſollte, ſich mit mir zu vergleichen. Sowohl 
ſein aufgefangener Brief, als auch das vom Kaiſer an ihn abgelaſ— 
ſene und in meine Haͤnde gerathene Schreiben, worin er ihm unter 
dem Commando des von Friedland funfzigtauſend Mann zu Huͤlfe 
zu ſchicken verſpricht, beweiſen das Gegentheil. Ich kann ſolches 
um ſo eher geſchehen laſſen, weil dadurch Baiern zu Grunde gerich— 
tet und mir und meiner Armee kein Schaden zugefuͤgt wird. 

St. Etienne. Dem Koͤnige von Frankreich, meinem Herrn 
und Ihrem Bundsgenoſſen, wuͤrde auch gewiß ein großer Gefallen 
geſchehen, wenn Ew. Majeſtaͤt dem Herzoge von Baiern die Neu⸗ 
tralitaͤt zugeſtaͤnden. 

Guſtav. Der Herzog von Baiern hat mir bis Bamberg feind. 
lich nachgeſetzt, und mir Urſache genug gegeben, mich zu verthei— 
9 

St. Etienne. Daran iſt der Nang gewiß nicht Schuld. Er 

wüßte nichts von allem dem. Tilly hat vom Herzoge den Auftrag 
nicht gehabt, Ew. Majeſtaͤt anzugreifen, ſondern die Bamberger 
haben ihn dringend angefleht, ins Bisthum Bamberg einzuruͤcken. 
Guſtav. Ich ſehe wohl, daß Sie hierher gekommen ſind, 
mich zu betruͤgen, und mich mit Unwahrheiten aufzuziehen. Hat 
nicht der Herzog von Baiern ſeine Miliz dabei gehabt? und war 
Tilly dazu nicht von ihm beordert worden, warum hat er ihn nicht 
hängen laſſen? 

St. Etienne. Der Herzog iſt gewiß keiner Falſchheit faͤhig. 
Er iſt der beſte und brapſte Fuͤrſt. Auch koͤnnen Ew. Majeſtaͤt nicht 
glauben, mit wie viel Achtung und Ehrfurcht der Herzog ſtets von 
Hoͤchſtdenſelben ſpricht. 

Guſtav. Es laͤßt ſich zum Lobe einer Laus viel ſagen: was 
fuͤr ein getreues, beſtaͤndiges und dem Menſchen nuͤtzliches Thier ſie 
ſei, das ihnen das boͤſe Blut ausſauge. Ich kenne nun den Herzog 
von Baiern und ſeinen Pfaffenſchwarm. Er traͤgt den Mantel nach 
dem Winde, wie es die Umſtaͤnde erfordern, und ich werde mich 
diesmal nicht von ihm betruͤgen laſſen. 

St. Etienne. So tief herabgewuͤrdigt zu werden von Ew. 
Majeſtaͤt verdient der Herzog nicht. Man ehrt ihn überall als einen 
biedern Fuͤrſten, und ſelbſt mein Herr, der Koͤnig von Frankreich, 
ſchaͤtzt ihn. Ein Fuͤrſt wird oft, wie Ew. Majeftät ſelbſt erfahren 
haben, zu Schritten verleitet, welche ſehr zweideutig ſcheinen; allein 
dazu zwingt ſie die Noth; daraus laͤßt ſich auf den Character eines 
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ſolchen Fuͤrſten nicht ſchließen, ſonſt wan auß an Hoͤchſt⸗ 
dero Schritten deuteln. 

Guſtav. Ich verzeihe Ihnen Ihre Unwiſſenheit; Sie bedies 

nen ſich aber der franzoͤſiſchen Freiheit im Reden zu ſehr. Sie ſoll⸗ 
ten wiſſen, daß ich und Ihr Koͤnig im beſſern Vernehmen ſtehen, 
als Sie glauben. Sie ſind nicht von ihm zu mir geſchickt worden. 
Sie haben kein Creditiv aufzuweiſen, und eben deswegen ſollten 
Sie mit mehrerem Reſpect mit mir reden und in Erwaͤgung ziehen, 
mit wem Sie reden und an welchem Orte Sie reden. 15 bin der 
franzoͤſiſchen Leichtigkeit nicht gewoͤhnt. 
St. Etienne. Ich bitte Ew. Majeſtaͤt unterthänigft um Ber 
zeihung, wenn ich Sie durch meinen unbefcheidenen Eifer für den 
Herzog von Baiern erzuͤrnt habe. Ich bin nur gekommen, Ew. 
Majeſtaͤt zu bitten, daß Sie fuͤr den Herzog von Baiern en 
bedingungen vorzufchlagen geruhen mögten. 

Guſtav. Nicht eher, bis der Herzog ia Armee abhedankt 
und das Gewehr niedergelegt hat. 

St. Etienne. Indeſſen koͤnnten doch jet einige i vunhate 
nen zum Frieden einſtweilen aufgeſetzt werden. 

Guſta v. Ich wiederhole es nochmal. Ihre Abſicht geht blos 
dahin, mich zu betruͤgen und Aufſchub zu ſuchen, bis ſich der Feind 
verſtärkt hat. Ein armer Suͤnder richtet ohne vorhergaͤngige Reue 
und Buße bei Gott nichts aus. Eben ſo iſt es mit dem Herzoge von 
Baiern. Mit dem Degen in der Fauſt will er ſich mit mir vergleichen. 

St. Etienne. Ich ſehe wohl, Ew. Majeſtat Mistrauen ger 
gen den Herzog und mich iſt nicht zu tilgen, als durch die That. 
Inzwiſchen koͤnnten doch, wenn Ew. Majeſtaͤt geruhen wollten, Ver— 
gleichsvorſchlaͤge nur zur Probe von des Herzogs gutem Willen 
einſtweilen aufgeſetzt'! werden. Es; bleibt ja immer Hoͤchſtdenſelben 
noch unbenommen, zu thun, was Ihnen beliebt. Sie bleiben ja 
immer noch in dem Stande, wo ſie jetzt ſind. 

Guſtav. Nun denn! Wenn der Herzog von Baiern feine Ars 
mee auseinandergehen laſſen und ſich eidlich anheiſchig machen 
will, binnen drei Jahren nicht gegen mich zu dienen, ſo ſoll gegen 
ihn und ſein ganzes Land keine Feindſeligkeit ausgeuͤbt werden. — 
Oder wenn ihm dies nicht gefällt, fo raͤume er mir Jugolſtadt ein, 
und gebe mir hinlaͤngliche Sicherheit, daß er dem Feinde keinen 
fernern Vorſchub thun, alles, was er meinen Freunden und Bundes 
genoſſen abgenommen hat, wieder heraus geben, und ſeine Truppen 
abdanken oder doch wenige halten will. 
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St. Etienne. Ew. Majeſtaͤt koͤnnen verſichert ſeyn, daß der 
Herzog ſtuͤndlich bereit iſt, feine ihm zugehörigen Truppen abzu— 
danken. Allein wie Hoͤchſtdieſelben wohl ſelbſt wiſſen werden, ſteht 
es nicht in feiner Gewalt, in Anſehung der kaiſerlichen und ligui— 
ſtiſchen Truppen ein Gleiches vorzunehmen. 

Guſtav. Ich ſehe Ihre Betruͤgerei bei dieſen Diſtinctionen 
ſehr wohl ein, allein ſeyn Sie verſichert, daß, wenn bis morgen 
der Vergleich nicht zu Stande koͤmmt, ich mich gegen Baiern ſo be— 
tragen werde, daß der Herzog und ſein Anhang erfahren ſollen, 
daß ſie es mit ihrem Feinde zu thun haben. 

St. Etienne. Ueberlegen Ew. Majeſtaͤt wohl, was ſie thun. 
Der Herzog iſt ein Bundsgenoſſe meines Herrn, und Ludwig ſiehet 
es, wie ich weiß, ſehr gern, wenn es bei der Neutralitaͤt bliebe. 

Guſtav. Daruͤber hab' ich Ihnen ſchon genug geſagt. Ich 
weiß Ihres Koͤnigs Geſinnungen beſſer, als Sie Herr Reſident von 
Muͤnchen. Ich bin von feiner Freundſchaft überzeugt. Will er ins 
deſſen dem Herzoge vierzigtauſend Mann zuſchicken, ſo muß ich's 
geſchehen laſſen. Es iſt mir gleichguͤltig, mit was fuͤr einer Nation 
ich ſtreite. 

St. Etienne. Sr. allerchriſtlichſte Mafeftät werden die ka⸗ 
tholiſche Religion und auch den Herzog von Baiern nicht ſinken 
laſſen. 

Guſtav. Sehr gut, wenn der König, Ihr Herr, Luft hat, 
ſich mit mir zu ſchlagen, fo kann er ſich die Mühe erſparen mich aufe 
zuſuchen. Ich werde mit hunderttauſend Mann nach Paris kommen. 
Gehen Sie und ſagen ſie dieſes dem Herzoge von Baiern. 

Auf gleiche Weiſe und im Gefuͤhle ſeiner Siege und ſeiner Macht 
empfing er auch den engliſchen Geſandten Vane, als dieſer von ſei— 
nem Könige an ihn abgeſchickt war, und den Gluͤckwunſch wegen 
ſeinen Siegen ihm alſo vortrug. 

Vane. Der Koͤnig von England, mein Herr, nimmt allen 
Antheil an den ſiegreichen Fortſchritten Ew. Majeſtaͤt am Rheine. 
Er wuͤnſcht nichts ſo ſehr, als daß der große Guſtav Adolf bald 
Meiſter aller Pfaͤlziſchen Laͤnder werden möge, um fie alsdann ih⸗ 
rem rechtmaͤßigen Herrn und Fuͤrſten, dem Koͤnige von e 
großmuͤthigſt wieder einzuraͤumen. 

Guſtav. In der That! Es befremdet mich ſehr, von dem 

Koͤnige von England ſolche Zumuthungen zu hoͤren, da er doch meine 
Waffen und die gute Sache ſo wenig unterſtuͤtzt; da er mit Spa— 
nien Friede macht, ſtatt ſeine Flotte gegen dieſes Reich zu chicken. 
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Die u Eater ſind es, welche den Kurfürſten von der Pfalz ſeiner 
Länder beraubt, ihn nebſt feiner Gemahlin aus Deutſchland ver 
trieben haben; die Spanier beſitzen gegenwaͤrtig noch einen Theil 
der Unterpfalz, und doch hat England mit dieſem Volk Frieden ab— 
geſchloſſen. Ihr Herr, der Koͤnig uͤberlaͤßt ſeine Schweſter, ſeinen 
Schwager und ihre Kinder dem unbarmherzigen Schickſale; er laͤßt 
ſie wie vertriebene Bettler im Elende ſchmachten, und fordert dann 
von mir, fuͤr dieſe ungluͤckliche Familie mehr zu thun, als er nicht 
Willens iſt. ö 

Vane. Ew. Majeſtaͤt haben ſich doch in allen Ihren Mani⸗ 
feſten anheiſchig gemacht, alle vom Kaiſer und der Liga verfolgte 
und unterdruͤckte Fuͤrſten in ihre Staaten wieder einzuſetzen. Da 
nun der Kurfuͤrſt von der Pfalz gewiß der ungluͤcklich ſte ift, fo kann 
man es wohl dem Koͤnige von England nicht verargen, wenn er 
Ew. Majeſtaͤt an die Erfüllung dieſer oͤffentlich gethanenen Zuſagen 
erneuert. 

Guſtav. Gehen Sie mein Herr! Ich kenne wohl die Sprache 
des engliſchen Miniſteriums; ſie klingt nach ſpaniſchem Golde, und 
Sie ſelbſt mein Herr reden wie ein verkappter Spanier, oder gar 
wie ein Jeſuit. 

Vane. Ihro Majeſtaͤt — — 

Guſtav. Ich weiß, das großmuͤthige engliſche Volk denkt 
hierin edler, als das Miniſterium. Die Zeit wird noch alles leh— 
ren. Wenn indeſſen der Koͤnig von England ein Buͤndniß mit mir 
gegen Spanien ſchließen, und mir zwoͤlftauſend Mann uͤberlaſſen 
will, die er aber auf feine Koften unterhalten und über die ich un— 
umſchränkt gebieten muß, fo bin ich bereitwillig dazu, und ich vers 
pflichte mich, die Spanier und den Herzog von Baiern ſo weit zu 
bringen, daß fie alles, was fie dem kurpfaͤlziſchen Haufe abgenom« 
men haben, wieder herausgeben ſollen. 

Vane. Ein ſolches Buͤndniß mit Ew. Majeſtaͤt zu ſchließen, 
habe ich weder Vollmacht noch Befehl. 

Guſtav. Wenn dieſes iſt, fo iſt es vergeblich, wegen Wie— 
derherſtellung des Koͤnigs von Boͤhmen in mich zu dringen. Sie 
kommen wenigſtens zu fpät. Mit Frankreich hab' ich mich daruͤber 
ſchon beſprochen und ich werde thun, was Rechtens iſt. 

Dieſe ausweichenden Worte Guſtav Adolfs hinterbrachte Vane 
dem Kurfuͤrſten von der Pfalz; aber dieſer, ſchon an Ungluͤck ger 
woͤhnt, ſagte ihm: 

Friedrich. Ich meiner Seits habe noch keine Urſache, mich 
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uͤber den Koͤnig von Schweden zu beklagen. Er hegt die beſten Ge— 
ſinnungen gegen mich, und erzeigt mir viele Freundſchaft. Allein 
ich halte jetzo bei ihm um Nichts an, weil ich hoffe, in der Folge 
doch alles noch zu bekommen. 

Mit gleichen Gluͤckwuünſchungen, wie Vane, erſchien auch jetzt 
von Tott, der daͤniſche Geſandte, obwohl der Koͤnig von Daͤne— 
mark, der als der Proteſtanten Haupt bei Lutter geſchlagen war, 
und nun Guſtavs Glück beneidete. Er ſagte: 

Von Tott. Der Koͤnig von Daͤnemark, mein Herr, laͤßt 
Ew. Majeſtaͤt durch mich wegen ſo vielen ruͤhmlich erworbenen Sie— 
gen Gluͤck wuͤnſchen, und verſichert Sie ſeiner beſtaͤndigen Freund— 
ſchaft. Zugleich hab' ich den Auftrag, Hoͤchſtdenſelben feine Ders 
mittlung zu einem Frieden in Deutſchland anzubieten. 

Guſtav. Ich erkenne den Antheil, den der Koͤnig, Ihr Herr, 
an dem Gluͤcke meiner Waffen nehmen will, und die Verſicherungen 
feiner Freundſchaft mit allem Danke, auch werde ich alles zur Unter— 
haltung dieſer für unſre beiden Reiche erſprießliche Einigkeit beitras 
gen. Die angebotne Vermittlung zum Frieden iſt mir deſto ange— 
nehmer, je mehr ich wuͤnſche, daß Mittel ausfindig gemacht werden 
moͤgen, wodurch ein ſicherer und dauerhafter Friede zu Stande ge— 
bracht werden koͤnne, und je ſchwerer mir die auf meinen Schultern 
liegende Laſt wird, zu deren Erleichterung niemand etwas beitra— 
gen will. Ich fuͤr meine Perſon wuͤrde mich zwar mit aller Ehre 
und mit manchen Vortheilen aus dieſem muͤheſamen Kriege heraus 
ziehen und mich ſicher genug ſetzen koͤnnen, um von dem Kaiſer 
nichts zu befuͤrchten zu haben; allein da meine Abſichten nicht auf 
mein Privatintereſſe, ſondern auf die Wohlfart des evangeliſchen 
Weſens gerichtet ſind, ſo kann ich mich auch nicht eher in Friedens— 
unterhandlungen einlaſſen, bis unter den Proteſtanten eine ſolche 
Vereinigung bewerkſtelligt iſt, bei der fie ſich gegen den Kaiſer ſchuͤ— 
tzen koͤnnen, im Fall derſelbe den Frieden wieder brechen ſollte. 
Das melden Sie nebſt meinem Danke fuͤr ſeine Attention und Zu— 
ſicherung meiner Freundſchaft dem Koͤnige von Daͤnemark. 

Nachdem Guſtav Adolf auf die Weiſe mit eben ſo viel Klugheit 
als Stolz die Geſandten der zweideutigen Maͤchte abgefertigt hatte, 
empfing er mit eben ſo viel Klugheit als Wohlwollen jene der Voͤl— 
ker. So erwiederte er dem Geſandten der vereinigten Staaten 
Hollands, dem Cornelius Pavius oder Pau, auf die von ihm ge⸗ 
brachten Gluͤckwuͤnſchungen: 

Guſtav. Ich danke eurer Republik fir den herzlichen Antheil, 
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welchen ſie an meinem Siegen nimmt. Wir fechten ja alle fuͤr eine 
gute Sache gegen einerlei Unterdruͤckung. Es iſt das nämliche Haus, 
was die tapfern Bataver in den Niederlanden, und ich in Deutſch⸗ 
land bekriegen. Und wenn meine Truppen allenfalls am Nieder« 
rhein weiter vordringen ſollten, ſo werde ich mir es zur Ehre rech⸗ 
nen, mich mit den wackern Hollaͤndern zu vereinigen, welche bisher 
mit ſo viel Muth als Ruhm ihre Freiheit vertheidigt haben. 

Pavius. Ich bin uͤberzeugt, daß meine hochmoͤgenden Herrn 
und Mitbuͤrger den Vorſchlag Ew. Majeſtaͤt mit Dank und Freude 
annehmen werden, wenn anders das gedemuͤthigte Spanien noch 
Sinnes iſt, ſein Joch uns ferner auflegen zu wollen. Indeſſen werde 
ich meinen Herren, den Generalſtaaten, von den gropmuͤthigen 
Geſinnungen Ew. Majeſtaͤt unverzüglich Nachricht ertheilen. 

Guſtav. Thun Sie das, lieber Pavius. Verſichern Sie die 
tapfern und freien Holländer meiner ganzen Ergebenheit und Freund— 
ſchaft, und ſetzen Sie dieſes noch hinzu: daß ich, falls uns der liebe 
Gott einen ſichern Frieden gewaͤhren ſollte, ich mich bei demſelben 
für ihre ewige Freiheit und Unabhaͤngigkeit mit meiner Föniglichen 
Ehre verbürgen werde. 

Nach dieſen öffentlichen Geſandten erſchienen auch noch heim⸗ 
liche, von misvergnuͤgten Voͤlkern oder Parteien abgeſchickt, welche 
Guſtavs Siege muthig und kuͤhn gemacht hatte. Davon trat Rad- 
ziwill von Polen zuerſt auf und redete den König alſo an: 

Radziwill. Ich komme im Namen der durchlauchtigſten Res 
publik von Polen, Ew. Majeſtät den Tod unſers Koͤnigs Sigis— 
mund anzuzeigen, zugleich habe ich, wo nicht von dem groͤßern, 
doch gewiß dem kluͤgern Theile unſrer Nation, den Auftrag, Hoͤchſt— 
denſelben die polniſche Krone anzubieten. 

Guſtav. Ich danke den edlen Polen fuͤr den freundſchaftlichen 
Antrag einer Krone, welche der ſchoͤnſte Schmuck meines Hauptes 
werden koͤnnte. Auch waͤre es gewiß fuͤr beide Reiche, ſowohl 
Polen als Schweden, ſehr vortheilhaft, wenn durch eine ſolche 
Vereinigung zweier Kronen auf einem Haupte die Zwiſtigkeiten dies 
ſer Nationen aufhoͤren, die vereinte Macht derſelben gegen Oeſt— 
reich und Rußland gewendet und die Freiheit der Religion herbei— 
geführt wuͤrde. Polen könnte ſich alsdann gar leicht von allem 
fremden Einfluſſe losmachen, ſeine Verfaſſung verbeſſern und be⸗ 
feſtigen und ſo vereinigt mit Schweden ein großes Gewicht ſowohl 
in den noͤrdlichen als ſuͤdlichen Angelegenheiten Europens erhalten. 
Indeſſen glaube ich denn doch nicht, daß uns dieſer Plan gelingen 
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wird. Die Polen find unter ſich zu ſehr getheilt, der Einfluß von 
Oeſtreich und Rußland auf dieſes Neich noch zu ſtark, Sigismund 
hat feinem Sohne Wladislaus ſchon einen maͤchtigen Anhang ver 
ſchafft, der nicht ohne fremde Unterſtuͤgung bleiben wird, und es 
geben in einem ſolchen Staate immer Schwaͤtzer und beſtochene Vers 
laͤumder die Menge, welche meine Abſichten verſchwaͤrzen, meine 
Geſinnungen falſch deuten und überhaupt meine Perſon verdächtig 
machen werden. Alle dieſe Dinge koͤnnten mich allerdings von einem 
Schritte abhalten, welchen ich vielleicht wieder zuruͤckthun müßte; 
Ich bitte daher ſowohl Sie, mein Fuͤrſt, als die uͤbrigen für mich 
gutgeſinnten Magnaten, die Sache, wenn ich mich anders einlaſſen 
fol, jo glimpflich als moͤglich zu betreiben, und Falls aus der Er— 
langung der Krone nichts werden und Wladislaus dennoch durch 
dringen ſollte, es wenigſtens bei dieſem Prinzem dahin zu bringen, 
daß er allen Anſpruͤchen auf Schweden entfagen und fo fi und den 
Polen Fünftige Verdrießlichkeiten erſparen möge. f 

Radziwill. Ich bewundere Ew. Majeſtaͤt Klugheit, mit 
der ſie ſich in dieſes Geſchaͤft einzumiſchen geruhen wollen. Indeſſen 
kann ich Ew. Majeſtaͤt verſichern, daß der Patriotismus der Polen 
nicht fo ganz erloſchen iſt, und daß die Partei, die ich für Hoͤchſt⸗ 
dieſelben gewonnen habe, auch nicht ſo unbetraͤchtlich iſt, als unſre 
Feinde und andere uͤberdienſtfertige Leute ausſtreuen. Wollen Ew— 
Majeſtaͤt ſich nur mit Kraft und Thaͤtigkeit fuͤr die gute Sache ver⸗ 
wenden, ſo bin ich uͤberzeugt, daß wir Hoͤchſtdieſelben doch noch 
als unſern Koͤnig verehren wuͤrden. 

Guſtav. Gut alſo: Ich werde meine Geſandten mit befon- 
dern Inſtructionen auf den Reichstag ſchicken, alsdann werden wir 
ſehen, was die Ergebenheit der edlen Magnaten fuͤr meine Perſon 
ausrichten wird, fuͤr welche ich denſelben meinen ſchuldigen Dank 
abſtatte. 

Nach dieſem Abgeſandten einer misvergnuͤgten poliſchen Partei 
erſchien auch Bonfidai, der Abgeſandte einer ungariſchen, vor Gu— 
ſtav. Dieſer redete ihn alſo an: 

Guſtav. Willkommen braver Ungar! Wie geht's? Was 
neues von eurer tapfern Nation und ihrem heldenmuͤthigen Anfuͤhrer 
Racoczy? 

Bonſidai. Der Fürft von Siehenbürgen dankt Ew. Maje⸗ 
fät fir die bezeigte Freundſchaft, und nimmt das angetragene Binde 
niß gegen Ferdinand mit offenem Herzen an, nur wuͤnſcht er, das 
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es jegt noch, bis er ſich mehr verſtaͤrkt und feine Macht in unferm 
Baterlande mehr gegruͤndet hätte, geheim gehalten wuͤrde. 

Guſtav. Das fol es; nur freut es mich, mit einem ſolchen 
Fuͤrſten, wie Racoczy iſt und einer fo braven Nation, wie die Uns 
garn und Siebenbuͤrger ſind, in einen Bund gegen Ferdinand ge— 
treten zu ſeyn. Recht ſo! alle freie und tapfere Voͤlker muͤſſen zu— 
ſammenſtehen, um gegen den Despotismus und die Uebermacht des 
oͤſtreichiſchen Hauſes zu kaͤmpfen. Auch fand ſich nie für eure tapfere 
Nation eine ſchicklichere Gelegenheit, das Joch dieſes euch fremden 
Stammes abzuſchuͤtteln, und einen Zweig aus eurem eignen Blute 
entſproſſen und nach eurer vaterlaͤndiſchen Sitte erzogen, auf Un— 
garns Thron zu pflanzen. Der Tuͤrke iſt im Aufbrechen; Venedig 
blickt auf ſeine alten Beſitzungen zuruͤck. Ich ruͤcke grade jetzt ins 
Herz von Oeſtreich; wie leicht kann da Racoczy ſich und eure Nas 
tion an dieſem fremden Hauſe raͤchen, was euch das Blut, ſo ihr 
fuͤr es vergoſſen, nur mit Undank und Sclaverei belohnt. 

Bonſidai. Wir alle und Racoczy fuͤhlen dieſes tief und auch 
den Antheil, den Ew. Majeſtaͤt an unſerm Schickſale nehmen wollen; 
nur finden wir es klug, jetzt noch nicht loszubrechen. Wir ſind jetzt 
noch nicht ſtark genug und Ferdinand hat immer noch ſeinen An— 
hang. Bis dahin bleibe alſo das Buͤndniß noch geheim. 

Guſtav. So ſei es denn; und ſomit wuͤnſche ich den braven 
Ungarn Sieg und das unſchaͤtzbare Gut — Freiheit 

Zu gleicher Zeit erſchien auch noch Villaploma, ein heimlicher 
Abgeſandter der misvergnuͤgten Catalonier, um Guſtavs Huͤlfe nach— 
zuſuchen, und man ſieht an allen dieſen Verhandlungen, daß ſeit 
dem Ausbruche der Reformation jetzt Europa und die Chriſtenheit 
von dem Bosphorus bis zu dem Weltmeere in zwei feindliche Par— 
teien getheilt war, wovon die eine ihre alten Rechte behaupten, die 
andere neue erwerben wollte. Nachdem dieſer Abgeſandte dem Koͤ— 
nige die Bedruͤckungen der ſpaniſchen Regierung und der Inquiſition 
mit den ſchauderhafteſten Farben geſchildert hatte, wollte er ihm 
beweiſen, daß ihre Partei ſich ſchon uͤber die ganze Halbinſel von 
den Pyrenden bis nach Portugal verbreitet habe, und nur einer 
fremden Unterſtuͤtzung beduͤrfe, um das Haus Oeſtreich auch dort 
zu ſtuͤrzen. Hierauf antwortete der Koͤnig: 

Guſtav. Ja, ihr lieben Leute, ich wollte gern allen bedruͤck— 
ten Völkern helfen; aber ihr ſehet, ich habe ſchon hier in Deutſch⸗— 
land die Hände voll zu thun. Indefſen will ich mich bei den Koͤni⸗ 
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gen von Frankreich und England fuͤr euch verwenden. Von beiden 
Maͤchten muͤßt ihr fuͤr jetzt das meiſte erwarten. 

Villaploma. Das thaten wir auch ſchon, aber wir erhiel— 
ten nur ausweichende Ertläruagei. 

Guſtav. Ich ſehe wohl, die unterdruͤckten Volker werden 
vor Spanien und Oeſtreich keine Ruhe haben, bis ſie jemand finden, 
der dieſen die Gold- und Silbergruben in Peru und Mexico weg⸗ 
nimmt Wenn ich ein tapfer Kriegshaupt wuͤſte, welches den Krieg 
in Deutſchland zur Freiheit der Stände für mich hinausführen koͤnnte, 
jo wollte ich mit Huͤlfe meiner Freunde eine Flotte mit genugſamen 
Kriegsvolk ausruͤſten, und, ſolches Vorhaben auszufuͤhren, einen 
Zug uͤbers Meer thun. 

Indeſſen nahm ſowohl die Rechtlichkeit in ſeiner Politik, als 
die Zucht unter ſeiner Armee eine ganz andere Wendung. Die 
geiſtlichen Staaten wurden durch harte Kriegsſteuern und Einquar— 
tierungen gedruckt. Die Geistlichen ſelbſt von ihren Haͤuſern und 
Guͤtern getrieben; die katholiſchen Kirchen und Kloͤſter beraubt, 
oder den Proteſtanten übergeben; die Heiligthuͤmer zertruͤmmert und 
geſchaͤndet und ſelbſt die Wohnungen der armen Landleute durch 
Brand und Futterung verwuͤſtet. Die Raubgierde wurde um ſo 
auffallender, weil ſie von Soldaten geuͤbt wurde, welche mit Re— 
ligionshaß erfüllt, aus Gegenden kamen, wo die koſtbaren Speiſen 
und Getraͤnke des fruchtbaren Rheins eine Seltenheit waren. Noch 
vor dem letzten Kriege konnte man auf dem alten weiſſenauer Wege 
ein Grucifir ſehen, welches, laut der Inſchrift, eine reiche Baͤckers— 
frau von Mainz, die Baͤckerjahnin genannt, an dem Orte ers 
richten ließ, wohin ſie ſich unter Bettelkleidern gegen die Raub— 
gierde der Soldaten mit ihrem Gelde gerettet hatte.“) 

Ich will hier weder die Urkunden der rheiniſchen Archive, noch 
die Truͤmmer der zerſtoͤrten Kirchen und Schloͤſſer anfuͤhren, welche 
die Verwüſtungen verkuͤnden, welche in den rheiniſchen Fuͤrſtbis— 


9 Meine ſelige Mutter hat dieſe ſonderbare Geſchichte von einer Enkelin 
der Bäckerjahnin folgendermaßen erzählen gehoͤrt: Nachdem Guſtav Adolf 
bei Oppenheim über den Rhein gegangen war und die Spanier nach Mainz 
zurückgejagt hatte, kam unter die Bürger die Sage: er wolle die Stadt der 
Plünderung preis geben. Auf dieſe Nachricht habe die Bäckerjahnin ihr baa— 
res Geld, was größtentheits in Gold beſtand, in ein ſchlichtes Bettelkleid ge— 
näht und ſich aus der Stadt nach Weiſſenau flüchten wollen, als grade die 
Schweden ſchon von dieſem Orte her auf Mainz losgingen. In dieſer Ueber— 
raſchung habe fie ſelbſt bei den Offizieren gebettelt; diefe aber ihr Almosen 
verſprochen, und ſie nach dem Hauſe der reichen Bäckerjahnin gefragt. 
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thumern begangen wurden. Ich will vielmehr die eignen Worte des 
Helden anführen, welcher das Haupt der Proteſtanten war. „Ihr 
Fürften! Ihr Grafen! Ihr Herren! Ihr Edelleute!“ fagt der edle 
Guſtav Adolf, „Ihr ſeid diejenigen, die ihr Untreue und Frevel an 
eurem ſelbſt eignen Vaterlande beweiſet, welches ihr ſelbſt ruinirt, 
verderbet und verheeret. Ihr Oberſten! Ihr Offiziere vom Höchſten 
bis zum Niedrigſten! Ihr ſeid diejenigen, die ihr ſtehlet und raubet, 
ohne Unterſchied, keinen ausgenommen. Ihr beſtehlet eure Glau⸗ 
bensgenoſſen, ihr gebt mir Urſache, daß ich einen Ekel an euch habe, 
und Gott mein Schöpfer ſei mein Zeuge, daß mir das Herz im Leibe 
gellet, wenn ich eurer anſchaue, daß ihr der guten Geſetze und meis 
ner Gebote ſolche Frevler und Verbrecher ſeid, und Urſache gebt, 
daß man öffentlich ſagt, der König, als unſer Freund, thut uns 
mehr Schaden, als unſre Feinde. Ihr hättet, wo ihr rechte Chris 
ſten wäret, zu bedenken, was ich an euch bewieſen und bis anhero 
gethan; wle ich meinen königlichen Leib und Leben für euch und eure 
Freiheit, um eures zeitlichen und ewigen Guts und Wohlfart willen 
hazardire. Ich habe eurenthalben meine Krone ihres Schatzes ent⸗ 
blößt, und in die vierzig Tonnen Goldes aufgewendet; dagegen habe 
ich von euch und eurem deutſchen Reiche nicht fo viel bekommen, daß 
ich mir nur ein paar ſchlechte Hoſen hätte anſchaffen können. Ja ich 
wollte lieber blos geritten ſeyn, als mich mit dem eurigen bekleidet 
haben. Ich habe euch alles gegeben, was mir Gott in die Hände 
gegeben hat; ich habe nicht, reverenter zu melden, einen Sauſtall 
behalten, den ich nicht unter euch getheilt hätte. Keiner von euch 
hat mich je um etwas angeſprochen, das ich ihm verſagt hätte, denn 
mein Brauch iſt es nicht, einem eine Bttte fehlſchlagen zu laſſen. Wo 
ihr mein Gebot und Ordnung in Acht genommen, wollte ich euch die 
eroberten Länder alle ausgetheilt haben. Ich bin (Gott Lob und Dank) 
reich genug, begehre nichts von dem Eurigen, und wenn ihr auch 
alſo Gott vergeſſen und eure Ehre nicht bedenken oder gar von mir 
ſetzen wollt und gleich zu entlaufen gedenkt, ſoll doch die ganze Chris 
ſtenheit erfahren, daß ich mein Leben für euch als ein chriſtlicher Koͤ— 
nig, der den Befehl Gottes zu verrichten begehrt, auf dem Platze 
laſſen will. Wollt ihr rebelliren, fo will ich mich zuvor neben meis 
nen Schweden und Finnen mit euch herumhauen, daß die Stücke von 
uns wegfliegen ſollen. Ich bitte euch durch die Barmherzigkeit Got— 
tes, geht in euer Herz und Gewiſſen, bedenkt, wie ihr haushaltet, 
und wie ihr mich betrübt, ſogar, daß mir die Thränen in den Augen 
ſtehen mögten. Ihr handelt übel mit mir, wegen eurer böfew Dies 
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ciplin, nicht aber wegen eures Fechtens, denn darin habt ihr gehans 
delt, wie redliche und rechtſchaffene Cavaliere, und dafür ich euch 
viel obligirt bin. Bitte derowegen nochmals durch die Barmherzigkeit 
Gottes, geht in euer Herz und Gewiſſen, und bedenkt, wie ihr der— 
maleinſt eures Thuns halber Rechenſchaft geben wollt vor Gott. Mir 
iſt ſo weh bei euch, daß mich verdrießt, mit einer ſolchen verkehrten 
Nation umzugehen. Wohlan! Nehmt meine Erinnerung und Ver— 
mahnung zu Herzen! Mit eheſtem wollen wir an unſern Feinden ſe— 
hen, was ein ehrliches Gemüth und rechter Cavalier iſt.“) 

Um nun auch das Mistrauen und die Eiferſucht, welche ſeine 
Unternehmungen am Rheine unter den Mächten hervorgebracht 
hatten, zu beſchwichtigen, äußerte er ſich folgendermaßen gegen die 
Fürſten und Geſandten: 

„Es iſt mir nicht unbekannt meine Herren, daß das Glück meiner 
Waffen mir viele Neider erregt hat, die mich meines Ruhmes zu bes 
rauben und die Einfältigen zu bereden ſuchen, als ob ich in dieſem 
Kriege nicht in der Abſicht, Deutſchland zu feinem vorigen Stande 
und Anſehen zu bringen, ſondern blos deswegen führe, um es aus— 
zuplündern und mich zu bereichern; allein ich nehme Gott und mein 
Gewiſſen zu Zeugen und die vertriebenen Fürſten ſelbſt, die ich ohne 
allen Eigennutz in ihre Lander wieder eingeſetzt, meine königliche Kam: 
mer, aus der ich ſchon ſo viele Tonnen Goldes zu dieſem Kriege her— 
gegeben, und meine Gläubiger zu Frankfurt und an andern Orten, 
von denen ich große Summen Geldes entlehnt habe, mögen bezeugen, 
ob ich bei dieſem Kriege meinen Privatnutzen, oder nicht vielmehr 
meiner Glaubens- und Bundsgenoſſen Wohlfahrt geſucht habe. Meine 
Rathſchläge und Unternehmungen, wie ich ſie bisher geführt, und 
fernerhin mit Gott, ſo lange er mir das Leben friſten wird, führen 
will, die Mühſeligkeiteu und Drangſale, die ich bisher ausgeſtanden, 
und noch ausſtehen muß, die mannichfaltigen Gefahren, denen ich 
mich zum öftern freiwillig unterworfen habe und denen ich auch Einf 
tig mich zu unterwerfen kein Bedenken trage, werden mir das Zeug» 
niß geben, daß ich mein Reich, und was mir lieb iſt, in keiner andern 
Abſicht verlaſſen habe, als allein nebſt meiner eignen Sicherheit, der 
grauſamen Tyrannei des öſtreichiſchen Hauſes Einhalt zu thun, meine 
Nachbarn, Bluts- und Religionsverwandten und die Fürſten und die 
Stände Deutſchlands in ihre vorige Freiheit zu ſetzen und einen be; 
ſtändigen ſicheren Frieden zu bewirken.“ 
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Dieſer ſchönen Reden ungeachtet, weigerte er ſich nicht nur den 
Kurfürſten von der Pfalz, den unglucklichſten unter den bisher ver— 
triebenen Furſten, in feine Kurlander und Wurden wieder einzu— 
ſetzen, ſondern er befeſtigte ſich ſo ſtark in den mainziſchen und mürz- 
burger Staaten, als wenn er fie als Koſtenerſatz fur Schweden bes 
haupten wollte. Der Albaus⸗, der Yinjens und Hartenberg bei Mainz 
wurden verschanzt, Mainz mit Kaſſel und Koſtheim durch Brücken 
und Vorwerke verbunden, und an der Mainſpitze eine ganz neue Fe⸗ 
ſtung gebaut, welche man Pfaffenraub oder Guſtavsburg 
nannte. In der Stadt wurde eine halb burgeliche halb militairiſche 
Regierung und ein proteſtantiſches Conſiſtorium angeſtellt; die Stellen 
beſonders bei dem Finanzweſen mit Schweden beſetzt, viele Kirchen 
und Lehrſtuͤhle lutheriſchen Predigern eingeräumt, lund das ganze 
Land gleichſam wie eine ſchon erhaltene Jrovinz von dem ſchwediſchen 
Kanzler Oxenſtierna regiert. Des Königs Abſichten gingen auch auf 
nichts Geringeres aus, als die mainzer und würzburger Länder in ein 
weltliches Fürſtenthum zu verwandeln, felbe der Krone von Schwe— 
den zuzuwenden, und jo erſt als Reichs- und Kurfürſt, und endlich 
gar als römiſcher Kaiſer Europa Geſetze vorzuſchreiben.“) 

Dieſes große Unternehmen ſchien jetzt beinahe kein Traum mehr. 
Nachdem Guſtav feine ſiegreichen Truppen zu Mainz hatte ausruhen 
und füttern laſſen, drang er in Schwaben und Baiern ein, ſchlug 
den Tylli noch einmal am Lech und drohte allbereits, den Kurfurſten 
von Baiern aus München, den Kaiſer aus Wien zu verjagen. Die 
geiſtlichen und liguiſtiſchen Fürften waren aus ihren Ländern ger 
trieben, ihre Truppen gefangen oder zerſtreut und alle Zugänge und 
Operationslinieu mit Schweden beſetzt. Frankreich allein ſchien jetzt 
noch die Waage Europas zu halten. Die katholiſchen und geiſtlichen 
Furſten glaubten daher ihre einzige Hülfe bei dieſem Hofe zu finden, 
der doch bisher ihr Unglück befördert hatte. Das Haupt der Ligue, 
der neue Kurfürſt von Baiern, Maximilian, war, die Macht Oeſt— 
reichs und den Stolz Wallenſteins befürchtend, ſchon früher in Uns 
terhandlungen mit dem franzöſiſchen Miniſterium getreten, jetzt, nach 
dem Unglücke der Kaiſerlichen, ſetzte er fie deſto eifriger fort. Der 
vertriebene Fürſt von Würzburg war an den franzöſiſchen Hof gefluch— 
tet, um demſeſben die Gefahr des Reichs und der katholiſchen Religion 
vorzuſtellen. Der Kurfürſt von Mainz, Anſelm Ca ſimir, folgte 

) Selbſt viele proteſtantiſche Fuͤrſten, beſonders der Kurfürſt von Sachſen 
und der Landgraf von Deſſen-Darmſtadt, legten ihm dieſe berrſchſüchtige Ad⸗ 
ſichten dei. 
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dem Beiſpiele ſeines bedrängten Mitbruders, und verſuchte durch 
Vermittlung des franzoͤſiſchen Königs, wo nicht einen allgemeinen, 
doch einen beſondern Frieden für feine bedrängten Lander. Der Kur— 
fürft von Cöln, Ferdinand, handelte als baieriſcher Prinz nach 
dem Intereſſe ſeines Hauſes und ſeines Bruders Maximilian; und 
der Kurfürſt von Trier, Philipp Chriſtoph, zugleich Biſchof 
von Speier, der bisher feine Städte Udenheim, von ihm Philippe— 
burg genannt, Trier und Coblenz umſonſt gegen die Reichsfeinde be— 
feſtigt zu haben glaubte, übergab ſich und ſeine Länder ganz unter 
die Vormundſchaft des franzöſiſchen Hofs. 


Dieſe Verhandlungen und Vorſtellungen der katholiſchen Fürften 
erhielten jetzt um ſo mehr Beifall bei dieſem Hofe, weil der ſiegreiche 
Guſtav ſich am Rheine befeſtigt hatte, und gegen Frankreich nicht 
mehr die Herablaſſung zeigte, wie bei dem Subſidien-Vertrag. Der 
ſchlaue Richelieu dachte nichts weniger, als die Schweden mächtig am 
Rheine zu machen; vielmehr war es feine Abſicht, ſowohl dieſe als 
die Oeſtreicher von dieſem Fluſſe und den franzöſiſchen Grenzen zu 


vertreiben, und entweder ſelbſt das linke Rheinufer in Beſitz zu neh— 


men, oder ſo ſchwache Staaten dort zu laſſen, welche gänzlich von 
ſeinem Einfluſſe abhingen. Er machte deswegen, wie wir gehört 
haben, mehrmalen durch feine Geſandten Vorſtellungen bei dem K- 
nige von Schweden, allein dieſer kannte jetzt keine Furcht und Nach— 
giebigkeit mehr. Er hatte feine Truppen ſiegreich bis uber den Rhein 
und die Donau geführt, und hoffte durch neue Siege bald der Geſetz— 
geber von Europa und der Chriſtenheit zu werden. 


In dieſer Noth wußten Ferdinand und die liguiſtiſchen Fürften 
nirgenswo ihre Rettung zu finden, als bei eben dem Wallenſtein, den 
fie kurz zuvor, von Eiferſucht geirieben, von ihrem Heere entfernt 
hatten. Der ſtolze Mann war nach feiner Entlaßſung auf fein Lands 
gut nach Znaim gezogen, und ſah dort aus der Ferne und mit Scha— 
denfreude der offenbaren Beängſtigung zu, wohin fie der ſiegreiche 
Guſtav gebracht hatte. Der Kaiſer ſchickte daher den Fürſten Egen— 
berg, einen alten Freund des Beleidigten, an ihn ab, um ihn zur 
Wiederannahme der oberſten Befehlshaberſtelle ſeiner Truppen zu bes 
wegen; allein Wallenſtein war unter keiner andern Bedingniß dazu 
zu bewegen, als daß man ihm die unumſchränkte Gewalt über Krieg 
und Frieden zu gebieten, überlajjen mußte. Man geſtand ihm alles 
zu, weil man ſich nicht anders zu helfen wußte. So ergriff Wallen: 
ſtein gegen die ſiegreichen Schweden feine Waffen wierer mit den 
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Worten: „Nun ſoll es bald entſchieden ſein, ob ich oder Guſtav 
Adolf Herr von dieſer Erde werde.“ 8 

So bald der ſtolze Feldherr wieder an der Spitze der faiferlichen 
Truppen ſtand, erhielt alles neues Leben und Bewegung. Deutfche, 
Ungarn, Böhmen, Scotten, Italiener, Irrländer und andere Völker 
liefen ihm haufenweis zu, um unter ſeiner ſtegreichen Fahne zu die⸗ 
nen, In EHRE Zeit rückte er mit einem von ihm ſelbſt geſchaffenen 
Heere aus Böhmen nach Deutſchland vor, und Guſtav Adolf mußte 

feine Eroberungen in Baiern und an der Grenze von Oeſtreich vers 

laſſen, um den bedrohten Norden zu fchügen. Beide große Feldherrn 
trafen bei Nürnberg auf einander, ohne daß einer den andern vers 
drängen konnte; aber ihre wechſelſeitigen Gefechte und Vertheidigun⸗ 
gen zeigten deutlich, daß Guſtavs Glück und Siege nun ihre Grenze 
gefunden hatten. Bei Leipzig oder Lutzen kam es endlich zu einer 
Hauptſchlacht, worin die Schweden zwar ſiegten, aber ihr König 
ſelbſt das Leben verloren hatte. R 

Nach dem Tode Guſtab Adolfs fehlen die Macht der Schweden 
und Proteſtanten mit jener der Kaiſerlichen und Katholiken ſich wieder 
in das Gleichgewicht zu ſtellen. Der perſönliche Charakter dieſes Hels 
den feuerte den Muth der Erſtern eben ſo an, als er jenen der Letz⸗ 
tern niedergeſchlagen hatte. Indeſſen hatte der Verluſt der Schlacht 
bei Lützen, noch mehr aber das Zögern in Böhmen, Wallenſteins Be, 
tragen verdächtig gemacht, und ſeine Feinde benutzten dieſe Umſtände, 
um ihn noch einmal von dem kaiſerlichen Heere zu entfernen. Die 
Einwilligung des Kaiſers zu ſeiner Entlaſſung zu erhalten, war eben 
nicht ſchwer; wie man aber ihm, der von ſeinen Soldaten geliebt 
und verehrt war, ohne Gewalt ven Befehlshaberſtab aus den Händen 
winden könne, war eine Aufgabe, die nur Liſt oder Meuchelmord 
auflöſen konnte. Der verſchlagene Piccolomini unterzog ſich ihr. Er 
gewann einige Offiziere, welche ſich Wallenſteins Freunde nannten, 
und dieſe ermordeten ihn unbewaffnet und ſeine Bruſt darreichend in 
dem Schloſſe zu Eger. Seine Stelle erhielt der junge Erzherzog 
Ferdinand. 

Der Anblick eines kaiſerlichen Prinzen, der ſchon König von Un⸗ 
garn war, gab dem Heere der Ligue einen neuen Schwung. Der 
kaiſerliche Soldat wurde dadurch mit Stolz, der liguiſtiſche mit Muth 
erfüllt. Das Anſehn des königlichen Feldherrn forderte die Haupt— 
lente zur Tapferkeit auf und hielt die Eiferſucht der Fuͤrſten und Ge— 
neräle im Zaume. Der junge Held, begierig, ſeinen Namen auf 
dem Felde der Ehre berühmt, feine Auſprüche auf die Kaiferfrone 
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geltend zu machen, wagte 1634 das blutige Treffen bei Nördlingen, 
Die Schweden wurden gänzlich geſchlagen und viele ihrer N Ge⸗ 
neräle gefangen. 

Wichtig waren die Folgen dieſes merkwürdigen Tages. Die 
Schweden mußten die Eroberungen verlaſſen, welche ſie nach der 
Schlacht bei Lützen gemacht hatten, die Franzoſen nahmen Elſaß und 
Philippsburg, die Katholiken und Liguiſten wieder ihre verlorenen 
Länder in Beſitz, und die Proteſtanten, des langen Kriegswechſels 
müde, dachten an den Frieden. Beſonders zeichnete ſich jetzt der 
Kurfurſt von Sachſen als einen eben jo klugen als patriotiſchen Fürs 
ſten aus. Wie ſein Ahnherr Moritz durch Ehrgeiz und Eigenutz vers 
führt, fein Wort, feine Ehre und fein Vaterland an fremde Mächte 
verrathen hatte, ſo wußte jetzt Johann Georg ſeine Privatmei⸗ 
nung und feinen Privatvortheil dem deutſchen Reiche und Reichsfrie⸗ 
den aufzuopfern. Er hatte bisher ng an dem Betragen der Schwer 
den als Franzoſen bemerkt, daß ihre Verſprechungen und gleiſenden 
Manifeſte nichts weniger, als das Wohl Deutſchlands zum Zwecke 
hatten, daß ſie vielmehr die deutſchen Fürſten nur darum gegen ihren 
Kaiſer unterſtutzten, um Zwietracht unter die Nation zu bringen, 
und auf deren Koften ihre Länder und ihren Einfluß zu erweitern. 
Er hatte ſich darum ſchon nach der Schlacht bei Lützen mit dem Fat: 
ſerlichen Hofe auf billige Bedingniſſe eingelaſſen; aber zu der Zeit 
mußte er noch die Rache der Schweden fürchten; jetzt, da dieſe bei 
Nördlingen geſchlagen waren, konnte er mit den ihm gleichgeſinnten 
proteſtantiſchen Fürften um fo ungehinderter den Frieden herbeiführen. 
Auch auf Seite der katholiſchen Furſten waren durch das Spiel der 
Fremden mäßigere Geſinnungen eingetreten. Der Surfürft von Mainz, 
Anſelm Caſimir, rieth als erſter Reichsfürſt und Erzkanzler 
dem Kaiſer: in Rückſicht des geiſtlichen Vorbehalts und der Reſtitu⸗ 
tionen mit den Proteſtanten glimpflicher zu verfahren; und die bei⸗ 
den Kurfürſten von Baiern und Cöln hatten aus gleichen Urſachen 
ſchon lange mit Frankreich unterhandelt. Unter ſo günſtigen Umſtän⸗ 
den kam alſo zu Prag im Jahre 1635 ein Friede zu Stande, welcher 
unter folgenden Bedingniſſen die ſo lange erwünſchte Ruhe und die 
bisher bekämpfte Religionsfreiheit herſtellen ſollte. Die Bedingniſſe 
waren 1) wegen den Mediatſtiften, Klöſtern und anderer geiſtlichen 
Gütern, welche die augsburger Confeſſionsverwandten noch vor dem 
paſſauer Vertrage eingezogen hatten, ſollte es bei dem Religionsfrie- 
den bleiben. 2) Alle immediate Stifter aber, die vor dem paſſauer 
Vertrage, und alle Mediat⸗ und Immediatſtifter und Güter, die 
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nach demſelben eingezogen wurden, füllten vierzig Jahre in dem Zus 
ſtande erhalten werden, in dem ſie am 12. November 1627 geweſen, 
jedoch ſollte deren Sitz und Stimme auf dem Reichstage vierzig Jahre 
lang ſuspendirt ſeyn. 3) Binnen dieſen vierzig Jahren ſollte eine Ver— 
gleichung vorgenommen werden, welche nach dem Beſitze vom Jahre 
1627 ihre Richtſchnur erhielt, jedoch mit dem Vorbehalte der kaiſer⸗ 
lichen Jurisdiktion, ſowohl bei dem Reichshofrathe als Kammerge— 
richte. Inzwiſchen aber ſollten 4) der ſächſiſche Prinz Auguſt im 
Beſitze des Erzſtiftes von Magdeburg, der Erzherzog Leopold aber in 
dem von Halberſtadt bleiben. 5) Sollte zwiſchen beiden im Reiche 
bisher ſich bekriegenden Parteien eine allgemeine Amneſtie ſtatt haben, 
mit Ausſchluß der böhmiſchen und pfälziſchen Händel. 6) Zum Lohne 
ſeiner friedlichen Geſinnungen ſollte der Kurfürſt von Sachſen die 
Ober⸗ und Niederlauſitz als Erb- und Eigenthum erhalten. 

Der größte Theil der katholiſchen Stände nahmen dieſe billigen 
Bedingniſſe mit Freuden, jener der Proteſtantiſchen wenigſtens der 
Ruhe wegen an; aber dem ſchwediſcken und franzöſiſchen Hofe konn⸗ 
ten ſie nicht gefallen, weil dadurch ihr Beſtreben, das Reich zu ent— 
zweien und zu zerreißen, vereitelt wurde. Um aber denn doch einen 
ſcheinbaren Vorwand zu haben, den Krieg fortſetzen zu können, for— 
derten die Schweden von den Proteſtanten Erſatz für die wegen ihrer 
Sache verwendeten Kriegskoſten, und die Franzoſen Genugthuung 
wegen der Gefangennehmung des ihnen ergebenen Kurfürſten von 
Trier, Philipps Chriſtoph von Sötern. Dieſer Fürſt haue zwar, 
wie wir bereits bemerkt haben, Philippsburg und Ehrenbreitſtein be— 
feſtigen, auch in ſeiner Hauptſtadt ſelbſt ein neues Schloß erbauen 
laſſen, was er dem heiligen Landespatron zu Ehren Petersburg nannte, 
allein dieſe Gebäude und zugleich die Vermehrung ſeines Pripatſchatzes 
machten neue Auflagen noͤthig. Es bildete ſich daher ſowohl in dem 
Domkapitel, als unter den Adligen und Bürgern eine Partei gegen 
ihn, an deren Spitze die Herrn von Metternich ſtanden, und dieſe 
führte gegen das Wiſſen und den Willen des Kurfürſten ſpaniſche 
Beſatzung in Trier ein. 

Aufgebracht über dieſes kühne Unternehmen der Gegenpartei und 
ihre fernern Drohungen fürchtend, ſuchte er den Schuß des franzöfls 
ſchen Hofes nach, übergab Ehrenbreitſtein den Franzoſen, und dieſe 
kamen auch bald nach Trier und vertrieben die Spanier. Die met— 
ternichſche Partei nannte dieſe Begünſtigung der Reichsfeinde einen 
Perrath am deutſchen Reiche. Sie erinnerten das Capitel an die 
Worte des Kurfürſten von Mainz, Johann Schwikard: daß es näm⸗ 
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lich an dieſem Philipp Chriſtoph einen ſich und dem ganzen Reiche 
gefährlichen Manne zum Fürften gewählt habe.“) Sie bedrohten ihn 
ſogar mit Abſetzung und ließen die Burger Bittſchriften um Erleich— 
terung der Abgaben einreichen; allein Philipp Chriſtoph, von den 
Franzoſen geſchützt, gab ihnen zur Antwort: „Es iſt beſſer die Glie— 
der leiden, als das Haupt,“ und drohte ihnen, den Cardinal von 
Richelieu zu ſeinem Condjutor erwählen zu laſſen. 

Als die von Metternich ſahen, daß der entſchloſſene Fürſt weder 
ihre noch die vom Volke vorgebrachten Vorſtellungen achtete, ſchickten 
ſie ihren Secretair Maillard nach den Niederlanden ab, um ſich von 
der fpanifchen Regierung Hülfe zu erbitten. Dieſer ſchlaue Unter— 
händler richtete auch ſeinen Auftrag mit ſo viel Gewandtheit und Liſt 
aus, daß er nicht nur erhört wurde, ſondern auch den Befehlshaber 
von Luxemburg, den Grafen von Emden, unbemerkt an die Mauern 
von Trier, und nach zerſprengten Thoren ſelbſt in die Stadt führte. 

Weder der Kurfürſt, noch die ihn umgebenden Franzoſen waren 
auf einen ſolchen Ueberfall gefaßt. Dieſe hatten nicht Mannſchaft 
genug, um die eindringenden Spanier zurückzuſchlagen, und jener 
konnte ſeine eigne Leibgarde nicht bewegen, auf die Freunde des Kaiſers 
Feuer zu geben. Nachdem die Franzoſen vertrieben waren, ſchickte 
Karl von Metternich den Maillard zum Kurfürſten, um mit ihm zu 
unterhandeln; und als dieſer fragte: wer er wäre? antwortete er: 
Ich bin der Secretarius Maillard, und da Ew. kurfürſtliche Gnaden 
geſchworen haben, mich, wenn ich mich ertappen ließe, hängen zu 
laſſen, ſo hab ich mich Höchſtdenſelben ſelbſt überliefern wollen. Der 
Kurfürſt gerieth in Zorn über dieſe kühne Antwort, aber jo eben ers 
ſchien Karl von Metternich ſelbſt mit ſpaniſchen Soldaten, und ließ 
den ſtolzen Kurfürſten gefangen nach Luxemburg führen. 

Dieſes Verfahren in Trier ſah das franzöſiſche Miniſterium als 
eine Beleidigung ſeiner Bundsgenoſſen, und die Schweden den Pra— 
ger Frieden als eine Verachtung ihrer in Deutſchland erfochtenen 
Siege an. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte die Ruhe in Deutſchland nicht 
hergeſtellt werden; denn die geiſtlichen und weltlichen Fürſten hingen 
mehr den fremden Mächten als ihrem Kaiſer an, und der Krieg 
wurde mit erneuerter Err itterung fortgeſetzt. Gleich nach der Schlacht 


„) Ihr habt, ſagte Johann Schwikard dem Kapitel, einen euch und dem 
ganzen Reiche gefaͤhrlichen Mann gewählt. Der Fuchs wird eher feine Haare, 
als dieſer feine Geſinnungen ändern. 
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bei Nördlingen nahmen die kaiſerlich⸗ Aiguiftifchen Truppen die Berg» 
ſtraße und Höchſt ein, welches die Schweden verließen, und die 
Baiern beſetzten den Rheingau durch Hülfe der Einwohner. Die weis 
mariſchen Soldaten mußten ſich zurückziehen, und der ſchwediſche Be⸗ 
fehlshaber in Mainz fing an, für die Feſtung zu fürchten, weil durch 
die Kälte der Rhein zugefroren war, und folglich feindliches Geſchütz 
bis an die Stadt gebracht werden konnte. Er ließ daher Schlotten 
in das Eis hauen, Kaſſel mit Lebensmitteln und Feldſtücken verſehen 
und Waſſer auf die Wälle gießen, das, wenn es gefroren wäre, dem 
Feinde das Erklettern erſchweren ſollte. 


Der kaiſerliche Feldherr Gallas war . bei Speier über 
den Rhein gegangen, trieb den Herzog von Weimar auf die franzö⸗ 


ſiſche Grenze und umzingelte Mainz. Dieſe wichtige Feſtung würde 


mit Einverſtändniß der Geiſtlichen und Bürger überrumpelt worden 
ſeyn, wenn Hohendorf die Verſchwörung nicht durch einen Bauern 
entdeckt, die Häupter davon mit Tod beſtraft und der allerchriſtlichſte 
Hof nicht noch einmal die Schweden unterſtuͤtzt hätte, welche er doch 
bisher beneidete. Der Herzog Bernard von Weimar erſchien mit 
franzöſiſchen Truppen verſtärkt und zwang den kaiſerlichen General 
erſt mit Fußvolk und Belagerungsgeſch ütz, dann mit ſeiner Reiterei 
über Oppenheim abzuziehen. Mainz wurde ſonach entſetzt und die 
ganze Gegend den feindlichen Soldaten Preis gegeben. 


Durch die beſtändigen Beſatzungen und Räubereien, welche dieſe 
unglücklichen Rheinländer von Freund und Feind zu ertragen hatten, 
war jetzt alles ſo verarmt und an Lebensmitteln entblößt, daß die 
großen Heere der Schweden und Franzoſen ſelbſt nicht mehr darin 
beſtehen konnten. Dazu kam noch, daß die Ausſchweifungen der 
Soldaten und der Genuß unzeitiger Trauben eine Seuche unter fle 
brachte, welche den Herzog von Weimar nöthigte, den Rhein zu vers 
laſſen und ſich mit dem Franzoſen nach Metz zurückzuziehen. Im 
Jahre 1636 war die Noth am Rheine ſo hoch geſtiegen, daß einige 
Elende, um nur ihren Hunger zu ſtillen, Menſchen und Kinder wie das 
Vieh geſchlachtet, und aus deren Fleiſche Braten und Würſte gemacht 
haben ſollen. Nichts deſtoweniger wurde der Krieg fortgeſetzt. Die 
kaiſerlichen und liguiſtiſchen Heere kamen daher zurück, und hofften, 
Mainz in kurzer Zeit zu gewinnen. Allein der ſchwediſche Befehls— 
haber von Hohendorf hatte unter der Hand die Feſtung mit Kriegs— 
vorrath und Lebensmitteln verſehen, den Albaus- und Hartenberg 
mit neuen Verſchanzungen befeſtigt und die Beſatzung vermehrt. Die 
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erſten Verſuche der Kaiſerlichen waren daher fruchtlos und wurden 
überall abgeſchlagen. 

Indeſſen näherten ſich die Belagerer immer mehr. Die Laufgräs 
ben wurden eröffnet und ſowohl die Wälle als die Stadt fürchterlich 
beſchoſſen. Zugleich nahmen die Lebensmittel in eben dem Verhältniſſe 
ab, als das Misvergnügen der Bürger zunahm. Da alſo Hohendorf 
die Hoffnung eines Entſatzes verlor, entſchloß er ſich, das ſchöne 
und feſte Mainz, worin Guſtav Adolf der Geſetzgeber von Europa 
ſeyn wollte, wieder an die Katholiken zu übergeben. Am 9. Januar 
1636 zwiſchen 11 und 12 Uhr des Morgens, zog Hohendorf mit 
ſeinen Schweden unter klingendem Spiele ab, und die Kaiſerlichen 
beſetzten dieſelbe unter Anführung der Grafen von Dohna und Waldeck. 

Bei dieſem Wechſel war die Freude des Mainzer Volkes laut und 
allgemein. Der Kurfürſt, die Domherrn, alle flüchtige Geiſtliche 
und Beamten kamen zurück. Die Kirchen wurden dem katholiſchen 
Gottesdienſte wieder eingeräumt; die Regierung und das General— 
Vikariat nahmen ihre Stellen wieder ein; Lebensmittel wurden her— 
beigeſchafft und die verwüſteten Häuſer und Güter angebaut. Bald 
nach der Uebergabe von Mainz gluͤckte es dem baieriſchen Feldherrn 
Johann von Werth, Ehrenbreitſtein und Trier einzunehmen; zu Cöln 
wurde ein Friedens-Congreß eröffnet, und die alte Ordnung ſchien 
am Rheine wieder hergeſtellt, als der Cardinal von Richelieu, durch 
die Friedensvorſchläge nicht befriedigt „eine franzöfiiche Armee an den 
untern Rhein vorrücken ließ, um den Herzog Bernard von Weimar 

zu unterſtutzen, welcher ſich an den obern Rhein zuruͤckgezogen hatte. 
Dieſer Fürſt war nach dem Tode Guſtav Adolfs faſt der größte und 
eigenmächtigſte Feldherr der Proteſtanten geworden. Dem Könige, 
ſo lange er lebte, als ſeinem Lehrer und Vorbild gehorchend, wollte 
er nun nicht mehr die Befehle eines Kanzlers von Oxenſtierna ane 
nehmen. Er beſaß zwar kein Land, aber eine von ihm ſelbſt geſchaf— 
fene Armee, womit man Länder erobern kann. Da nun in dieſem 
geſetzloſen Kriege ganz Deutſchland und beſonders die geiſtlichen 
Staaten dem Tapfern und kühnen Preis gegeben waren, ſo ließ ſich 
Bernard ſeine Soldaten von dem Cardinal von Richelieu bezahlen, 
und dachte damit, nachdem ihm ſein Anſchlag auf die Fürſtbisthümer 
von Würzburg und Bamberg mislungen war, ſich zum Herrn vom 
Elſaß zu machen. Er hatte dieſes Land, worin er ſogleich Unter— 
ſtützung von Frankreich erhalten konnte, bereits ſchon mit feinen Trup⸗ 
pen beſetzt, und als ihm die kaiſerlichen Generäle dieſſeits des Rheins 
dieſen Beſitz ſtreitig machen wollten, griff er fü e bei Rheinfelden an 
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und erfocht einen fo vollkommenen Sieg, daß fuͤuf derſelben, als de 
Werth, Savelli, Entfort, Sparreuter und Fürſtenberg gefangen 
wurden. 

Nach einem ſolchen Verluſte mußten die Kaiſerlichen den Ueber— 
reſt ihrer Macht wagen, um Breiſach zu entſetzen, welches jetzt Ber 
nard belagerte. Er aber ſchlug den anrückenden General Gotz bei 
Wittenweier, den Herzog von Lothringen auf dem Ochſenfelde, und 
ſtand im Begriff, Herr von ganz Elſaß zu werden, als er den Tod 
auf dem Sterbebette fand, dem er auf dem Schlachtfelde ſo lange 
getrotzt hatte. 

Nach ſeinem Hinſcheiden übernahm der König von Frankreich 
ſelbſt die waimariſche Armee in Sold und beſetzte damit Elſaß und 
Schwaben. Am untern Rhein ließ er eine andere vorrücken, welche, 
nachdem ſie den kaiſerlichen General Lamboi bei Kempen geſchlagen 
hatte, das ganze Erzſtift von Cöln und das Herzogthum von Julich 
in Beſitz nahm. Eine dritte drang von der Pfalz her gegen den 
Neckar und Main vor, und forderte, nachdem ſie Speier, Manheim 
und Heidelberg erobert hatte, auch Mainz auf, ſich dem Könige von 
Frankreich zu ergeben. 

Durch dieſe ſchnellen Fortſchritte der Franzoſen wurden die Eins 
wohner dieſer unglücklichen Stadt in den nämlichen Zuſtand von Noth 
und Furcht zurückgebracht, wie der war, als vor einigen Jahren 
Guſtav Adolf vor ihren Mauern ſtand. Der Kurfürft, die Geiſtlich— 
keit und ein großer Theil der Beſatzung hatte die Hoffnung zur Ret— 
tung verloren, weil ſie durch den Einfall der Franzoſen in Deutſch— 
land von der Hauptarmee der Kaiſerlichen abgeſchnuten waren. In 
dieſer gefährlichen Lage ſchickte man einen Trompeter mit Abgeord— 
neten an den franzöſiſchen Befehlshaber, den Herzog von Enghien, 
und erbot ſich, ihm die Stadt und Feſtung zu übergeben, wenn Res 
gierung, Verfaſſung, Gottesdienſt, Perſonen und Eigenthum ge— 
ſchützt, und alles in feinem vorigen Stande bliebe. Der franzöftiche 
Feldherr, dem es mehr um die Beſitznahme der Feſtung, als um 
Umwälzung der Verfaſſung zu thun war, geſtattete eben jetzt die Be— 
dingniſſe, als der Oberſt Wolf vom liguiſtiſchen Heere an der Gu⸗ 
ſtavsburg anlangte, um ſich mit feinen Truppen in die Stadt zu 
werfen. Die Verlegenheit der Mainzer Regierung und des Volks 
wurde jetzt um fo größer, weil man zwiſchen zwei Uebeln zu wählen 
hatte; entweder einem ungewiſſen Schutz von Seiten der Freunde, 
oder einer gewiſſen Belagerung von Seiten der Feinde. Die Wahl 
ſchien in der Ueberraſchung eben ſo bedenklich, als der Entſchluß ge 
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fährlich; allein ein fo langer und verwüſtender Krieg ſtimmt endlich 
auch die erhitzteſten Gemüther herab: man wünſcht am Ende nur 
Ruhe und Erhaltung, gleichviel, von wem ſie kömmt. Der Kur— 
fürft und feine Räthe irrten bisher flüchtig von einem Orte zum an— 
dern herum, die Reiſe- und Lebensmittel waren koſtſpielig, die öffent— 
lichen und Privatbeutel erſchöpft, die Geiſtlichen von ihren Häuſern 
und Gutern vertrieben, in fremden Ländern verſpottet, gekränkt, 
verfolgt, und ſelbſt das Volk auf das äußerſte gebracht. Es war 
alſo ganz natürlich, daß ſie ſich lieber an einen Feind ergaben, der 
ihnen wenigſtens Sicherheit verſprach, als ferner noch fuͤr einen Freund 
fechten wollten, deſſen Hülfe jetzt ſo unſicher und entfernt ſchien. Man 
ſchickte daher Boten an den Oberſten Wolf, dankte ihm für den gu— 
ten Willen und bat ihn, wieder abzuziehen, weil man bereits wegen 
der Uebergabe der Feſtung mit dem franzöſiſchen Feldherrn überein— 
gekommen ſei. Wolf mußte ſich alſo unverrichteter Sache zurück— 
ziehen und Mainz wurde abermals an feindliche Truppen übergeben. 

Nach dem Einzuge der Franzoſen genoſſen die Regierung, die 
Geiſtlichkeit und das Volk der Stadt einer gewiſſen Ruhe und Behag— 
lichkeit, allein das flache Land war jetzt vom Feinde und Freunde zu— 
gleich geplagt. Die Kaiſerlichen und Liguiſtiſchen hielten die ſchnelle 
Uebergabe der erſten Reichsfeſtung für eine Verrätherei am deutſchen 
Vaterlande, und die Abweiſung des Oberſten Wolf für eine Befchims 
pfung ihrer Armeen. Sie überfielen daher das Erzſtift mit einer 
ſolchen Wuth, daß der mainziſche Geſandte von Schwalbach ſich 
öffentlich bei dem Congreſſe zu Frankfurt darüber beklagte und ſagte: 
„daß man Türken und Tartaren gegen ſolche barbariſche Soldaten 
abſchicken muſſe.“ Auf der andern Seite konnten die Franzoſen wohl 
merken, daß die Gefälligkeit der Mainzer Regierung und des Volks 
nur erzwungen war, und beide nichts mehr wünſchten, als je eher 
je lieber von ihnen befreit zu ſeyn. „Man ſehe nur zu deutlich, ſagte 
ein franzoͤſiſcher Intendant dem Kurfürſten, „daß Niemand feinem 
Könige mehr abgeneigt ſei, als er; aber man würde dieſe Treulo— 
ſigkeit ſowohl an ihm, als ſeinem Ländern fürchterlich zu rächen wiſ— 
ſen.“ Die franzöſiſchen Generäle und Kriegs-Commiſſaͤre behandel— 
ten daher den Kurfürſten und die Mainzer als beſiegte Unterthanen, 
und glichen bald in ihren Brandſchatzungen und Verwüſtungen den 
fanatiſchen Schweden und Proteſtanten. Das mainzer Land wurde 
jetzt ein unglücklicher Spielball beider Parteien. 

Gleich nach der Einnahme von Mainz rückte der heſſiſche Oberſt 
Geiß gegen den Rhein vor, um ſich mit den Franzoſen zu vereinigen. 
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Er nahm Höchft und Oberurfel ein und machte die feindliche Garni⸗ 
ſon nieder. Die liguiſtiſchen Truppen wollten die Heſſen wieder aus 
der Gegend vertreiben und näherten ſich derſelben. Da aber die 
franzöſiſche Armee in der Nähe ſtand, zogen ſie ſich in den Odenwald 
zuruͤck und verwüſteten das Amt Steinheim auf eine grauſame Weiſe. 
Kurze Zeit darauf kamen fie wieder, nahmen mit Hülfe der Eaifers 
lichen Truppen, welche unter Gleue an den Rhein zogen, Hoͤchſt 
in Beſitz und Gernsheim mit Sturm ein. Sie kamen dadurch dem 
franzoͤſiſchen Commandanten von Mainz, Courvalle, welcher mit 
ſiebentauſend Mann Oberurſel brandſchatzen wollte, in den Ruͤcken, 
toͤdteten ihm zweihundert Soldaten, und eroberten zwei Kanonen. 
Nach der Schlacht bei Mergentheim, welche gluͤcklich fuͤr ſie aus⸗ 
fiel, drangen ſie bis in Heſſen vor, bedrohten Kirchhayn und Amoͤne⸗ 
burg, wurden aber durch Trubadelle, welcher von Mainz aus ſich 
mit dem Obergeneral Turenne vereinigte, gezwungen, uͤber Aſchaf⸗ 
fenburg und Miltenberg nach Heilbron zu ziehen. Die Franzoſen 
nahmen nun dieſe Staͤdte nebſt Weinheim und Heppenheim, und 
bald hernach auch Steinheim, Seligenſtadt und Oberurſel ein, wo— 
von ſie viele auspluͤnderten und beide letztern verbrannten. 

Die liguiſtiſchen Truppen, welche in der Wetterau die Heſſen 
beobachteten, ruͤckten nun nach Baiern vor, welches Turrenne be— 
drohte, und beſetzten Steinheim, Miltenberg und Aſchaffenburg 
wieder. Allein Turenne verlegte ſeine Truppen laͤngſt dem Rheine 
hin, trieb den kaiſerlichen Wachtmeiſter Webel aus Hoͤchſt, ſchlug 
die mainziſchen Truppen, welche der Kurfuͤrſt nach Aſchaffenburg 
ziehen wollte, bei Babenhauſen, und eroberte faſt das ganze main— 
zer Land. 

Anſelm Caſimir war nun auf das aͤußerſte gebracht. Von den 
Kaiſerlichen und Liguiſten hatte er und ſein Land mehr Pluͤnderung 
als Schutz zu erwarten; die Franzoſen und Heſſen duͤnkten ſich ſeine 
Beſieger und Herrn; ſeine Staaten waren erſchoͤpft und ohne Huͤlfe, 
ſeine Unterthanen faſt zur Verzweiflung gebracht. Es blieb ihm alſo 
nichts uͤbrig, als mit den Franzoſen, welchen er ſchon feine! Haupt⸗ 
ſtadt uͤbergeben hatte „ nun auch noch wegen ſeinen uͤbrigen Laͤndern 
zu kapituliren. Den 9. Mai 1647 wurde demnach mit Beiſtimmung 
feines Domkapitels zwiſchen ihm und dem franzoͤſiſchen Obergeneral 
Turrenne ein einsweiliger Vertrag geſchloſſen, vermoͤge welchem er 
fi verbindlich machte, für fuͤnfzigtauſend Gulden die franzöfifche 
Einquartierung auf dem flachen Lande abzukaufen, die kaiſerliche 
Garniſon aus Gernsheim und ſeine aus dem Schloſſe Starkenburg 
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zu entlaffen, Steinheim den Franzoſen zu übergeben und ſelben bei 
Lohnſtein und Koͤnigſtein freien Durchzug zu geftatten. Dagegen 
verſprach Turenne alle ſeine Truppen aus den erzſtiftiſchen Landen 
uͤber den Rhein zu ziehen. 

Waͤhrend nun Anſelm Caſimir ſeine Kurlaͤnder aus Noth und 
gezwungen an die Franzoſen uͤbergeben mußte, hatten die uͤbrigen 
drei rheiniſchen Kurfuͤrſten es freiwillig gethan. Frankreichs Armeen 
hatten auf dieſe Weiſe ſchon das ganze linke Rheinufer von der 
Schweiz bis nach Holland beſetzt. Den Elſaß hatte es durch die 
weimariſche Armee erobert. Karl Ludwig, der Kurfuͤrſt von der 
Pfalz, welcher im Jahre 1632 ſeinem Vater Friedrich V. gefolgt 
war, hoffte ſeine rheiniſchen Kurlaͤnder bei dem Frieden ſelbſt durch 
die Franzoſen wieder zu erhalten. Ferdinand, der Kurfuͤrſt von 
Coͤln, hatte ſich an die Politik ſeines Bruders, des Kurfuͤrſten von 
Baiern angeſchloſſen, und war wie dieſer ſchon waͤhrend des Krie— 
ges mit Frankreich in Unterhandlungen getreten; der Kurfuͤrſt von 
Trier aber hatte kaum durch die Vermittlung des Papſtes ſeine Frei— 
heit aus der kaiſerlichen Gefangenſchaft erhalten, als er ſich auch 
trotz des Prager Friedens, wieder den Franzoſen uͤbergab, um de— 
ſto ſicherer an ſeinen Feinden Rache nehmen zu koͤnnen. Dieſe hat— 
ten ſich bei ſeiner Ruͤckkunft nach Coͤln gefluͤchtet, und nur noch ein 
Domherr, Friedrich von Koppenſtein, war bei ihm zuruͤckgeblieben. 
Die Fluͤchtigen hatten inzwiſchen eine Appellation an den Papſt ein— 
gelegt, welche der ergrimmte Fuͤrſt ins Feuer warf. Er berief hier— 
auf die Domherrn ein, und ſchrieb ihnen beſondere Vergleichsbeding— 
niſſe vor, da aber dieſe nicht erſchienen und von keinem Vergleiche 
hoͤren wollten, ſetzte er aus den ihm zugethanenen Geiſtlichen, ſtatt 
des alten ein neues Domkapitel ein, und wollte von dieſem ſeinen 
Liebling, den Freiherrn Philipp Ludwig von Reiferſcheid, zu ſeinem 
Coadjutor waͤhlen laſſen. 

Indeſſen waren die Friedensunterhandlungen in Weſtphalen 
vorgeruͤckt, und dieſe ſchienen ihm nicht guͤnſtig zu ſeyn; denn in den 
Kur⸗Trier betreffenden Punkten wurde unter andern feſtgeſetzt, daß 
die trieriſchen Unterthanen und Beſatzungen nicht ihm allein, ſon— 
dern auch dem alten Domkapitel Treue und Gehorſam ſchwoͤren 
ſollten. Daran kehrte ſich aber der hartnaͤckige Kurfuͤrſt eben ſo 
wenig, als an den vorhin von ihm unterſchriebenen Prager Frieden. 
Obwohl durch Alter und Krankheit geſchwaͤcht, wollte er demunge— 
achtet die Coadjutoriewahl für den Herrn von Reiferſcheid durch— 
ſetzen; allein die Domherrn, mit den von Metternich an der Spitze, 
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zogen heimlich einige Truppen aus Coblenz und Ehrenbreitſtein zus 
ſammen, und uͤberfielen noch einmal damit Trier, den Kurfuͤrſten 
und die ihn umgebenden Franzoſen. Als nun auch diesmal, wie 
im Jahre 1635, ſeine Leibgarde ihn nicht vertheidigen wollte, und 
vor den Domherrn das Gewehr ſtreckte, zog er ſeine von Alter und 
Krankheit zuſammengeſchrumpfte Hand in die Hoͤhe und ſagte: 
„Mit dieſer werde ich doch wohl noch davon kommen, denn was 
wollten fie damit machen?“ So kam Philipp Chriſtoph, nachdem 
er bereits vierzig Jahre als Fuͤrſtbiſchof von Speier, acht und zwan⸗ 
zig als Kurfuͤrſt von Trier regiert und uͤber zehn Jahre in Gefan— 
genſchaft verlebt hatte, abermal in die Haͤnde ſeiner Feinde. Dieſe 
ließen ihm zwar bis zu ſeinem bald vorzuſehenden Tode den Genuß 
ſeiner Wuͤrde, allein ſie waͤhlten ihm den wackern Karl Kaspar von 
der Leyen als Coadjutor und Nachfolger an die Seite, und dieſer 
zeigte ſich als einen eben ſo eifrigen Feind der Franzoſen, als Phi— 
lipp deren Freund war. Nachdem hierauf durch Vermittlung der 
Kurfuͤrſten von Mainz und Coͤln der lange Streit zwiſchen dem von 
Trier und ſeinem Kapitel beigelegt und alles in den vorigen Stand 
geſetzt war, ſtarb Philipp Cbriſtoph im tauſend ſechshundert zwei 
und funfziger Jahre nach Chriſti Geburt, im ſieben und achtzigſten 
feines Alters plotzlich und allein, weil er feine Aerzte und Diener 
zu einem Faſtnachtsſchmauſe von ſich gelaſſen hatte 
Philipp Chriſtoph war ein Fuͤrſt von ſeltenen Geiſtesgaben. 
Kühn, prachtvoll, luſtig und bis zur Hartnaͤckigkeit auf feiner Mei— 
nung beharrend, hat er das Erzſtift von Trier in große Verwir⸗ 
rung, den Kaiſer und das Reich in große Verlegenheit gebracht. 
In ruhigen Zeiten wuͤrde ſeine Regierung glaͤnzend erſchienen ſeyn; 
aber in einem 30jaͤhrigen Kriege wurde ſie, durch die Partei, welche 
er genommen hatte, befleckt und verderblich. Er mußte lange dafuͤr 
buͤßen, verlor aber ſelbſt in den gefaͤhrlichſten und ungluͤcklichſten 
Augenblicken ſeines Lebens nie ſeine Standhaftigkeit und ſeinen fro— 
hen Muth. Bei dem erſten Ueberfalle ſeiner Feinde zitterte er eben 
fo wenig vor der von einem Spanier auf feine Bruſt geſetzten Pi— 
ſtole, wie bei dem zweiten vor den eindringenden Bauern. Als 
ihn die ſpaniſchen Soldaten auf der Feſtung Luxemburg ſo ſcharf 
bewachten, daß ſie ſogar die Fenſter beſetzten, fing er an zu lachen 
und ſagte: „Ich habe wohl ehemals als Kind von meiner Frau Mut⸗ 
ter gehört, das vierzehn Schutzengel um mich wären, zwei zu Kopf, 
zwei zu Fuͤßen, zwei die mich decken, zwei die mich wecken ıc., 
aber nun muß ich ſehen, daß die Spanier dieſen Schutzengeln ins 
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Handwerk gegriffen haben und mich auf allen Seiten umgeben.“ 
Auch im Jahre 1650, als mit den Domherren eine Menge Bauern 
in Trier gedrungen waren, welche ausſprengten, der Kurfürſt ſei 
vor Schrecken geſtorben, ließ er einige vor ſich kommen und reichte 
ihnen die Hand, damit ſie ſehen und fuͤhlen moͤgten, daß er noch 
lebe. Da nun einer davon den alten durch Gicht gekruͤmmten Fuͤr— 
ſten zu hart und treuherzig druͤckte, ſchrie er laut: „In des drei 
Teufelsnamen laß mich los Burſche!“ Hierauf drehte er ſich zu 
ſeinen Hofleuten und ſagte lachend: „Wenn mein Doktor ſolche 
Patſchen haͤtte, wie dieſer Kerl, ich wuͤrde mir nie den Puls von 
ihm fühlen laſſen.“ Seine Grabſchrift druͤckt in wenig Worten fein 
Leben aus. Er hat viel gethan und gelitten. Man 
goͤnne ihm alſo die Ruhe nach ſeinem Tode, welche 
er während feinem Leben nicht finden konnte.) 

Bei einer ſo ſchwankenden und zweideutigen Lage der rheiniſchen 
Kurfuͤrſten konnte nur ein kluger und zugleich kraͤftiger Mann die 
rheiniſchen Verfaſſungen retten; und dieſer erſchien jetzt in Johann 
Philipp von Schoͤnborn, welcher nach dem Tode Anſelm Caſi— 
mirs im Jahre 1647, alſo kurz vor dem weſtphaͤliſchen Frieden, zum 
Kurfuͤrſt von Mainz und zuvor ſchon auch zum Fuͤrſtbiſchof von 
Wuͤrzburg erwaͤhlt wurde. Er war von der damal noch nicht gar 
reichen Familie von Schönborn entſprungen, und nannte ſich 
ſelbſt einen armen weſterwaͤlder Bauer; allein er wußte bald 
fein Gewicht und die Güter ſeines Hauſes fo zu vermehren, daß 
ſich ſein Einfluß von dem Rhein bis nach Ungarn und Boͤhmen er— 
ſtreckte. 

Sein erſtes Regierungsjahr hatte er vorzuͤglich durch die Be— 
foͤrderung des Friedens merkwuͤrdig gemacht. Die chriſtlichen Völ— 
ker waren jetzt nicht mehr, wie vor Luthers Reformation, nach Na— 
tional⸗ und Provinziale, ſondern nach Religions- und Familien-In⸗ 
tereſſen abgetheilt. Sie handelten daher auch nicht ſowohl nach dem, 
was ihnen zuvor Reichs- und Lehenpflicht, als was ihnen die 
einſeitige Meinung ihrer Prediger gebot, ſie hielten es nicht mehr 
fuͤr Verraͤtherei und Schande, eine fremde, auswaͤrtige Macht in 
ihr Land zu rufen oder ihr Provinzen abzutreten, wenn ſie ihnen 
nur Huͤlfe zur Behauptung ihrer Meinung oder ihres Vortheils ver— 
ſprach. Dieſe verkehrten Begriffe hatten auf kein Reich und keine 
Nation nachtheiligere Folgen, als auf die deutſche. Schon lange 


») Sat multa fecit et passus est. Habeat quietem moriendo, quam 
virendo habere non potuit. 
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in faſt unabhängige Fuͤrſtenthuͤmer und Staaten vertheilt, verrieth 
jetzt jeder ſeine Mitſtaͤnde an fremde Maͤchte, wenn er dadurch nur 
ſeine Laͤnder mehren konnte. Daher war auch der Friede ſo ſchwer 
herbeizufuͤhren, weil dieſe neuen Verhaͤltniſſe noch keinen Ruhepunkt 
gefunden hatten. Im Siege hoffte jede Partei die Vergroͤßerung 
ihrer Macht, im Ungluͤck ihren vorigen Beſtand wieder zu erhalten. 
Weder der Paſſauer Vertrag, noch der vom ganzen Reiche aner— 
kannte Religionsfriede, noch die während des dreißigjaͤhrigen Krie— 
ges verſuchten Praͤliminarien zu Luͤbeck, zu Prag und zu Coͤln 
konnten die Parteien aufrichtig verſoͤhnen. Der Sieger war zu 
ſtolz, der Beſiegte von fremden Maͤchten aufgehetzt. Nur eine all— 
gemeine Erſchoͤpfung und eine gewiſſe Befriedigung der geſammten 
kriegfuͤhrenden Maͤchte, konnte endlich durch Vermittlung eines ſo 
patriotiſchen und duldſamen Fuͤrſten, als Johann Philipp, der Kur— 
fuͤrſt von Mainz war, den beruͤhmten weſtphaͤliſchen Frieden her— 
beiführen. Durch dieſen europaͤiſch-chriſtlichen Vertrag war zwar 
das alte religioͤs-politiſche Gebaͤude in ſeinen Grundfeſten erſchuͤttert, 
indeſſen hatte er wenigſtens die gute Wirkung hervorgebracht, daß 
er im Allgemeinen einer jeden der zwei kriegfuͤhrenden Parteien 
eigne Laͤnder, eigne Buͤndniſſe und eigne Kraͤfte anwies, wodurch 
ſich jede in ihren Meinungen, Beſitzungen und in kuͤnftigen Kriegen 
behaupten konnte. Zugleich hatte er, wenn auch in einem Theile 
die kirchlichen Formen veraͤndert oder abgeſchafft waren, wenigſtens 
die konſtitutionnellen und politiſchen erhalten. In ſolcher Geſtalt 
blieb der weſtphaͤliſche Friede ſo lange ein allgemeines Voͤlkergeſetz, 
bis in unſern Zeiten auch letzteres geſtuͤrzt wurde. Die auf Deutſch— 
land und die rheiniſchen Staaten vorzüglich ſich beziehenden Artikel 
deſſelben ſind folgende: 

Zuerſt wurde, was die allgemeinen deutſchen Angelegenheiten 
betrifft, auch eine allgemeine Amneſtie und eine allgemeine Gleich— 
heit in Religionsuͤbung, Rechten und Stellen zwiſchen den Katho— 
liken und Proteſtanten feſtgeſetzt, und das Jahr 1624 als Normale 
jahr des Beſitzes angenommen. Der Kurfuͤrſt von Mainz blieb im 
Beſitze ſeines Reichserzkanzlariats und Reichsdirektoriums, fo wie 
die beiden andern geiſtlichen Kurfuͤrſten im Beſitze ihrer Dioͤceſen— 
rechte und Erzkanzlariaten in Gallien und Italien. Von den Laͤn— 
dern und Staaten, welche laͤngs dem Rheine hinab lagen, wurde 
die Schweiz als ein ſelbſtſtaͤndiger Bund unabhaͤngiger Republiken 
anerkannt. Der Koͤnig von Frankreich erhielt die Landeshoheit uͤber 
Breiſach, die Landgrafſchaft von Ober- und Unter-Elſaß, den Sund⸗ 
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gau, die Landvogtei der zehn vereinigten Städte in dieſem Lande, 
Pig nerol, das Beſatzungsrecht von Philippsburg, die drei Bisthüͤ— 
mer und Staͤdte Metz, Toul und Verdun, jedoch mit Vorbehalt 
der Vorrechte der darin ſeßhaften Reichsſtaͤnde und der Metropo— 
litanrechte der Erzbiſchoͤfe von Mainz und Trier. Der Fuͤrſtbiſchof 
von Straßburg blieb Reichsſtand und Landesherr in ſeinen auf dem 
rechten Rheinufer gelegenen Aemtern. Die Herzoge von Würtemberg 
und Markgrafen von Baden wurden nicht nur im Beſitze ihrer alten 
Länder erhalten, ſondern auch in den der von ihnen ſäculariſirten 
Stifter, Probſteien und Klöfter geſetzt. Die Biſchöfe von Speier und 
Worms mußten auf ihre Rechte in dieſen Reichsſtädten und allen von 
Kurpfalz ſäculariſirten Güter verzichten; der Kurfürſt aber erhielt 
ſowohl ſeine vorigen Länder als ſeine Kur- und Vikariatsrechte wie— 
der, nur mußte er die neue Kurwürde und die Oberpfalz dem neuen 
Kurfürſten von Baiern überlaſſen; feine übrigen Agnaten wurden 
von Oeſtreich mit Geld entſchädigt. Der Landgraf von Heſſen-Darm— 
ſtadt bekam Gießen und den von dem Landgrafen Ludwig hinterlaſſe— 
nen Theil der heſſiſchen Länder, dagegen mußte er dem von Heſſen— 
Caſſel Marburg und die niedere Grafſchaft Katzenellenbogen zu— 
geſtehen. Die Kurfürſten von Mainz, Trier und Cöln, ſo wie die 
Grafen von Naſſau, Wied und Iſenburg wurden in ihre alten Länder 
wieder eingeſetzt, und ihnen das Rechts gelaſſen, was davon verpfän— 
det war, wieder einlöſen zu können. Die Pfalzgrafen blieben im Be— 
ſitze von Jülich und Berg, jo wie die Kurfürſten von Brandenburg 
in dem von Cleve und der Mark. Endlich wurde die Republik der 
vereinigten Niederlande als ein unabhängiges Gemeinweſen anerkannt. 
So wurde ein Krieg geendigt, der am Rheine begonnen, ſich über 
dreißig Jahre durch ganz Deutſchland und Europa fortgewälzt und 
der ganzen Chriſtenheit eine andere Geſtalt gegeben hatte. Noch 
ſtehen an dem ſchönen Fluſſe hinab die traurigen Denkmäler ſeiner 
Verwüſtungen. 
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Geſchichte der franzöſiſchen Kriege und der neuen Per 
formen am Rhein, vom weſtphäliſchen Frieden bis 
zum Ausbruche der franzöſiſchen Revolution. 


Nach dem Abſchluſſe des weſtphäliſchen Friedens waren die rhei— 
niſchen Fürſten und Stände darauf bedacht, die Wunden zu heilen, 
welche der dreißigjährige Krieg ihren Ländern geſchlagen hatte. Sie 
ſuchten ihre zerſtörten Städte und Dörfer wieder herzuſtellen, dem 
Unterthanen Erleichterung und Gerechtigkeit zu verſchaffen, und die 
Schuldenlaſt, welche fie noch tragen mußten, durch Sparſamkeit und 
Hypotheken auf ihre Domänen oder der geiſtlichen Güter zu erleich— 
tern. Noch immer die Drohungen der Feinde fürchtend, erweiterten 
oder verbeſſerten ſie ihre feſten Plätze und hielten ſchlagfertige Truppen 
auf den Beinen, um ſelbe damit, im Falle eines neuen Krieges, ver— 
theidigen zu können; die geiſtlichen Fuͤrſten aber mußten ſich zwiſchen 
mächtigen Feinden und Nachbarn hauptſächlich durch Klugheit er— 
halten. 

Zu dieſer Zeit hatten vier Familien vorzüglichen Einfluß auf die 
geiſtlichen Staaten am Rhein und beherrſchten ſie größtentheils; die 
wittelsbachiſche nämlich, die metternichiſche, die layiſche 
und ſchönborniſche. Die erſtere, von Oeſtreich und Frankreich 
zugleich unterſtutzt, beſaß mit der rheiniſchen Kurpfalz das Erzbis— 
thum von Cöln nebſt mehreren rheiniſchen und weſtphäliſchen Fürfts 
bisthumern faſt über ein Jahrhundert lang. Von den drei letztern 
Familien wurden faſt nach einander Lothar, Lothar Friedrich 
und Karl Heinrich von Metternich, Johannes, Karl Kas— 
par und Domian Hartart von der Leyen, Johann Phi⸗— 
lipp, Lothar Franz und Franz Georg von Schönborn zu 
Kurfürſten von Mainz und Trier und zu Fürſtbiſchöfen von Worms, 
Speier, Würzburg und Bamberg gewählt. Wir haben bereits am 
Ende des vorigen Buchs angeführt, wie patriotiſch ſich von dieſen 
Fürſten Johann Philipp zur Zeit der weſtphäliſchen Friedensunter— 
handlungen ausgezeichnet habe, wir müſſen daher auch mit ſeiner fer— 
nern Staats- und Kirchenverwaltung dieſes Buch anfangen.“) 


„) Es wird mir erlaubt ſeyn, hier die Lebensbeſchreibung dieſes merk: 
würdigen Fuürſten wörtlich einzucücken, welche ich als ein Vorbild für den da⸗ 
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Es giebt gewiſſe Epochen, welche vorzüglich dazu geſchickt ſind, 
ſeltene Geiſter und Fahigkeiten zu wecken; und fo eine war gewiß die 
Zeit des dreißigjährigen Krieges. Die Wuth der Parteien, der 
ſchnelle Wechſel des Glücks, die beſchwerlichen und verwickelten 
Staatsgeſchäfte, und die außerordentliche Verlegenheit, worin die 
Menſchen verſetzt wurden, waren die beſten Helden- und Fürſten⸗ 
ſchule. 

Während ſo gefahrvollen Zeiten zeichnen ſich dreierlei Arten von 
Menſchen aus. Die Erſteren ſind Leute von feſtem, entſchiedenem 
Eharakter, kühn, eigenſinnig, durchgreifend, faſt blind auf ihrer 
Meinung haftend, und entweder aus Ehrgeiz oder Grundſätzen im— 
mer nur einer Partei folgend, ſie mag ſiegen oder fallen. Man nennt 
fie daher auch Parteigänger oder Parteihäupter. Zu dieſer 
Klaſſe gehörten zu der Zeit Ferdinand II, Guſtav Adolf, Til— 
ly, Max von Baiern, Oxenſtierna und Bernard von 
Weimar ꝛc. Die zweite Klaſſe beſteht aus Meuſchen, welche nur 
Ehrgeiz oder Intereſſe treibt; ſie folgen daher auch nur dem Siege 
oder dem Glücke, und ſuchen unbekummert, welche Sache die Ober— 
hand behält, ſich aller Parteien zu bedienen. Man nennt ſie daher 
Politiker. Zu dieſer Klaſſe zähle ich den berühmten Wallen⸗ 
ſtein, die Kardinäle Richelieu und Mazarini, den Kurfürſten 
von Trier, Chriſtoph, und den Kurfürſten von Sachſen, Jo⸗ 
hann Georg, nebſt andern noch unbedeutenden Fuürſten und Staats- 
leuten. Die dritte Klaſſe iſt die kleinſte, weil Vernunft und Gerech— 
tigkeit in fo ſturmiſchen Zeiten gar ſeltene Dinge find, Die Menſchen 
dieſer Art gehören eigentlich zu keiner Partei oder vielmehr zur Partei 
des Vaterlandes und der Menſchheit. Sie ſchmeicheln keinem Theile, 
aber mäßigen beide; und immer wird man ſie (ſelbſt in Gefahr und 
Elend) dort finden, wo die Menſchheit gedrückt iſt Unter dieſer 
Klaſſe zeichneten ſich der Papſt Sirtus V, der König Heinrich 
IV. in Frankreich und fein Miniſter Sully, der Kurfürſt von Brans 
denburg, Friedrich Wilhelm, und der Kurfürſt von Mainz, 
Johann Philipp, und fein Miniſter Böneburg aus. Ruhm— 
voller ſtehen zu der Zeit ein Guſtav Adolf, ein Wallenſtein, 
ein Richelieu, ein Bernard von Weimar in den Jahrbüchern 


maligen Coadjutor des Kurfürſten von Mainz, nachmaligen Fürſten Primas 
und Großherzogen von Frankfurt Karl von Dahlberg verfertigt und in 
dem erſten Theile, dritten Hefte meiner Staatsrelationen 
unter dem Titel: Was war und iſt der Kurfürſt Erzkanzler im 
deutſchen Reiche, zum Drucke befördert habe. 
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der Geſchichte angeſchrieben; aber in den Denkbüchern der ächten 
Philoſophie und Staatsklugheit gewiß Johann Philipp. Jene 
waren doch im Grunde nur Parteihäupter oder liſtige Politiker, die⸗ 
ſer der Mann der Geſetze und des Friedens. 

„Wenn ich mir dieſen Fürſten denke,“ ſagt Prüſchenk ) von 
ihm, „ſo ſtelle ich mir das Bild und Muſter eines gerechten, weiſen 
und geraden Direktors vor, wie ihn das Kurfürſtenkollegium ſeit 
mehreren Jahrhunderten nicht gehabt hat.“ „Dieſen Fürſten,“ 
ſagt Forſtner, „kenne ich als die einzige Stütze Deutſchlands, und 
als den wachſamſten Beſchützer der Freiheit und des Friedens, wel—⸗ 
chem nicht nur das gemeine Weſen überhaupt, fondern jeder einzelne 
Bürger ſein Heil und Wohl, und folglich ein Gebet zu Gott für * 
Erhaltung ſchuldig iſt. ) 

Johann Philipp wurde im Jahre 1605 den 6. Auguſt von 
Georg von Schönborn und Maria Barbara von der 
Leyen zu Eſchbach im Weſterwalde geboren. Der weſterwälder 
Bauer (jo nannte ſich oft der beſcheidene Fürſt) wußte feinen Geiſt 
frühe zu den hohen Stellen zu bilden, welche ihn erwarteten. Er 
ſchmückte ſeinen Verſtand durch gründliche Wiſſenſchaften und Ge— 
lehrſamkeit; er ſtählte ſeinen Muth unter den Truppen des Generals 
Hazfeld; er übte ſich in Staatsgeſchäften auf den Stellen, welche 
er ſchon als junger Domherr bekleidete. **) 

Einem ſo vielverſprechenden Jünglinge konnte es nicht fehlen, 
bald zu den höchſten Würden emporzuſteigen; und ſchon im Jahre 
1642 wählte man ihn zum Fürſtbiſchofen zu Würzburg. 

Das Intereſſe der bisher ſo ſehr erſchöpften geiſtlichen Staaten 
erforderte es, daß mehrere derſelben nur Einem würdigen Haupte 
auvertraut wurden. Man konnte dadurch größere Erſparniſſe ma— 
chen und ihnen mehr Kraft und Einklang geben. Auch war beiden 
Parteien (ſowohl der kaiſerlich-katholiſchen, als der franzoͤſiſch-pro⸗ 
teſtantiſchen) daran gelegen, die geiſtlichen Würden mit Männern zu 
beſetzen, welche bei dem Friedensſchluſſe auf Mäßigung dachten. **) 
Johann Philipp, der ſich ſchon durch ſeine kluge Regierung zu 


*) Fasciculus Act, litter. Pruschenk. 
) Commercium epistolicum Leibnizianum. 

wu) In verſchiedenen Dikaſterien. 

****) In ejus (Anselmi Casimiri) locum suffectus est Joannes Phi- 
lippus, evangelicis acque ac catholieis dilectus ac aestimatus, 
qui neque Caesari neque Bavaro obnoxius, sed patriae amantis- 
simus habebatur. Puflendorf de rebus suedicis. Lib. XIX. $. 73. 
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Würzburg ausgezeichnet hatte, wurde demnach auch im Jahre 1647 
zum Kurfürſten zu Mainz, und im Jahre 1665 zum Fuͤrſtbiſchofen zu 
Worms erwählt. 

Sobald er dieſe hohen Stellen erreicht hatte, gingen ſeine erſten 
Unternehmungen dahin, den ſo lange gewünſchten Frieden zu beför— 
dern, die durch den Krieg verlornen oder beſetzten Länder wieder zu 
erhalten, und die Wunden zu heilen, welche noch ſo ſchrecklich blute— 
ten. Er ſchickte feine Geſandten mit weiſen Inſtruktionen nach Mün— 
ſter und Osnabrück, welche auch, wie die Geſchichtſchreiber ſagen,“ 
nicht wenig dazu beitrugen, daß die ausſchweifenden Anſprüche her— 
abgeſtimmt, die Gemüther gemäßigt und überhaupt der weſtphäliſche 
Friede geſchloſſen wurde. 

Nebſt den großen Forderungen, welche die kriegführenden Mächte 
an einander machten, traf das Schickſal beſonders die geiſtlichen 
Staaten, weil ein jeder Mächtige ſich an dieſen wehrloſen und durch 
die Reformation ohnehin ſchon zerrütteten Ländern erholen und be— 
reichern wollte. Da Johann Philipp als erſter geiſtlicher Kur— 
fürſt ſie nicht alle retten konnte, war er wenigſtens darauf bedacht, 
die im ſuͤdlichen oder katholiſchen Deutſchlande gelegenen, vorzüglich 
aber die ſeinigen zu erhalten. Das Hauptmittel, dieſes zu vollbrin— 
gen, war, den kaiſerlichen und franzöſiſchen Hof zugleich für ſelbe 
zu intereſſiren. Der Kaiſer und das öſtreichiſche Spanien konnten 
leicht dafür gewonnen werde, weil fie ſich unter den geiſtlichen Staa— 
ten immer treue Anhänger zu verſprechen hatten. Deſto fchlüpfriger 
ſchienen die Unterhandlungen mit Frankreich, als der bisherigen Stütze 
der proteſtantiſchen und ſäkulariſirenden Partei zu ſein. Allein Jo— 
hann Philipp wußte den franzöſiſchen Miniſtern die gefahrloſe 
Nachbarſchaft der ſchwachen geiſtlichen Füͤrſtenthümer, und die Mit— 
tel, ihren Einfluß darauf zu vermehren, ſo reizend vorzuſtellen, daß 
der franzöſiſche Hof in deren Erhaltung nicht nur willigte, ſondern 
ſie auch als ein Vehikel ſeiner künftigen Größe und ſeines Gewichts 
in den Reichshändeln anſah. **) Dadurch wurde nicht nur fein 


*) Moguntinus elector hactenus egregiis consiliis usus ad con- 
clusionem paeis ejusque executionem haud spernendam operam con- 
tulerat, velut qui prae omnibus catholieis moderata consilia secutus 
fuerat. Ibid. Lib. XXI. $. 28 — 53. 

**) Memoires de Cl. de Mesme, Comte d'Avaux. In den verſchie⸗ 
denen Archiven liegen eine Menge Briefe, welche nebſtdem noch die geheimen 
Mittel angeben, wodurch dieſer kluge Fürſt den Vortheil ſeiner Lander zu be— 
zwecken wußte. 
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eignes Erzſtift und die drei geiſtlichen Kurthümer bei ihrer Integrität 
erhalten; ſondern auch der größte Theil der geiſtlichen Staaten durch 
den weſtphäliſchen Frieden geſichert; und nur jene der Säkulariſation 
preis gegeben, welche entweder ſchon lange reformirt, oder doch 
ganz von proteſtantiſchen Fürſten umgeben waren. *) 

Das große Werk des Friedens war nun vollendet und bekannt 
gemacht, allein die Vollſtreckung deſſelben eine ſehr ſchlüpfrige Sache. 
Die feindlichen Truppen lagen noch in den Ländern umher, und be 
drückten das Volk wie zu den Zeiten des Krieges; die benachbarten 
Fürſten hatten noch einen großen Theil der Mainzer Staaten in Be⸗ 
ſitz, oder machten Anfprüche auf wichtige Summen und Diſtrikte; 
und ſelbſt ein Theil des Volkes wollte nicht zur Ordnung und zum 
Gehorſame zurückkehren. Johann Philipp überwand alle dieſe 
Hinderniſſe durch ſeine Klugheit und Standhaftigkeit. Er wußte die 
feine und eifrig-proteſtantiſche Landgräfin von Heſſenkaſſel, welche 
jetzt Regentin war, zu bereden, ihm die mainziſchen Aemter und 
Ortſchaften Amöneburg, Fritzlar, Neuſtadt und Naumburg wieder 
zu geben, ja ſogar die wichtige Summe Geldes nachzulaſſen, welche 
in dem weſtphäliſchen Frieden dafür ſtipulirt war.““) Mit franzöſi— 
ſchen Truppen eroberte er Erfurt und brachte die aufrühreriſchen Bur⸗ 
ger durch Strenge und Güte zum Gehorfam. ***) Er lößte von 
Kurpfalz die Bergſtraße für 100,000 Gulden, und das Amt Neu— 
baumberg von dem Herzog von Lothringen um 10,000 Gulden ein, 
welchen während dem langen Streite zwiſchen Diether und 
Adolf verſetzt waren. **) Er vermochte den ſchwediſchen Gene— 
ral und Pfalzgrafen Carl Guſtav dahin, daß er ſeine druckenden 
Truppen aus den Reichsländern zog, und ſich mit mäßigen Summen 
begnügte. f) Er verglich alle die langen Streitigkeiten, welche feine 
Vorfahren mit den mächtigen Nachbarn des Erzſtiftes, den Fürſten 
von der Pfalz, Heſſenkaſſel, Heſſendarmſtadt, Sachſen, Naffan und 
Würzburg hatten, mit Vortheil, Tr) und ſuchte die Einkünfte der 


*) Acta pacis Westphal. 
**) Executio pacis W. Vertrag mit Heſſenkaſſel d. d. Hofheim 24. 
Septbr. 1648. 
) Gudenus Histor. Erfort. 
Wr) Mit Pfalz 1663 d. 9. Septbr. und d. 26. Mai. 
+) Pollicebatur (Carl Gustav) missionem militum. — Puffendorf. 
fiehe die Briefe bei Lundorp. 
150 Siehe die Verträge mit Heſſen d. d. Hofheim 14. Septbr. 1648; mit 
pfalz d d. 5. Sept. 1651; mit Würzburg d. d. 15. Mai 1655; mit Cöln 1657; 
mit Darmſtadt d. d. 21. 1689; mit Sachjen d. d. Leipzig 20. Dezemb. 1665. de 
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reichern und weniger verwüfteren Länder feiner Staaten dahin zu 
lenken, daß den ärmern und bedrucktern dadurch aufgeholfen wurde.“) 
Die Würzburger beklagten ſich zwar darüber und ſagten ſpottweiſe: 
Er habe des heiligen Martins Mantel mit der Chor— 
kappe des heiligen Kilians ausgeflickt. Allein Johann 
Philipp erfüllte unverrückt feine Fürſtenpflichten; und obwohl er 
die Künſte und Wiſſenſchaften liebte, ſo war ſeine Lebensart doch 
ſtrenge, ſein Hof und Hofſtaat eingeſchränkt und die Verwaltung der 
Finanzen genau. Er für ſich lebte mäßig und war zufrieden, in einem 
ſchlechten, mit ein Paar ungleichen Pferden beſpannten Wagen zu 
fahren: aber deſto prächtiger und freigebiger zeigte er ſich im Auf— 
wande fur das ganze und gemeine Beſte. Er erbaute mit Hülfe und 
zum Theil mit dem Gelde der Franzoſen die Citadelle und eine Menge 
der Veſtungswerke um Mainz; verſchönerte die Straßen und öffent— 
lichen Plätze; verband das rechte und linke Rheinufer zu Mainz durch 
eine neue Schiffbrücke; ließ, um die Geſundheit feines Volkes zu ers 
halten, mehrere Bronnen errichten und ſtiftete Krankenhäuſer und 
Hofpitäler. *) Die ihm untergebenen Staaten und Länder waren 
in kurzer Zeit wieder hergeſtellt, und man vergaß, daß ein dreißig— 
jähriger Krieg gewüthet hatte. 

Nach dieſer erſten und beſchwerlichen Arbeit dachte der kluge 
Erzbiſchof und Kurfürſt nun auch auf die künftige Verwaltung ſeiner 
Kirche und ſeiner Staaten; und darin muß man eben ſeine Weisheit 
bewundern. Durch den weſtphäliſchen Frieden hatte zwar der Krieg 
im Felde ein Ende; aber in Meinungen, Intereſſen und Herzen 
dauerte er noch fort. Die Verhältniſſe der Mainzer Kirche und des 
Kurſtaates waren durch die Reformation und den 30jährigen Krieg ſo 
verändert und ſchlüpfrig geworden, daß nur ein Fürſt wie Johann 
Philipp dieſe neue Ordnung der Dinge überfeben, und darnach 
ſeiner Regierung die gehörige Richtung geben konnte. Auf der einen 
Seite erforderte es das Intereſſe und die Würde ſeiner Kirche, die 
Hierarchie zu ſchützen, und auf der andern war der Geiſt der neuen 
Lehre in die Köpfe und Herzen ſeiner Unterthanen gedrungen. Hier 
zahlten der Kaiſer und die katholiſchen Fürſten auf ihn, als einen 
treuen und eifrigen Anhänger ihrer Sache; dort waren ſeine Länder 
und Staaten mit mächtigen Proteſtanten und Franzoſen umgeben, 


) Um das Land zu ſchonen, machte er mit dem Domkapitel ein Statu- 
tum perpetuum wegen dem Spolium im Interregnum. 
k ) Die vielen öffentlichen Gebäude, welche noch vor dem letzten Kriege 
ſeinen Wappen trugen, ſind Beweiſe davon. 
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welche er als ſeine Nachbarn fuͤrchten mußte. Die Moͤnche wollten 
ſich der Schulen des Volkes bemaͤchtigen; und er fuͤhlte die Noth— 
wendigkeit einer beſſern Erziehung. Zu allem dem kamen noch die 
großen Intereſſen der Mächtigen, welche einen ohnmaͤchtigen Fürs 
ſten fo leicht und gewaltſam dahin reißen, und die kleinen Inte— 
reſſen der Hof- und Kapitelsparteien, welche auch den maͤchtigſten 
und beſten Fuͤrſten beunruhigen koͤnnen. Johann Philipp wußte ſich 
durch alle dieſe Irrwege durchzuwinden. 

Ich halte es fuͤr eine der erſten Eigenſchaften eines Fuͤrſten, 
wenn er geſchickte und tuͤchtige Maͤnner um ſich zu waͤhlen weiß, 
welche, da er ſelbſt nicht alles allein thun kann, ihn in feinen Pla⸗ 
nen und Arbeiten gehoͤrig unterſtuͤtzen und eifrig mithelfen. Darin 
zeichnen ſich beſonders große Regenten aus, daß ſie jeden auf ſeinen 
Ort ſtellen; und man muß bekennen, daß Johann Philipp da— 
rin ein wahres Muſter war. Fuͤr einen jeden Zeitpunkt ſeines kri— 
tiſchen Jahrhunderts, fuͤr ein jedes Geſchaͤft ſeiner verwickelten 
Staatsmaſchine, fuͤr einen jeden Zweig ſeiner Regierung hatte er 
ſeine Leute. Wollten die proteſtantiſchen Theologen ſich mit einer 
vorzuͤglichen Aufklaͤrung bruͤſten, ſo bewegte er beruͤhmte Denker 
und Schriftſteller gegen ſie, um ihnen durch Philoſophie und Scharf— 
ſinn zu zeigen, daß auch ihre Theologie noch auf ſchwachen Gruͤn— 
den beruhe.) Wollten der roͤmiſche Hof und die Jeſuiten eifern, 
fo weckte er gruͤndliche und fromme Geiſtliche, um ſie in Schranken 
zu halten. *) Drangen der kaiſerliche oder die katholiſchen Höfe in 
ihn, fo ließ er einen franzoͤſiſch-proteſtantiſch geſinnten Miniſter ges 
gen fie agiren.“ “) Setzten ihm die Franzoſen oder Proteſtanten 
zu, fo ſchob er einen kaiſerlich denkenden Kanzler vor. **) Dieſe 
vortrefflichen Maͤnner, nebſt allen den Staatsleuten, Gelehrten, 
Biſchoͤfen und Predigern, mit denen fie entweder in Brief- oder ger 
lehrtem Schriftwechſel ſtanden, gaben beiden Parteien eine ſolche 
Maͤßigung, Duldung und Philoſophie, daß der Kurfuͤrſt jetzt mit ſei— 


„) Einen Leibniz, Boöͤneburg, Blum, Miletiere ic. — Ne- 
que soli Jesuitae immites adeo exstitere. Perinde acres et reliqui 
fuere. Quantum noxae cum omni humanae notioni reique publicae, 
tum morali item et naturali doctrinae affricuerint, documento sunt 


belli puritani et independentes. — Tum et sie fundamento suflulciun- 
tur non fortiori, quam et Menno, et Brownus et Socinus. 
Boineburg. 


) Walenburg, Nienhus, Holzhausen. 
en) Boineburg. 
%%%) Den Kanzler Mehl. 
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nem großen Plane, die Einigkeit in der ganzen Chriſtenheit wieder 
herzuſtellen, auftreten konnte. 

Da die verſchiedenen Religionsmeinungen eigentlich die Haupt⸗ 
triebfedern aller bisherigen Verfolgungen und Kriege waren, und 
die Berufung eines allgemeinen Conciliums die Vereinigung nicht zu 
Stande bringen konnte, fo verſuchte Johann Philipp ſolche 
Mittel der Annaͤherung der Parteien, wovon er ſich einen ſichern 
Erfolg verſprechen konnte. Vor allem glaubte er, an dem beruͤhm— 
ten Philoſophen Leibniz, welchen er an ſeinen Hof berufen hatte, 
einen ſchicklichen Befoͤrderer ſeiner Abſichten gefunden zu haben. 
Ein ſo heller und philoſophiſcher Kopf war uͤber die Vorurtheile der 
verſchiedenen Sekten zu erhaben, und zugleich durch die Ideen, 
welche er nach der Hand in feiner unſterblichen Theodicee aufſtellte, 
beiden Theilen zu willkommen, als daß ſie ihn mit Grund als einen 
Vermittler haͤtten ſcheuen koͤnnen. Dieſer ſeltſame Mann bekam von 
dem weiſen Erzbifchofe und Kurfuͤrſten den Auftrag, mit den bes 
ruͤhmteſten und aufgeklaͤrteſten Gelehrten, Biſchoͤfen und Geiſtlichen 
beider Theile in einen Briefwechſel und Unterhandlungen zu treten; 
ſelbe zu uͤberzeugen, zu gewinnen und vorzubereiten. In dieſem 
Unternehmen mußte ihn der ſanfte und tolerante Weihbiſchof Wal— 
leuburg mit feiner gründlichen theologiſchen Gelehrſamkeit unter— 
ſtuͤtzen; und endlich ſollte der feine Generalvikarius von Walder— 
dorf das Werk durch kluge Verhandlungen mit dem roͤmiſchen und 
andern Hoͤfen vollenden. Wie weit die Sache gediehen war, laͤßt 
ſich aus dem Briefwechſel zwiſchen Leibniz und Peliſſon, 
und folgendem unter den hinterlaſſenen Papieren des erſtern gefun— 
denen Auflage erfehen.**) 


Politiſche Vorſchlaͤge, wie die katholiſche und evangeliſche 
Kirche zu vereinigen. 
Kur⸗Mainz hat zu dem allgemeinen Frieden zu Muͤnſter viel 
geholfen; laͤßt ſich auch alſo die Religionsvereinigung angelegen 


*) De la tolerance des religions, lettres de M. de Leibniz et re- 
ponses de M. Pelisson, à la quatrieme partie des reflections sur les 
differens de la Religion. Die Hauptkorreſpondenten waren Wallenburg, 
Walderdorf, Leibniz, Boſſuet, Molanus, Peliſſon, Spener, 
Miletiere ic. Boſſuet hat auch ſogleich feine Expositio fidei geſchrieben. 

**) Man könnte zwar die Aechtheit folgender Vorſchläge bezweifeln; allein 
daß eine Annäherung verſucht wurde, iſt gewiß, und die Korreſpondenz mit 
peliſſon beweißt es. Selbſt Febronius beruft ſich darauf. Ich hade da: 
her auch die Vorſchläge hier ganz eingerückt, wie man ſie vorfand. 
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ſeyn: zu dem Ende er den Herrn von Wallendorf“) nach Rom 
geſchickt. Auch wollen ihm Kur-Coͤln und Kur⸗Trier, auch Kurs 
Pfalz ſammt Heſſendarmſtadt Aſſiſtenz leiſten. Spanien und Frank⸗ 
reich incliniren auch dazu: ja ſelbſt der Papſt und die Jeſuiten. Die 
Vorſchlaͤge gehen dahin: 

J. Es ſoll ein Synodus von XXIV Perſonen beider Religio— 
nen gleicher Zahl angeſtellt werden, die das juramentum calumniae 
vorher ablegen, auch alle Moderation sub poena exclusionis ſpuͤren 
laſſen ſollen. 

II. Sollen aus und nach den aͤlteſten eee der heiligen 
Schrift ſowohl das Breviarium als die augsburgiſche Confeſſion von 
Artikel zu Artikel erwogen, und was die meiſten Stimmen als ge— 
gruͤndet ſchließen, angenommen werden. 

III. Die katholiſche Meſſe fol man in deutſcher Sprache ler 
fen, und ſollen die XXIV Perſonen ſolche alſo abfaſſen, wie beide 
Theile ſich daruͤber vereinigen koͤnnen. 

IV. Die Evangeliſchen ſollen ins kuͤnftige die reformirt-katho— 
liſchen von den altkatholiſchen genennt werden, denen der Papſt in 
Rom eine beſondere Kirche einraͤumen wolle. 

V. Den Papſt ſoll man vor den oberſten Prieſter erkennen; 
will hingegen auch reformirten Katholiſchen Aemter und ball 
in Rom geben und ſie gebrauchen. 

VI. Wer eine oder die andere Religion ſchmaͤhet, ſoll allerſeits 
exkommunicirt werden. 

VII. Das Abendmahl ſoll man unter beider Geſtalt zu gebrau— 
chen Macht haben; auch den altkatholiſchen erlaubt ſeyn, ſolches 
bei den reformirt-katholiſchen zu gebrauchen. 

VIII. Die Ohrenbeichte, als die vornehmlich auf ſpaniſche und 
welſche ſtumme Suͤnden ihr Abſehen gehabt, koͤnne in ſelbigen Lan— 
den verbleiben, aber in Deutſchland bei der Vereinigung aufgeho— 
ben werden. **) 


*) Soll Walderdorf heißen. 

„%) Nur Gott oder ein Herzenskundiger kann über die Gewiſſen richten. 
Wenn alſo ein Menſch über einen andern moraliſch urtheilen foll, muß 
letzterer jenem ſein Herz offenbaren, das heißt: Beichten. Ep. Jacob. V. 
16. Die Mißbräuche, welche die erſten Reformatoren bei der Ohrenbeichte 
rügten, find größtentheis dadurch entſtanden, daß die Prieſter nicht nach der 
Ordnung der erſten Kirche retsBuregos (alte Leute) und nach den or. 
ſchriſten des St. Paulus (Epist. ad Titum) und des Coneilii tridentini 
unbeſcholtene Biſchöfe ewırnoros waren. 
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IX. Vierzehn Tage vor Oſtern koͤnnten ſich die Geſunden des 


Fleiſcheſſens wohl enthalten.“) 
X. Anrufung der Heiligen nicht anders, als in primisiva Ec- 


clesia. *) 
XI. Bei Wallfahrten ſoll man gute bekannte deutſche Lieder 


ſingen, und Betſtunden anſtellen, Gott fuͤr den genoſſenen Feldſe— 


gen zu danken. ***) 
XII. Das Fegefeuer moͤge einer glauben oder nicht, ſtuͤnde 


bei Prüfung der Grunde. ****) 

XIII. Den Prieſtern und Biſchoͤfen ſei der Eheſtand zu n 
ben, nicht aber den Moͤnchen und Nonnen. 7) 

XIV. Die reformirtsfatholifchen Reichsſtaͤnde ſollen in ihren 
Landen Biſchoͤfe haben, als Praͤſidenten aller Geiſtlichen, Tr) fo 
ſich in ſchweren Faͤllen des Papſtes Einrath, doch ohne ihrer hohen 
Obrigkeit Nachtheil 171) bedienen koͤnnen. 

XV. Die Kalvinianer koͤnne man in die Vereinigung nicht auf 
nehmen, es ſei denn, daß ſie in puncto der Gnadenwahl, heiligen 
Abendmahls und der Perſon Chriſti chriſtlichere Gedanken an— 
zeigen. Tt) 


die meiſten Faſttäge find jetzt ſchon durch Dispenſationen abgeſchafft. 

„Wenn die Katholiken nur ſolche Heilige wie den St. Stephanus und 
durch ſolche Gebete, wie folgendes verehrt hätten, würden die Proteſtanten 
ſchwerlich etwas einzuwenden gehabt haben: Da nobis, quaesumus Domine, 
imitari quod colimus, ut discamus et inimicos diligere; quia ejus na- 
talitia celebranus, qui novit etiam pro persecutoribus exorare D. N. J. C. 

*** Die unanftindigen Geſangbücher und Wallfahrten find an vielen 
Orten ſchon lange entweder verbeſſert, oder gänzlich abgeſchafft. 

9) Das ſchreckliche unerbittliche Alternativ zwiſchen Himmel und Hölle 
wird durch den Glauben an ein Mittelding ſehr gemildert, denn es iſt, wie 
die Kirche nach Machab. II. 12 fingt, ein heilſamer und menſchlicher Ges 
danke, der Abgeſtorbenen ſich im Gebete zu erinnern. Die Mißbräuche, wel— 
che den Proteſtanten anſtößig waren, betrafen den Ablaß, die Seelenmeſſen 1c. 

1) Da jetzt die Stifter und Klöfter größtentheils aufgehoben find, blieben 
nur Pfarrer und Biſchöfe. 

tr Exeo ros und Superintendens find Synonymien. 

Ii) Das künftige Konkordat wird ähnliche Grundſätze aufſtellen müſſen. 
Ti) Man dürfte ſich auch über dieſe Punkte nur mehr verſtändigen, fo 
wäre denn auch hierin die Einigkeit nicht fo ſchwer zu finden. Ueverhaupt 
hat der Kirche nichts fo ſehr geſchadet, als das beſtändige Beſtimmen und Ab: 
ſprechen der Theologen. Die Offenbarung hat Vieles unbeſtimmt gelaſſen, um 
die Freiheit der Gewiſſen zu erhalten. Die Hauptartikel müſſen allgemein 
(* 9 αονν] ſeyn. 
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XVI.. Die griechiſche Kirche, ungeachtet des Irrthums mes 
gen Ausgang des h. Geiſtes, kann doch von der Chriſtenheitvereini— 
gung nicht ausgeſchloſſen werden. 

XVII. Die h. Schrift ſoll der Richter und Grund aller Artikel 
ſeyn, und die Texte aus den Patribus und LXX Dollmetfchern ges 
zogen werden. Zu dem Ende ſollen die XXIV Perſonen eine neue 
Bibel drucken laſſen, und ſich dazu der Grundſprachen, Manuſcrip⸗ 
ten und aller orientaliſchen und anderen Verſionen bedienen. 

XVIII. Der Papſt ſoll nicht Richter, ſondern als das Haupt 
aller Geiſtlichkeit geachtet werden, der ſeine Beiraͤthe von beider— 
feitigen Religionen habe, und in ſchweren Gewiſſensfaͤllen der 
heil. Schrift gemaͤß ſprechen. 

Dieſe politiſchen Vorſchlaͤge erſchoͤpften zwar die Streitma⸗ 
terien nicht ganz, aber ſie waren zu jener Zeit gewiß die ſchicklichſten 
Punkte der Annaͤherung. Die Fehler und Irrthuͤmer, welche die 
erſten Reformatoren an der katholiſchen Kirche zu ruͤgen ſuchten, 
betrafen nicht ſowohl die Hauptartikel des Glaubens (denn eine 
poſitive Religion muß Myſterien und Offenbarungen annehmen); 
ſie wollten vielmehr die uͤbertriebene Gewalt der Hierarchie maͤßigen 
und die Mißbraͤuche abgeſchafft wiſſen, welche waͤhrend dem Mittel— 
alter ſowohl die Religion als die Kirche geſchaͤndet hatten. Die 
Proteſtanten hatten unſtreitig, ſowohl in der Gruͤndlichkeit ihrer 
Lehrmethode, als beſonders in der Anwendung religioͤſer Begriffe 
auf die öffentliche Sittlichkeit große Vorſpruͤnge gemacht: da aber 
ihre Bekenntniſſe keine menfchliche Autorität in Auslegung der Schrift 
und Glaubensartikel anerkannten, und alle ſinnlichen Verzierungen 
und Gebraͤuche im oͤffentlichen Gottesdienſte verwarfen; ſo war da— 
durch alles Poſitive den verſchiedenen Meinungen preis gegeben, 
und, wie Boͤneburg ſo richtig ſagte, die Bekenntniſſe der Lu— 
theraner und Kalviner ſeien auf keine feſtern Gruͤnde geſtuͤtzt, 
als jene eines Menno, Brown und Socinus.“) Der konſe⸗ 
quente Proteſtantismus, aller Sinnlichkeit und kirchlichen Autorität 
entkleidet, wird ſich ſchwerlich lange als oͤffentliche Volksreligion 
erhalten koͤnnen, und uͤber kurz oder lang entweder ein foͤrmlicher 
Indifferentismus, oder eine Vorbereitung zu irgend einem neuen 
Kultus werden muͤſſen. Johann Philipp, welcher die ſo nach— 
theiligen Folgen des Religionszwiſtes im deutſchen Reiche beherzigte, 
gab daher ſo viel, als ihm ſein erzbiſchoͤfliches Amt erlaubte, den 


) Vergleiche nun hiermit die merkwürdigen Stellen von Locke, Say⸗ 
wel und Cave im Febronius. 
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Proteſtanten zu, und wollte nur das erhalten, was er fuͤr die 
Ordnung der Kirche und des oͤffentlichen Gottesdienſtes noͤthig oder 
nuͤtzlich hielt. 

Die Mittel welche er bei dieſem wichtigen Geſchäfte anzuwenden 
ſuchte, waren gewiß auch ſehr zweckmäßig. Eine unmittelbare Kor— 
reſpondenz zwiſchen den Theologen würde, wie bereits ſchon fo oft 
verſuchte Disputationen, nur den Meinungskrieg hartnäckiger ge— 
macht haben; da er aber zwiſchen beide Theile einen helldenkenden 
Philoſophen ſtellte, ſo ſchien die Vorbereitung und Annäherung auf 
dem Wege der Vernunft deſto leichter. Die Leibnitziſche und beſonders 
in unſern Tagen die kritiſche Philoſophie hat der Religion mehr Dienſte 
geleiſtet, als man anfänglich vermuthen konnte. Sie hat nicht nur 
den Glauben über alles Wiſſen ſtatuirt, ſondern auch noch die 
Einheit Gottes, die Mannichfaltigkeit in ſeiner Natur, und 
die vollkommene Liebe oder Moral (das unbedingte Sittengeſetz) 
dargethan. Ja dieſe Philoſophie müßte, wenn ſie konſequent ſein 
wollte, manche chriſtliche Glaubensartikel eher vernunftmäßig als 
vernunftwidrig finden. 

Die Streitigkeiten über die Hierarchie und den äußern Gottes⸗ 
dienſt ſchienen nicht ſo ſchwer beizulegen zu ſein. Erſtere waren, wie 
ſelbſt Paulus ſagt, größtentheils politiſch (dra v) letztere 
äſthetiſch, und hingen daher in Nebenſachen von der willkürlichen 
Verfügung der Kirche ab. Hier konnte alſo in vielen Stücken nach⸗ 
gegeben werden. Die Proteſtanten mußten ja doch, wenigſtens prak⸗ 
tiſch,*) eine kirchliche Unterordnung feſtſetzen; und ihre Aeſthetiker 
und Künſtler erkennen ja in allen ihren Schriften die Werke des 
äußern Gottesdienſtes als die Muſter der bildenden Künſte an.“) 

Da auf dieſe Weiſe die Leibnitziſche Philoſophie die Vorbereitung 
gemacht hatte, wäre ein Synodus von vier und zwanzig Perſonen 
beider Religionstheile in gleicher Zahl, welche den Volksglauben nach 
den älteſten Exemplaren der beiligen Schrift erwägen und beſtimmen 
ſollten, gewiß das zweitbeſte Mittel zur Annäherung geweſen. 

Indeſſen ſchien es zugleich auch nothwendig, die Intereſſen zu 
vereinigen und die Höfe zu gewinnen. Walderdorfs geſchmeidiger 
Charakter diente zu dieſem Geſchäfte. Die proteſtantiſchen Fürſten 
waren durch die Säkulariſation bereits befriedigt; und da man ihnen 


5) Sie haben ihre Consistoria, Superintendentes, Synodos, exeom 
municationes und examina. 
% Haydns Schöpfung, Raphaels Verklärung, den Dom von Cöla 1c 
11 
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auch in ihren Ländern eigene Biſchöfe geftattete, welche ohne das 
bekannte platitium regale nichts wichtiges vornehmen konnten, ſs 
ſchienen auch die politiſchen Widerſprüche befeitigt. * ) 

Dem allen ſei nun, wie ihm wolle, ſo bleibt immer fo viel ges 
wiß, daß dem weiſen Kurfürſten nichts mehr am Herzen lag, als 
die religiͤöſe Uneinigkeit im Reiche zu beſeitigen. Er wußte, wie ſehr 
dieſelbe ſeinen auswärtigen Feinden gedient hatte, es zu ſchwächen 
und zu zerſtückeln; und da jetzt Ludwigs XIV Abſichten täglich 
merkbarer wurden, ſo ſuchte er auf alle Weiſe die Stände mit ihrem 
Oberhaupte zu vereinigen, weil er dies als das einzige Mittel anſahe, 
Deutſchland zu retten. 

Nachdem Johann Philipp die äußern Verhältniſſe ſeiner Kirche 
beſtimmt und den Religionsmeinungen den Weg der Annäherung vor— 
bereitet hatte; dachte er auch auf die innern Verhältniſſe und be— 
ſonders auf die Erziehung des Volks. Durch den langen Krieg und 
die vielen Umwälzungen waren die Sitten der Geiſtlichkeit ſchlecht 
und roh, das Volk in ſeinen Meinungen entweder ſchwankend oder 
fanatiſch, die Kirchenzucht und Bildung verfallen, der Gottesdienſt 
vernachläſſigt oder durch Aberglauben und Albernheiten entftellt, die 
Güter der Kirche und der Schulen zerſplittert oder mit Schulden bes 
laſtet, und überhaupt die ganze Erziehung und Sittlichkeit vernach— 
läſſigt. Ein weniger kluger Fürſt würde in dieſem Drange der Um— 
ſtände entweder den Ausſchweifungen den Lauf gelaſſen, oder ſelbe 
durch Aberglauben und Inquiſitionen unterdrückt haben; allein Jo— 
hann Philipp wußte auf der einen Seite dem Geiſte der Aufklärung 
feine gehörige und unſchädliche Richtung zu geben, und auf der ans 
dern den guten Glauben und die Sittlichkeit des Volkes zu erhalten. 

Um in dieſem wichtigen Zweige der Regierung von Grund aus 
bauen zu können, errichtete er vor allem eine Normalſchule oder ein 
Seminarium, worin thätige und rechtſchaffene Lehrer und Pfarrer 
gebildet werden konnten. Durch ſolche Zöglinge wurden die Schulen 
des Landes, die Kanzeln der Kirchen und die Hoſpitäler der Kran— 
ken beſetzt, und von ihnen ging ein neuer Geiſt der Wioralität und 
Betriebſamkeit aus. Nach dieſer erſten Anlage wollte der weiſe Fürſt 
auch die Verbeſſerung der hohen und andern Schulen vornehmen; al— 
lein der Krieg hatte alle Hülfsquellen ſeines Landes entſchöpft, und 
die koſtſpielige Austellung vieler Lehrer der verſchiedenen Wiſſenſchaf— 


*) In Deutſchland haben jetzt die Religionsverhältniſſe größtentheild juri⸗ 
tiſche Folgen. Uebrigens waren die oben angefuhrten XVIII Sätze nicht von 
Johann Philipp. Als Erzbiſchof durfte er ſie nicht vorſchlagen. 
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ten fo erſchwert, daß er das durch andere und vielleicht wirkſamere 
Mittel erſetzen mußte, wozu ihm die Fonds und die Einkunſte fehlten. 

Um den Geiſt der Künſte und Wiſſenſchaften in einem Lande zu 
erwecken, iſt es auch nicht gerade nöthig, glänzende Anſtalten zu 
machen und eine ungeheure Menge von Profeſſoren anzuſtellen. Pe— 
rikles und die Mediceer, Leo X. und Albert II. haben keine 
Univerſitäten geſtiftet, und doch iſt durch die großen Köpfe, welche 
fie um ſich her zu verſammeln wußten, ein Gert der Kraft und 
Originalität ausgegangen, welcher die koſtſpieligſten Anſtalten ans 
derer Furſten weit hinter ſich gelaffen hat. In dieſem Sinne hans 
delte auch Johann Philipp. Er und ſein Miniſter, der berühmte 
Böneburg, verſtanden die Kunſt, große Geiſter und Gelehrte an 
ſich zu ziehen, in einem hohen Grade Dem einen gaben ſie eine 
Charge bei Hof, dem andern eine Stelle bei den Dikaſterien, dem 
dritten einen Jahrgehalt, dem vierten eine geiſtliche Würde; und 
was ſie nicht durch Anſtellungen und Peuſionen um ſich her verſam— 
meln konnten, gewannen ſie durch ſchmeichelhaften Briefwechſel, 
durch Ehrenbezeigungen oder ein gutes Fäßchen Rheinwein.“) 

So wurde Mainz der Sammelplatz der beiten Köpfe in Deutſch— 
land, *) und wenn zu den Zeiten Alberts II. die ſchönen Künſte 
blüheten; jo herrſchte jetzt die Philoſophie und gründliche Gelehrſam— 
keit. Leibnitzens Univerſalgenie ging in allen Zweigen ſpekulativer 
und pofitiver Wiſſenſchaften voran.“ **) Die Wallenburg, Niens 
huß und Kalixt reinigten und begründeten die Theologie.“ *) 
Leibnitz, Puffendorf, Böneburg, Schwarzkopf, Con 
ring und Forſtner führten die Jurisprudenz und ſogar die Politik 
auf die erſten Prinzipien des Rechts und der Moral zurück. f) Vor⸗ 
burg, Böckler, Forſtner und Gamans ſchlugen einen neuen 


) Proxime adveniet, ſchreibt Boneburg an Conring, vini exquisiti 
tum moguntini, tum franconiei egregiem par doliorium. Com. ep. Leib. 

**) Commercium epistolicum Leibnizianum. — Von Gruber im 
Jahre 1745 herausgegeben. 

**) Es iſt aus der Geſchichte und den Werken Leibnitzens bekannt, daß 
er zu Mainz zuerſt unterſtützt und gebildet wurde; Conring lernte ihn erſt 
durch Böneburg kennen. Er ſchrieb daher dieſem Miniſter: Vellem signifi- 
casses, quis ille sit (Leibnitius) quave dignitate. Nec enim mihi bac- 
tenus innotuit. 

er) Opera Fratsum Walenburgicorum 1870. 

+) Leibnitz hat ſeine Methodus nova discendi, docendique jurispru- 
dentiam und feine ratio corporis juris reconeinnandi zu Main; geſchrie— 
den. Siehe beſonders Böneburgs vortrefflichen Brief in com. ep. Leiba. 
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Weg zur pragmatiſchen Geſchichte ein;“) Becher, Conring und 
Brown erweiterten die mediziniſchen und chemiſchen Kenntniſſe. ) 
Nicht nur Deutſche, ſondern ſchier die ganze Gelehrtenrepublik hatte 
zu Mainz einen Centralpunkt ihrer Gedanken und Entdeckungen. Wenn 
man nun betrachtet, daß ein großer Theil der Gelehrten, welche der 
Kurfuͤrſt um ſich hatte, zu gleicher Zeit Staats- und Geſchäftsleute 
waren; fo erhält das Ganze noch mehr Kraft und Realität. ***) 
Dieſe Männer waren die Vorläufer und Vorarbeiter der Newtone, 
der Boſſuete, der Montesquieu, der Lavoiſier, der J. Muller, der 
Schaldt und der Kante. Was über fie hinausgearbeitet wurde, 
ſchweift in das Gebiet des Scepticismus, Materialismus und Mas 
chiavellismus. Der weiſe Johann Philipp ſahe dieſe Auswüchſe der 
Dhilofsphie voraus, und ſuchte ihnen daher entgegen zu arbeiten. 
Damit alſo das Licht nicht zu grell erleuchte, oder gar in der Hand 
elender Sephiſten zur Eumenidenfackel werde, welche das Gebäude 
aller Religion und Moralität in Brand ſtecken könnte, mäßigte er 
die Ausbrüche großer Geiſter durch weiſe Anſtalten und Erziehung. 
Die drei Männer, welche er zur Verwaltung ſeiner Kirche und zur 
Handhabung der Religion und Sittlichkeit wählte, zeugen von der 
Richtigkeit ſeines Urtheils über eine ſo wichtige und zu der Zeit ſo 
ſchluͤpfrige Angelegenheit. Um auf der einen Seite mit dem Geiſte 
der Zeit fortzurücken, und auf der andern doch die Moral und Res 
ligion des Volks zu ſichern, wurde gründliche Wiſſenſchaft, ächte 
Klugheit und ungeheuchelte Frömmigkeit zugleich von den Vorſtehern 
gefordert; drei Eigenſchaften, welche ſelten in Einer Perſon zu finden 
ſind. Ein noch ſo gelehrter oder kluger Mann wirkt nicht viel auf 
den Glauben und die Frommheit des Volks; und ein allein frommer 
Mann iſt zu viel den Angriffen des Witzes und dem Spotte ſeiner 
Feinde ausgeſetzt. Der Kurfuͤrſt wählte daher den gelehrten und eben 
darum ſo würdigen Wallenburg zu ſeinem Weihbiſchofe; den feinen 
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*) Forſtner und Gamans bekamen von Johann Philipp den Auftrag, je⸗ 
ner die Reichs-, dieſer die Mainzer Geſchichte zu ſchreiben; ſiehe com. ep, 

*) C. Joannes Joachim Becher homo paradoxos, inquietus, sed 
profundac sagacitatis, qui praeter tot alia, primus quoque phlogistiet 
principii naturam et dignitatem indagavit, in quo postea celeberrimus. 
Stahl Systema Chemiae phlogisticum fundavit ab omnibus chemicis 
omnino adoptatum, donec Lavoisier inter chemicos gallicos prin- 
ceps systema priori appositum, nempe anthıphlogisticum in lucem 
edidit. Becher war Leibarzt. 

) Böneburg war Miniſter, Schwarzkopf und Forſtner Kanzler, Leib⸗ 
nitz Reviſtonsrath, Wallenburg Provikarius, Becher Leibarzt 1c. 
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und ſtaatsklugen Walderdorf zu ſeinem Generalvikarius; und den 
aufrichtig frommen und wahrhaft moraliſchen Bartholomäus Holz— 
hauſer zum Lehrer und Muſter ſeiner Geiſtlichkeit und ſeines Volks. 
Wallenburg ſetzte die religibſen Meinungen der Kirche durch feine 
gründliche Gelehrſamkeit und toleranten Geſinnungen in ein helleres 
Licht, vertheidigte ſie mit Würde und Schonung gegen die Anfälle 
ihrer Feinde, beſtimmte die Rechte der Biſchöfe und Geiſtlichkeit gegen 
einander, gab dem äußern Gottesdienſte Anſtand und Pracht, und 
flößte durch die Verrichtungen ſeines biſchöflichen Amtes Ehrfurcht 
und Andacht ein.) Walderdorf unterhielt die Verbindung mit dem 
roͤmiſchen Hofe und den dem mainzer Metropolitan unterworfenen 
Suffraganeaten, ohne feinem Erzbiſchofe etwas zu vergeben; nego— 
ziirte, um die Vereinigung der Parteien zu bewirken, mit Katholiken 
und Proteſtanten, mit geiſtlichen und weltlichen Regenten; ließ die 
Pfarreien und Klöſter viſttiren; ſtellte die zwiſchen den Pfarreien, 
Landdechaneien und dem Vikariate übliche Subordination wieder her; 
gab dem äußerlichen Gottesdienſte und der verfallenen Kirchenzucht 
neue Vorſchriften und ſorgte, daß auch würdige Männer zum Reli— 
gions⸗ und Schuldienſte angeſtellt wurden **) Holzhauſer lehrte 
durch feine Predigten, Schriften und Beiſpiele zugleich, bildete eben 
ſo fromme und moraliſche Geiſtliche, wie er ſelbſt war, gab der durch 
ihn angelegten Pflanzſchule (dem Seminarium) ihre Verfaſſung und 
Conſtitution, wurde als ein ungeheuchelter Kirchenlehrer von den 
jungen Geiſtlichen verehrt, und als ein heiliger Mann und Prophet 
vom Volke faſt angebeiet. ***) Durch ſolche Männer und Anſtalten 


*) Quos (fratres Walenburgios) ſagt Conring, ob animi probitatem 
et doctrinam amo — optem, ſagt Böneburg, optem, copiam tibi posse 
obtingere visendi et tractandi egregii Walenburgii; scio, optime inter 
vos omnia compositum iri. Est enim vir prudens, pius, mitis et 
doctus controversiarum indolem omnem, cujusmodi quidem cum pro- 
testantibus versandae sunt 

** Siehe den Vertrag mit Cöln wegen der Kaiſerkrönung 1657. Mit 
Fuld wegen Didzeſanrechten 1662, den 23. Mai. Den Viſitationsbrief 1885, 
9. Auguſt. Cantus gregeriano-moguntinus — Breviario romano acom- 
modatus 4857. Graduale Missali romane cantui vero Mogunt. accom- 
modatum 1671 

Walderdorf wurde auch in Staatsgeſchäften gebraucht. Wallendorfius 
pristinam cramben recoquit, prima quoque responsa feret; a Caesare 
attulit literas privatas etc. Nibil vero magis faciet ad aeternam prin- 
cipis laudem, quam si nee repetitia illa Wallendorfiana legatio etc, 
eb) Sein Grab wird noch zu Bingen geheiligt; feine Prophezeihungen 
ſind gedruckt. 

Virtutes in Domino Bartholomaeo fuerunt insignes, Primo no- 
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erhielt die öffentliche Religion wieder Glauben und Verehrung, der 
Gottesdienſt Glanz und Würde, die Geiſtlichkeit Anſehen und Folge 
ſamkeit, die Kirche Eintracht und Gewalt. i 

Wodurch ſich aber Johann Philipp ſowohl in religiöfer als 
politischer Hinſicht vor allen geiſtlichen und weltlichen Fürſten aus 
zeichnete, war, daß er, obwohl ein geiſtlicher, doch ſich zuerſt gegen 
den finſtern Aberglauben von Hexerei und Zauberei öffentlich erklärte, 
und die dadurch hervorgebrachten ſchrecklichen Hexenprozeſſe in feinen 
Ländern außer Achtung und Gewohnheit brachte. Man kann es in 
des verdienſtvollen Kirchenraths Horſt Zauberbibliotek leſen, 
mit welcher Leichtfertigkeit zu dieſer Zeit nicht nur geiſtliche, ſondern 
auch weltliche Gerichte, nicht nur katholiſche, ſondern auch prote— 
ſtantiſche Univerſitäten die Beſchuldigungen der Hexerei aufgenommen, 
und mit welcher Argliſt, verfänglichen Fragen und Foltern ſie die 
unſchuldigſten Porſonen zuerſt zu einem Bekenntniſſe „dann auf den 
Holzſtoß gebracht hatten. Die Veranlaſſung zu dem edlen Unterneh— 
men Johann Philipps war folgende: 

In den zwei Ortſchaften Großgrotzenburg und Bürgel hatte man 
mehrere ſchuldloſe Meuſchen als Zauberer und Hexen verbrannt; und 
da das Stift zu St. Peter in Mainz die Vogteirechte beſaß, ſo zog 
es die Guter der Verdammten an ſich, ſchlug fie zur Präſenzkam— 
mer und vertheilte den jährlichen Ertrag derſelben unter die Kapitu— 
larherrn. Dieſes Benehmen wollte einem Geiſtlichen des Stiftes, 
mit Namen Mathias Spee, nicht gefallen. Er theilte ſein Mißfallen 
ſeinem Bruder Friedrich Spee mit, welcher ein Jeſuit war und ſchon 
lange ſich vorgenommen hatte, eine Schrift gegen dieſe Abſcheulich— 
keiten zu verfertigen. Johann Philipp, von allem dieſen unterrichtet, 
ließ den Jeſuiten zu ſich kommen und belobte ſein Vorhaben; und ſo 
erſchien die vortreffliche Schrift: Cantio eriminalis contra Sagas, 
welche ſchon lange vor des Thomaſius Schriften durch die Befoͤrde— 
rung des Kurfürſten den Hexenprozeſſen den erſten Stoß gab. „Der 
große Mann, ſagt Leibnitz,“) iſt auch der Urheber eines Buchs, wel— 
tissima fuit ipsius humilitas — secundo inerat ei simplicitas sive 
candor animae — tertio magnam semper habuit spem et fiduciam 
in Deum — quarto castitatem valde adamavit — quinto magnam 
ergo pauperes ipse pauper ostendit charitatem ct misericordiam — 
sezrto magnum habuit zelum animarum — septimo mansuetudo 
ipsius shit plane insignis et constans in quacunque adversitate, wm- 
quam quid acerbius vel durius contra suos adversarios audivi eum 
eflondieutern , fagt mit Thatſachen Lvprandus von ihm, in com. ep. Leibm. 

*) Bei Teller monumerta in edita, 


— 167 — 


ches ſehr viel Aufſehen in der Welt gemacht hat, ohne daß man 
wußte, woher es gekommen war. Denn man mußte ſich in Acht 
nehmen, nicht ſo frei zu reden. Ich habe es ſelbſt aus dem Munde 
des Fürſten, daß dieſer Pater der Verfaſſer deſſelben ſei. Der Fuͤrſt 
erzählte mir auch, dieſer Pater habe ihn verſichert, daß er eine große 
Menge ſolcher vorgegebenen Verbrechen zum Scheiterhauſen begleitet 
und als Beichtvater auf alle Weiſe geprüft habe, um die Wahrheit 
zu entdecken. Es habe ſich aber darunter kein Einziger befunden, Hei 
welchem ſich nur mit einigem Grunde glauben ließe, daß er De 
ein Zauberer oder Teufelsbanner geweſen ſei. 71 

Wie der weiſe Erzbiſchof feine Kirche zu leiten wußte, fo der 
kluge Kurfürft feine Staaten. Ein Kurfürft Erzkanzler iſt in Kriegs— 
händeln ohne Macht, aber wichtig und groß als Director des Reichs, 
wenn er vom Parteigeiſt entfernt, ſich als Mann der Geſetze und Ver— 
mittler der Häupter darzuſtellen weiß. Johann Philipp ſtand, wie 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten im Geiſtlichen, jo zwiſchen öſt— 
reichiſch⸗ligiſtiſchen und franzöſiſch-ſchwediſchen Intereſſen im Welt— 
lichen in der Mitte — wiegte — drehte — mäßigte, und hielt beide 
Parteien im Gleichgewicht. Auch zu dieſen Zweigen ſeiner Regie— 
rung wußte er ſeine Leute zu wählen. Sein erſter Staatsminiſter 
war der berühmte Chriſtian von Böneburg, ein Mann von ausneh— 
mender Feinheit und Gelehrſamkeit, Proteſtant von Geburt und Mei— 
nung; Konvertit aus Klugheit und guter Abſicht, mit den Geſchäften 
des Staats und den Intriguen der Höfe bekannt; in Briefwechſel mit 
den größten Gelehrten und Staatsmännern; geſchmeidig, wenn es 
die Noth, und eigenſinnig, wenn es das Glück oder die Ehre erfor— 
derte, und überhaupt zu einem Mitarbeiter Johann Philipps ge— 
macht.“) Dieſem trug der Kurfuͤrſt auf, das gute Vernehmen mit 
Frankreich, Schweden und den Proteſtanten zu erhalten. Seine 
Briefe, feine Unterhandlungen und das Anſehen, was damals der 
Mainzer Hof bei dieſen Höfen hatte, beweiſen deutlich, wie geſchickt 
er feine Aufträge zu erfuͤllen wußte.“ *) Zu feinem Kanzler wählte 
Johann Philipp den biedern Mehl. Dieſer Staatsbediente hatte freis 
lich die Gelehrtheit und Verſchlagenheit nicht wie Böneburg, aber 
eben darum taugte er auf feinem Poſten. Er war ein fleißiger Ar— 
beiter, in den beſchwerlichen Juſtiz- und Polizeigeſchäften auſgewach— 


*) Commerce. epist. Leibniz. 
„) Böneburg wurde hauptſächlich in den franzoſtſchen, welnicen, prote: 
ſtantiſchen und pfälziſchen Geſchäften gebraucht. 


fen, ein eifriger Katholik und Anhänger des kaiſerlichen Hofes, bes 
harrlich, fireng und unermüdet.*) Dieſer mußte den kaiſerlichen 
und die katholiſchen Höfe in Verbindung mit dem Kurfürſten halten. 
Der ſchlaue Johann Philipp blieb immer im Hintergrunde. War 
etwas auszurichten oder geſchehen, was der kaiſerlich⸗katholiſchen 
Partei mißfallen konnte, fo ſchob er es auf den proteſtantiſch⸗fran⸗ 
zöſiſch geſinnten Böneburg; war die franzöſiſch-ſchwediſche Partei bes 
leidigt, fo mußte es der eifrig kaiſerliche Mehl gethan haben, **) 
und der Fälle gab es in jo kritiſchen Zeiten eine Menge Beide Pars 
teien glaubten an dieſem klugen und anſehnlichen Fürften ein Werks 
zeug ihrer Abſichten zu haben, aber er wandte ſich durch beide und 
machte fie zu feinen. Beide rühmten ihm ihre Sorgfalt und ihren 
Eifer für die Erhaltung des Reichs zun) aber er wußte wohl, daß 
beide es nur zerſtückeln und in Schwäche erhalten wollten. 


— 


e) Wir werden dieſen biedern Staatsminiſter weiter unten im Juſtizwe⸗ 
ſen kennen lernen. 

) In his vero comitiis adeo rarum se et suas inter latebras re- 
ductum praebuit, ut suum pars utraque crederet et optaret, ab eo- 
dem foveri se utringue et ludi existimaret. — Quam ob rem ca scena 
egregie serviebat, quod duos primae administrationis Ministros, alterum 
Boeneburgium, adsciverit, Gallico , alterum Mehlium austriaco nomini 
penitus devotos. Quo commento non illepide id assequebatur, ut 
alterutrius patris odia, querelasque alteruter pro Hero excipcret, ipse 
contra horum objecta tutus simul et ignoratus. Wagner Histor. Leo- 
pold L. I. a 

*) Mon cousin! fihrieb Ludwig XIV. ſelbſt an ihn, je suis avertis, 
qu'il y a des certains esprits artificieux et brouillants, qui travaillent 
depuis quelque tems, à rendre mes bons intentions suspects à mes 
allies et aux autres princes de l'empire, supposants des desseins chi- 
meriques et se melaus d'expliquer mes pensees à contre-sens. Et quoi- 
que ma sincèrité vous soit cognu@, neaumoins pour desabuser ceux, 
qui n’en etant pas si bien informés, pourroient s'arreter à ces faux 
bruits, il m'a semble à propos de vous assurer encore par ces lignes 
escrits de ma propre main, qu'il n'y a personne sans exception, qui 
soit pluis zele, que moi pour la manutention de la paix de West- 
phalic, laquelle sera toujours le but de mes voeux et de mes soins. 
Et qu'il n'y a rien aussi que je sonhaite d'avantage, que d'entretenir 
une parfaite intelligence tant avec mes dits allies qu'avee tout les au- 
tres princes et etats de l’empire, vous priant au surplus de rendre 
temoignage de cette verite, oü vous jugerez qui en soit besoin, et 
de eroire, que si je n’avois envie de la confirmer par les effects, ce 
ne seroit pas a vous que je ın'adresserois pour la publier. Etsur ce 
je pie Pie, qu'il vous ait, mon cousin! en sa sainte et digne garde. 

Donue « Dt Germain en Laye ce 12. Mai 1662. 
Loui. 
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Der Kaiſer und Spanien ſuchten Deutſchland in einen neuen 
Krieg zu verwickeln, und Frankreich wollte feine Grenzen bis an den 
Rhein ausdehnen. Schweden und die andern Proteſtanten theilten 
ſich in die geiſtlichen Staaten. Johann Philipp mußte alſo eine Pars 
thei gegen die andere unterſtützen, benutzen, leiten, wie es das In— 

tereſſe des Reichs und ſeiner Staaten erforderte. Es wird nicht un— 

dienlich ſein, wenn ich hier einige Stellen aus den Briefen des Herrn 
von Böneburg anführe. Sie beweiſen, wie ſehr man an dem Hofe 
Johann Philipps die Intereſſen der Andern kannte. „Mit Schrecken 
wage ich es, Ihnen den gegenwärtigen Zuſtand der chriſtlichen Res 
publik zu ſchildern.“ 

„Den Kaiſer macht ſeine Kinderloſigkeit, das Ausbleiben ſeiner 
Braut, das Zaudern der ſpaniſchen Miniſter, die zu große Neigung 
der Reichsſtände zur Unabhängigkeit und fremden Verbindungen, der 
zweideutige Friede mit den Türken und die daher entſtandene Abnei— 
gung der Ungarn, endlich die Eroberungsbegierde der Franzoſen, 
welche die Niederlande, Mailand, Navarra, Polen und Gott weiß 
noch was für Länder mehr im Auge haben, beſorgt.“ 

„Frankreichs Kümmerniß iſt der Anwachs der Macht unſers 
Kaiſers Leopold; ob er die Niederlande zur Mitgift erhalten werde, 
oder bereits ſchon erhalten habe? ob man mit Portugal breche, oder 
bereits ſchon gebrochen habe? ob die weitläufigen Beſitzthümer Spa- 
niens, wenn der junge König ſterben ſollte, dem Kaiſer zufallen wer— 
den? der große Anhang, welchen er in Polen hat; der bereits ver— 
altete Ruf des Frankfurter Bündniſſes; die Langſamkeit Schwedens, 
die Bewegungen der Engländer und des Biſchofs von Münfter; end— 
lich die Unwirkſamkeit fo vieler Bündniſſe. Dazu kömmt noch das 
friſche Andenken der Schlappe bei Gigeri. Auch fürchtet es von innen 
einen Feind, welcher die Hugonotten kriegen lehre. Seine ſo ſehr 
gerühmten Schätze und Hülfsquellen überſteigen doch, obwohl ſie ſehr 
beträchtlich ſind, ihren Ruf nicht. Ein großer Theil davon wird auf 
unſinnige Bauereien, auf Schiffe, Maitreſſen, Gaukelſpieler und 
ſonſtige außerordentliche Ueppigkeiten verwendet; daher ſie weder zu 
Unterhaltung des Kriegs, noch der Laſten hinlänglich ſind.“ 


In einem andern Briefe ſagt Ludwig: Et comme en toutes choses je 
ne desire rien entreprendre qu'avee vos bons avis, sachans combien 
le repos de votre patrie et le bien commun de la chretiente vous est 
à coeur; le principal point de instruction, que j'ai donne au dit 
Sr de Gravel, a ete de ne faire aucune demarche en tout ce qu'il 
aura à negotier sur les matieres, que suivant vos sentiments etc. 


5 1 Me 


„Spanien und was dazu in den beiden Indien gehört, hat, 
nachdem Philipp geſtorben, einen Knaben, der ſelbſt dem Tode nahe 
iſt, zum Regenten, eine durch die Widerſprüche der Miniſter ſchwan⸗ 
kende Königin und Magnaten, welche weder den Deutſchen noch den 
Franzoſen, noch ſich ſelbſt einander gut ſind.“ 


„Der König von Portugal wird ſich dabei nicht vergeſſen, indem 
er wohl weiß, daß dieſer Haß gegen Fremde ihm nutzen und ſeine 
Unternehmungen begünſtigen kann. Kann es nicht geſchehen, daß 
nach einem ſo ſchnellen Frieden die Großen dieſes Reichs den bür— 
gerlichen Krieg wieder anfangen? Wenn nun dieſer König den Fran— 
zoſen in Rückſicht der Niederlande und Mailands nachgiebt, werden 
fie nicht alsdann ſelbſt die Beſchützer feiner fo mäßigen Macht fein? 


„Die Holländer haben viele heimliche Feinde. Sollte der Kai: 
ſer nicht die Beleidigung ſeiner und des Reichs Majeſtät rächen wol⸗ 
len? Die Schweden denken ihnen noch die Unbilden, welche ſie bei 
Koppenhagen von ihnen erhielten. Auch werden Maltha, Cöln, 
Brandenburg und Neuburg das Ihrige, obwohl auf verſchiedenen 
Wegen, von ihnen zurückfordern. Das Innere der Indien und die 
Wüſten von Afrika haben auch die Engländer durchdrungen; die hol— 
ländiſchen Feſtungen beſetzt, ihre Schiffe weggenommen und ihren 
Handel zerſtört. Auf dieſe Weiſe müſſen ihre Kaſſen leer und ihre 
Privatinduſtrie vermindert werden, wenn ſie nicht mehr, wie zuvor, 
die Schätze anderer Welttheile nach Europa führen können.“ 

„Der König von Polen, zuvor Kardinal und Jeſuit, führt nun 
mit ſeinen eignen Bürgern und Soldaten Krieg. Seine Kinderloſigkeit 
wird verlacht; dazu koͤmmt noch das auf Antrieb feiner franzöſiſchen 
Gemahlin erregte Verlangen, ſich einen Nachfolger zu geben. Ruß— 
land iſt ſein Feind. Er hat mehr als einen Nebenbuhler. Die Vers 
bindung mit den Tartaren iſt ihm ſchädlich. Lubomiersky iſt mächtig 
durch ſeine Sache und ſeinen Anhang; der größere Theil des Adels 
unter der Decke der Konföderation gefährlich, und ſelbſt die, welchen 
er trauen kann, fordern beſtändig Belohnungen und Sold, fo er 
nicht bezahlen kann: daher ein ewiger Stoff zu Unruhen und unver 
ſehenen Vorfällen.“ 

„Der König von Dänemark, jetzt mehr eigner Herr, will Ruhe 
und Neutralität; und ſelbe wird geſichert durch die mächtigen Fran— 
zoſen, den kühnen Uebergang nach Holland und eine glückliche Til— 
gung der Schulden. Freilich durfte er den Schweden nicht ganz 
trauen, welche ihm aber jetzt, da ſie mit Frankreich in Verbindung 
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ſtehen, nicht viel Schaden werden. Indeſſen kann er, wenn er lange 
bei dieſem Syſteme bleibt, einmal feinen Fehler bereuen.“ 

„Schweden ſucht die Thorbeiten Anderer ſchlau zu benutzen und 
ſeine Geſchäfte zu betreiben. Es beobachtet die Zeitpunkte, und er— 
haſcht auf verſchiedenen Wegen, nur ſich allein ſeiner Abſichten be— 
wußt, ſowohl durch Freunde als Feinde Reichthümer, Macht und 
Anſehen.“ “*) 

„Die Angelegenheiten unſers Vaterlandes ſind heut zu Tage ge— 
rade die verwirrteſten, indem die meiſten deutſchen Reichsſtände ihre 
Augen nur nach dem Auslande gerichtet haben. Wir Deutſche ſind 
die armſeligſten Leute unter der Sonne. Wir verkaufen der fremden 
Herrſchbegierde unſer Gut und Blut. Wir könnten nach dem Bei— 
ſpiele unſerer Väter oder der kugen Schweizer ohne Eroberungsſucht, 
aber auch ohne Schwäche ruhig und zugleich gefürchtet leben; aber 
ſo ſind wir die niederträchtigen Stützen auswärtiger Kriege und am 
Ende noch gar der Stoff fremder Raub- und Theilungsſucht. Es 
geht uns wie jenen unbeſorgten Vögeln, welche den Vogelfänger von 
einem benachbarten Baume ruhig die Netze legen ſehen, worin ſie 
ſollen gefangen werden. Zu Wien iſt alles voll Intrigue und Lang— 
ſamkeit. Alle mißbrauchen die Güte des Kaiſers. Auf dem Reichs— 
tage wird nichts abgethan; und obwohl wir ſchon lange dieſe Fehler 
kennen, wird ihnen doch nicht abgeholfen. Zuvor haben alle Stände 
den Reichstag zu befördern geſucht, nun haben ſie ihn, und wiſſen 
ihn nicht zu benutzen. Es iſt ein altes Sprichwort: die Deutſchen 
ſchreien nur, aber handeln nicht. Sie verſäumen jede Gelegenheit, 
ſich zu helfen, auch wenn ſie ſich ihnen von ſelbſt anbietet.“ 

„Die Rathſchläge von Kurmainz werden allzeit kräftig und ge— 
ſchickt ſein, das Vaterland zu erhalten. Wir zweifeln auch nicht an 
der Beiſtimmung der übrigen mächtigen Stände, wovon jetzt allein 
das Heil Deutſchlands abhängt. Ich ſehe auch nicht, wie man von 
unſerer Seite oligarchiſche Anmaßungen zu befürchten habe; denn 
unſere ganze Gewalt würde ſelbſt mit den Geſetzen zuſammen fallen, 
worauf fie einzig geſtützt iſt. Solche Gewaltthaten hat man nur von 
Mächtigen zu befahren, welche Vermögen, Zuverſicht und ſelbſt die 
öffentliche Meinung zu Anmaßungen reizt. Wir ſind zufrieden mit 
den Vorzügen, welche uns das Geſetz und die alte Sitte gegeben ha— 
ben; weiter zu ſchreiten gelüſtet uns nicht. Wenn aber der Kurfürft 
von Mainz einmal ſieht, daß ihn ſeine Mitſtände verlaſſen und durch 


) Kurz nach der Regierung Karls XII. ſpielte Preußen die Rolle der 
Schweden. 
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ihre Schwachheit, oder ihre Unbeſtändigkeit, oder ihre Ländergierde, 
oder ihre Unarten (und dieſe Tugenden beſitzen nicht nur einer oder 
auch jede zugleich, ſondern nach Köpfen und Umſtänden verſchiedene) 
ihn ſelbſt dieſes Bandes entledigen; ſo wird er ſie auf eine andere 
Art wieder auf den rechten Weg zu führen wiſſen.“ 

Johann Philipp hat gezeigt, daß er es konnte. Zu Anfang ſeiner 
Regierung ſchien Oeſtreich und die katholiſche Partei im Reiche noch 
zum Kriege geneigt, obwohl ſie durch den weſtphäliſchen Frieden ſo 
vieles verloren hatten. Die Anſprüche des kaiſerlichen Hofes mußten 
hauptſächlich die geiſtlichen Staaten reſpektiren, weil fie ihm gewiſſer— 
maßen ihre Erhaltung zu danken hatten. Bei einem neuen Kriege 
wären aber gerade die geiſtlichen Kurländer am Rhein der Rache und 
Eroberungsſucht des mächtigen Frankreichs am meiſten ausgeſetzt ges 
weſen. Als daher der Kaiſer die katholiſchen und geiſtlichen Stände 
des Reichs in den ſpaniſchen Krieg verwickeln wollte, ſchloß Johann 
Philipp einen Verein zwiſchen mehrern Fürſten der vordern Kreiſe, 
woran auch Frankreich Theil nahm.“) Der franzöſiſche Hof und die 
proteſtantiſchen Fürſten glaubten daher einen blinden Anhänger an 
ihm gefunden zu haben, und wollten ihm nach dem Tode Kaiſer Fers 
dinands IV. zumuthen, weil das Haus Oeſtreich jetzt keinen nach 
den Vorſchriften der goldenen Bulle wählbaren Prinzen aufitellen 
könne, einen ihnen beliebten Füͤrſten auf den kaiſerlichen Thron zu 
ſetzen. Allein Johann Philipp fürchtete die anwachſende Macht Frank⸗ 
reichs nun eben jo ſehr, als jene Oeſtreichs. Er zog alſo unter aller 
lei Vorwand den Wahltag hinaus, gab unbeſtimmte Antworten, bes 
ſänftigte, vertröſtete jo lange, bis Leopold das hinlängliche Alter ers 
reicht hatte, und ſetzte fo einen öſtreichiſchen Prinzen zum Kaiſer ein.“) 


) Quod metuendum sit, si domus austriaca Hispanicas turbas in 
Germaniam derivatum est. Puffendorf. L. XXII. S. 24. Ceterum Mo- 
guntinus uti cum Gallis lubrice agebat, et longe secus, quam isti an- 
tea sibi pollieiti fuerant; ita et subinde quaedam ab co fiebant, quae 
eundem austriacis haud obnoxium arguebant. Der Bund der vordern 
Kreiſe mit Frankreich wurde Anno 1653 den 28. Januar geſchloſſen. 

**) Enim vero, ut verbis quidem magnificum quid minabatur Mo- 
guntinus, ita solidum nihil conelusum, ae suspicio erat, profundae 
prudentiae principem omnibus artibus id agere, ut tempus extraheret, 
quod Leopoldus expleta justa aetate per legem A. B. idoneus fuerit, 
— Moguntinus quoque per majorem suffragiorum partem concludere 
conabatur, ut ante electionem pax inter Galliam et Hispaniam per- 
üceretur. 


Aus dem Briefe, welchen Ludwig XIV. an Jobann Philipp ſchrieb, fiebt 
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In gleichem Verhäͤltniſſe, als nun der ehrgeizige Ludwig XIV. 
ſeine Vergrößerungsabſichten merken ließ, und in die burgundiſchen 
Länder mit ſeinen ſiegreichen Armeen vordrang, ging Johann Philipp 
von dem franzoͤſiſchen Hofe ab und neigte ſich zur ſpaniſch-kaiſerlichen 
Partei. Im Jahre 1672 ſchloß er ein Bündniß mit dem Kaiſer und 
andern Fürſten gegen Ludwig, unterſtützte mit klugem Rathe und 
That den General Montecuculi und den Kurfürſten von Bran— 
denburg in ihren militäriſchen Unternehmungen gegen die vorrücken— 
den Armeen des flegenden Königs; und da er ſchon alt war und die 
Eroberungsſucht dieſes mächtigen Fürſten nur zu ſehr vorausſah, ließ 
er ſich einen Coadjutor wählen, den er gegen alle fremde Anmuthun— 
gen feſt und ſeinem Syſteme getreu glaubte.“) So wußte er beide 
Parteien zu mäßigen, zu wiegen und zu benutzen. Die kaiſerlich— 
katholiſche Parte verſchaffte ihm die Kurwürde, das Fürſtenthum 
Worms und Würzburg und das jus de non appellando; die franzö— 
ſiſch⸗proteſtantiſche gab ihm die Bergſtraße, die heſſiſchen Aemter, 
Erfurt und eine gutgebaute Feſtung wieder. Er aber beiden Toleranz, 
Gerechtigkeit und Frieden. 
f So war die Verwaltung der äußern Staatsgeſchäfte unter der 
Regierung Johann Philipps: wir wollen nun auch jene der innern 
darſtellen. Es war dieſem klugen Fürſten hauptſächlich darum zu 
thun, vors erſte ſeinen Kurſtaaten eine gehörige Organiſation zur 
beſſern und leichtern Verwaltung der Juſtiz-, Polizei- und Finanz⸗ 
geſchäfte, ſodann ein vollſtändiges eignes Geſetzbuch zu geben. Die— 
ſes eben jo nützliche als wichtige Geſchäft trug er feinem geſchickten 
und arbeitſamen Kanzler von Mehl auf, welcher es auch mit Zu— 
ziehung der dazu gehörigen Unterarbeiter übernahm. Der Mainzer 
Kurſtaat beſtand aus mehrern theils geſchenkten, theils erkauften, 
theils eroberten Ländern, welche nicht in einer Zeit und in einem 
Stucke zuſammen kamen, ſondern nach Umſtänden und in verſchie— 
denen Epochen erworben wurden.“) Ein Theil davon lag um die 
Stadt Mainz, ein Theil an der Bergſtraße, ein Theil am Maine 
hinauf, ein Theil in Heſſen, Thüringen und Sachſen, ein Theil 
den Rhein hinunter. Die Länder wurden daher auch nach Lage und 


man deutlich, wie viel dieſem mächtigen Könige an dem Anſehen dieſes Kur: 
fürſten gelegen war. a 

*) Interim per foedera ita se firmaret ut ipse aliique ad Rhenum 
Electores Gallum tuto contemnere possent. — Der Bund wurde Anno 
1672 den 10. Februar geſchloſſen. 

*) Siehe meine rhein. Geſchichten II. Theil und Grund. und Aufriſſe. 
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Grenzen in verſchiedene Aemter und Oberämter abgetheilt. Die 
Dorfſchaften dieſer Aemter hatten ihre Schulzen und Gerichte zur 
Schlichtung geringerer Fälle und zur Hebung der Schatzung; die 
Aemter ihre Amtskeller, Amtsvögte, Gerichts- und Amtsſchreiber; 
die Oberämter ihre Oberamtleute und Vicedome, welches meiſten— 
theils begünftigte Adliche waren. Die Amtskeller verwalteten zus 
gleich die Juſtiz, die öffentlichen Gefälle und das Polizeiweſen; von 
ihnen gingen die Berichte und Apellationen an die Oberämter oder 
gerade an die Landes- und Hofgerichte; fie wurden kontrollirt von 
der Hofkammer und Regierung; empfingen von da aus ihre Wei⸗ 
ſungen und Befehle; alles lief endlich in dem Kabinete des Fürſten 
zuſammen. 

Die erſte Organiſation des Mainzer Staates datirt ſich von 
ältern Zeiten, beſonders der Regierung der Kurfürſten Willigis und 
Albert II. Johann Philipp verbeſſerte fie nur oder gab dem Gans 
zen eine gehörige Richtung. Die genaue Abtheilung der Aemter und 
verſchiedener Dikaſterien, die Erhebung der Hofkammer und des Re— 
viſionsgerichts, der ordentliche Gang des Jujtize, Polizei- und Fis 
nanzweſens ſchreibt ſich von ihm her. Allein damit war er noch 
nicht zufrieden, daß jetzt die Geſchäfte des Staats pünktlich gingen 
und gehörig getrieben wurden; er dachte zugleich auch ſeinem Lande 
beſſere Geſetze zu geben. 

Es iſt bekannt, daß der größte Theil unſerer Geſetze römiſch 
und fremd ſind. Nach der Wiederfindung des römiſchen Geſetzbuchs 
wurden dieſelbe als die Richtſchnur unſerer Rechtshändel angenom— 
men; daher jene Beſchwerlichkeit im Erlernen, jene Unbrauchbarkeit 
und Verwicklung im Anwenden deſſelben. Johann Philipp ſahe die 
Nachtheile davon ein, und wollte ſowohl ſeine Staaten, als der 
Welt ein Geſetzbuch mittheilen, was an Vollſtändigkeit, Deutlich— 
keit, Ordnung und Philoſophie noch nicht ſeines Gleichen gehabt 
hätte.“) Er gab daher ſeinem fleißigen und reichskundigen gehei— 
men Rathe von Laſſer den Auftrag, aus dem ungeheuern Hau— 
fen von Geſetzen, Akten und Rechtsſpruchen die Materialien zu— 
ſammen zu tragen; und dem lichtvollen Philoſophen und Reviſions⸗ 
rathe Leibnitz, ſelbe zu ſichten, zu ordnen und zu einem ſchoͤnen 


*) Leibniz mußte zuvor feine ratio corporis juris reconcinnandi ſchrei- 
ben. — Montzuntiae degit (Leibnizius) apud Lasserum, consiliarium 
electoralem , quicum molitur, quod nosti pro jure rectius ordinando, 
ſiehe auch die Hofgerichtsordnung vom Jahre 1661. 
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Ganzen zuſammen zu ſtellen. Die Entfernung des Philoſophen ) 
und der Tod des großen Kurfürſten verhinderten dieſes vortreffliche 
Unternehmen. Johann Philipp ſtarb den 12. Februar 1673, von 
Königen und Fürften geehrt, von Katholiken und Proteftanten bes 
trauert, und von ſeinen glücklich und klugregierten Staaten noch 
lange vermißt. 

Seine Regierung, ſo glänzend ſie war, blieb nicht gänzlich un— 
getrübt. So ſehr er den Parteigeiſt haßte, mäßigte, bändigte, 
drangen doch ſeine Ausbrüche bis in ſeinen Hof und ſeine Familie. 
Ein jeder Fürſt, und beſonders ein geiſtlicher, hat ſeine Nebenbuh— 
ler und eine Oppoſitionspartei gegen ſich. Es konnte alſo unmög⸗ 
lich einem Johann Philipp daran fehlen, der ſo vieles wirkte und 
in ſo kritiſchen Zeiten regierte. Seine Feinde waren einige Fana— 
tiker, Obſcuranten, mißverguugte Höflinge und unruhige Domher— 
ren, an deren Spitze der ehrgeizige Reifenberg ſtand.“ ) Sie ſuch— 
ten auch die kleinſten Flecken an den Handlungen ſeiner Miniſter 
auf, intriguirten am Hofe und in dem Domkapitel, ſtreuten Miß— 
vergnügen unter dem Volke aus, erfanden Mährchen und Anekdo— 
ten, und zogen ſelbſt den Bruder des Kurſürſten in ihr Spiel. 
Durch dieſe Schleichwege brachten ſie es endlich bei dem ſonſt ſo 
weiſen Füͤrſten dahin, daß er den Reifenberg in fein Kabinet zog, 
den verdienten Böneburg verabſchiedete, ja denſelben ſogar verhaf— 
ten ließ. Nicht zufrieden, auf dieſe Weiſe den Hof beunruhigt zu 
haben, wußten ſie auch den fanatiſchen Pöbel aufzuhetzen, ſo, daß 
ein Haufen aufgebrachter Menſchen bis in den Schloßhof drang und 
unter den Fenſtern des Kurfürſten rebelliſch ausrief: Es lebe 
Reifenberg.“ **) 

Johann Philipp wurde nun aufmerkſam auf die Schlingen, 


*) Er entfernte ſich, als Boineburg in Ungnade fiel. Wäre dieſes Ges 
ſetzbuch unter der Direktion des Kanzlers von Mehl zu Stande gekommen, 
ſo würde vermuthlich das preußiſche, was der Kanzler von Carmer heraus- 
gab, überflüſſig geweſen ſein. 

2 Neque non compereris, maturuisse et illum (Reifenbergium), 
qui princeps artium iuventor fuit, quarum vim in org aula 
expertus sum. Epist. Boeneb. 

++) Boeneburgius noster Francofurtum abiit, Moguntia seditionem 
Reifenbergicam, in turba tamen extinctam, expertus. Auctores et 
capita fucre.. ui, adornatis hine inde ad incendium cuniculis, ex 
faece vulgi nonnulos in publicas vociferationes et clamores incitarunt; 
ut et illud vivat Reifenberg! pleno gutture et voce tentoria in- 
geminarent. 


y — 176 — 


welche man ihm legen wollte. Er ließ den unruhigen Reifenberg 
gefangen nehmen und auf die Feſtung Königſtein ſetzen; unterſuchte 
das Betragen ſeines Miniſters Böneburg, ſetzte ihn wieder in ſeine 
Stellen ein, und die Liebe feines Neffen, des jungen Schönborn, 
gegen das Fräulein von Böneburg, verſöhnten endlich den Kurfür— 
ſten, den Oheim, den Vater und den Schwiegervater.) 

Ueberhaupt war Johann Philipp ein eben ſo guter Freund und 
Geſellſchafter als Fürſt. Er wußte ſeinen Verwandten eine ihnen 
würdige Erziehung zu geben, war freigebig und gefällig gegen ſeine 
Freunde, witzig und angenehm im Umgange, ohne ſeiner Würde 
zu vergeben, und ließ ſeinem Vater in der Kirche zu Geiſſenheim 
ein Denkmal ſetzen, was eben ſo ſehr durch das Andenken des dank⸗ 
baren Sohnes, als die Kunſt des berühmten Bildhauers und Ma⸗ 
lers Rauchmüller merkwürdig iſt.“ “) 

Zu Geiſſenheim in ſeinem Familienhauſe hielt er ſich beſonders 
gerne auf; und dies macht ſeinem Geſchmack Ehre. Wer kennt 
nicht die vortreffliche Lage dieſes Orts in dem ſchöͤnen Rheingau? 
— Hier genoß dr die ſchöne Natur; hier philoſophirte er mit Leib⸗ 
niz, betete mit Holzhauſer, arbeitete mit Böneburg und erfreute 
ſich mit ſeinen Verwandten. 

Nach dem Tode Johann Philipps entwickelte ſich erſt das Sys 
ſtem des franzöſiſchen Hofs, was ſchon durch den weſtphäliſchen 
Frieden, ja ſchon in dem Vertrage König Heinrichs II. mit Moriz 
dem Kurfürſten von Sachſen angelegt war. **) Weder die zwei 
Metternich, Lothar Friedrich und Karl Heinrich, noch die zwei von 
der Leyen, Karl Kaspar und Damian Hartart, welche nach Jo— 
hann Philipp in den Kurfürſtenthumern von Mainz und Trier ge⸗ 
folgt waren, konnten, ſo patriotiſch ſie auch dachten, die Uebermacht 
Frankreichs zurückhalten. Die erſten kriegeriſchen Unternehmungen 
Ludwigs XIV. ſchienen zwar mehr gegen die ſpaniſch-burgundiſchen 
Länder, als gegen jene des Reichs gerichtet zu ſein; da aber durch 


*) Nuptias Boeneburgianas, procul dubio nobiscum miraberis, 
dum aulam illam in horas mutari, et suos rotare minostros non tam 
diu desinit, quam incipit, Reifenbergius enim nunc ad perpetuos car- 
ceres neee est, et Boeneburgius noster in familiam receptus. 
Sie insaniunt fata, et quos volunt, innocenter puniunt, aut nocenter 
absolvunt. 

) Noch iſt es in der Geiſſenheimer Kirche zu fehen. 

%) Der berühmte, aber beſtochene deutſche Publiciſt Conring, erbot 
ſich ſogar für das Kaiſerthun Ludwigs XIV. zu ſchreiden. Siehe meine 
Staatsrelationen IV. Band, Seite 204, wo ich feine eignen Worte anführe. 
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deren Eroberung Frankreichs Macht immer naͤher an den Rhein 
vorruͤckte, ſo waren die Staaten jener Fuͤrſten am meiſten bedroht, 
welche laͤngſt dieſem Fluſſe hin geherrſcht hatten. Indeſſen wagten es 
die von Metternich und von der Leyen vor der Hand noch nicht, ſich 
Ludwigs erſten Vorſchritten über den Rhein offenbar zu widerſetzen, 
indem die öͤſtreichiſche Macht durch den dreißigjaͤhrigen Krieg ger 
ſchwaͤcht, und die Fürften aus dem wittelsbachiſchen Hauſe jetzt 
dem franzoͤſiſchen Hofe zugethan waren. In den Kriegen, welche 
Ludwig XIV von 1672 bis 1678 gegen Holland fuͤhrte, zwang er 
den Kurfuͤrſten von Trier, Karl Kaspar, ihm ſeine Hauptſtadt und 
den freien Zug laͤngſt der Moſel zu uͤberlaſſen, den Kurfuͤrſten von 
Mainz, Lothar Friedrich, Aſchaffenburg preiszugeben, und der 
Kurfuͤrſt von Coͤln, Maximilian Heinrich, trat mit dem tapfern 
Biſchof von Muͤnſter, Bernard von Galen, gar auf feine Seite, 
Beide vereinigten ihre Truppen mit den franzoͤſiſchen am untern 
Rhein, und fielen in das Gebiet der vereinigten Niederlande ein. 

Der einzige deutſche am Niederrhein herrſchende Fuͤrſt, welcher 
ſich gleich der Macht Frankreichs entgegen ſetzte, war Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg. Er beſetzte ſeine cleviſchen Laͤnder 
und deckte deren befeſtigten Plaͤtze. Er beredete den Kaiſer und das 
Reich, Holland nicht fallen zu laſſen, und da nun dieſe zum Kampfe 
ſich bereiteten, ließ Ludwig, um ihnen zuvorzukommen, eine Armee 
in das Cleviſche an den niedern Rhein, eine andere in die Pfalz 
und am obern Rhein vorruͤcken, und der Krieg entbrannte wieder 
laͤngſt dem ganzen Fluſſe hin. A 

Indeſſen hatte Wilhelm III. von Oranien die Partei des de Witt 
geſtuͤrzt, dieſen patriotiſchen Rathspenſionair, wie fein Großvater 
den Barnevelt, ſeinem Ehrgeize aufgeopfert, und dadurch als wie— 
dererkannter Statthalter die Macht Hollands unter ſeine Befehle 
vereinigt. Dieſer ruͤckte daher mit einem anſehnlichen Heere vom 
niedern Rhein herauf, während dem der kaiſerliche General Mon— 
tecuculi vom obern Rhein herab bei Coblenz uͤberſetzte. Beide ver— 
einigten ſich bei Andernach und nahmen Bonn und das koͤlniſche Ge— 
biet in Beſitz. Der ſiegende Ludwig mußte ſich aus Holland zuruͤck— 
ziehen, und der Marſchall Turrenne den Elſaß vertheidigen, wel— 
cher jetzt von deutſchen Truppen uͤberfallen war. 

Die Meiſterzuͤge Turrennes und Montecuculis, welche diefe 
Kriegsbewegungen geleitet haben, ſind zu bekannt, als daß man 
ſie in dieſer beſchraͤnkten Geſchichte nur oberflaͤch ich erzaͤhlen ſollte. 
Der Tod des Erſtern, welcher auf dem Felde der Ehre bei Saßbach 
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geblieben iſt, und die Entlaſſung des andern brachten 1679 den Nim⸗ 
weger Frieden hervor. Durch dieſen Vertrag erhielt Ludwig XIV. 
nicht nur Franche Comté, einige Plätze in den Niederlanden und Freis 
burg, ſondern blieb auch in dem Beſitze von Lothringen, weil deſſen 
Herzog die entehrenden Bedingniſſe nicht annehmen wollte. Ludwigs 
Einfluß auf die rheiniſchen Staaten wurde dadurch ſo wichtig, daß 
ſie fait gänzlich von feiner Willkür abzuhängen ſchienen. Die pfäl⸗ 
ziſchen Länder waren geſchwächt, Baden mußte ihn wegen der Ans 
grenzung an Elſaß fürchten, und unter den rheiniſchen Fürſtbiſchöfen 
und Domkapiteln verschaffte er ſich Anhänger und Greaiuren. 

Von dieſem Einfluſſe und Uebergewichte, welches er auf die rhei— 
niſchen Staaten gewonnen, gab er auch bald die auffallendſten Ber 
weiſe. Nicht nur daß er die Ritterſchaft und die Städte des Elſaſſes 
als ſeine Unterthanen anſah, er errichtete auch (1681) zu Metz, 
Breiſach, Bejancon und Tournai ſogenannte Reunionskammern, um 
zu unterſuchen, welche Länder und Orte ehemals zu den an Frank— 
reich abgetretenen Provinzen gehörten. Den einſeitigen Anſprüchen 
dieſer Stelle gemäß, nahm er ſogleich Beſitz von Lauterburg, Ger— 
mersheim, Falkenburg, Veldenz, von Saar- und Zweibrücken und 
einem Theile von Luxemburg. Bald hierauf überfiel er auch die alte 
Reichsſtadt Straßburg mitten im Frieden, und erklärte ſie als eine 
franzöſiſche Gränzfeſtung. Durch dieſe willkürlichen Handlungen that 
er nicht nur Eingriffe in die deutſche Verfaſſung, die er doch bei dem 
weſtphäliſchen Frieden garantirt hatte, ſondern er erklärte den Rhein 
ſchon als die künftige Gränze ſeines Reichs. Aber weder Kaiſer noch 
Reich, vielweniger die rheiniſchen Fürſten, wagten ſich ihm zu wis 
derſetzen. 

Man kann die Furcht und Verlegenheit, worin die Machtſprüche 
des franzöſiſchen Hofes die rheiniſchen Fürften verſetzten, nicht deut— 
licher vernehmen, als aus den Worten, welche der Kurfürſt von 
Mainz, Anſelm Franz, auf dem Fürftentage zu Frankfurt äußerte. 
Dieſer Prälat war, obwohl einer der jungſten in dem Kapitel, be— 
reits ſchon zum Stadtkämmerer und nach der Hand zum Statthalter 
in Erfurt ernannt worden. Als daher ſein Vorfahrer Karl Heinrich 
von Metternich im Jahre 1679 geftorben war, bemühete ſich die öͤſt— 
reichiſch-kaiſerliche Partei einen Mann auf den erzbiſchöflichen Stuhl 
zu erheben, welcher als ein eifriger Anhänger des Reichs und des 
kaiſerlichen Hofes angeſehen wurde. Als ein ſolcher galt Joh ann 
Wilhem von Gymnich, und man wünſchte ihm ſchon als dem 
kunftigen Kurfürſten Glück. 
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Judeſſen kam auch Anſelm Franz von Ingelheim aus Erfurt an, 
wo ihn noch feine Geſchaͤfte als Statthalter zurückgehalten hatten. 
Er verfügte ſich ſogleich zu feinem glücklichen Chorbruder, um ihn 
auch ſeine Stimme anzubieten. Dieſer ſchon durch die Geweßheit ſei— 
ner kunftigen Größe aufgeblaſen, dankte zwar dem gefälligen Ingel⸗ 
heim, äußerte aber mit einer gewiſſen Geringſchätzung: „Daß die 
Eile des Herru Statthalters nicht nöthig geweſen wäre, indem er 
auch ohne ſeine Stimme Kurfürſt geworden wäre.“ 

Dieſe ſchnöde Antwort brachte den beleidigten Domherrn ſo auf, 
daß er ſogleich zu ſeinen Chorbrüdern umher ging und ihnen den ihm 
angethanenen Schimpf mit den grellſten Farben ſchilderte. „Dieſer 
Menſch, ſetzte er hinzu, welcher jetzt ſchon ſo viel Stolz zeigt, da er 
noch unſer Chorbruder it, wird uns als Kurfürft wie ſeine Hofka— 
pläne behandeln wollen.“ Dieſe Worte erregten Mistrauen und Be— 
denklichkeiten uber den Charakter des von Gymnich unter den Dom— 
herrn. Die Stimmen zerſchlugen ſich. Sowohl die kaiſerliche als 
franzöſiſche Partei wirkte von neuem ein. Der Wahltag kam heran, 
keine Partei wußte noch, auf wen ſie die Stimmen leiten ſollte. Der 
ſchlaue Ingelheim benutzte dieſen Drang, ließ ſich, weil man nicht 
glaubte, daß er für ſich ſammelte, einzelne Stimmen geben, ohne zu 
wiſſen zu welchem Zwecke, und als er dieſer verſichert war, ſagte er 
am Abend vor dem Wahltage zu feiner Mutter: „Legen Sie mir auf 
Morgen meinen beſten Chorrock zurecht, denn ich will Kurfürſt wer— 

den.“ Die Mutter lachte ob dieſer Rede, weil fie ſelbe für Scherz 
hielt. Der Wahltag brach an; die Domherrn verſammelten ſich im 
Wahlzimmer. Ingelheim erſchien in ſeinem ſchönen Chorrock. Die 
Stimmen wurden geſammelt. Die meiſten Domherren erklärten, 
daß fie dieſem die ihrige zur Diſpoſition gegeben hätten. Ingelheim 
dankte verbindlichſt und ſagte, daß er ſie von ſeinen Herren Chor— 
brüdern für ſich annehmen wollte. Die Wahl wurde als canoniſch— 
rechtmäßig angeſehen, und ſeine Mutter ſah ihn nun mit Erſtaunen 
und Freudenthränen von dem ganzen Hofſtaate begleitet zum Schloſſe 
fahren. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß dieſe unerwartete Wahl der 5 
kaiſerlich⸗öͤſtreichiſchen Partei eben jo mißftel, *) als ſie der franzöfle 
ſchen willkommen war. Aus dieſer Lage der Dinge und vielleicht auch 
aus der Furcht vor Ludwigs XIV Uebermacht, laſſen ſich die ſeltſa⸗ 
men Worte des neuen Reichserzkanzlers erklaren, welche er in ſeinem 


) Gymnich, der auch Domherr zu Trier war, entfernte ſich nach der 


Wahl und ſtarb bald N im Jahre 1882 in diefer Stadt. 
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Hauſe zum Compoſtel in Frankfurt den verſammelten Geſandten der 
Kurfürſten und Fürſten äußerte. Nachdem dieſe ihm die willkürlichen 
Eingriffe Frankreichs und die Macht Oeſtreichs mit jener der verbun⸗ 
denen Reichsfurſten vorgeſtellt hatten, ſagte er unverholen: „Daß 
das Haus Oeſtreich ferner unfähig ſei, das Reich zu ſchützen, und 
daß man daher darauf denken müſſe, demſelben einen andern römi⸗ 
ſchen König zu wählen.“ Nicht nur die Anhänger des öſtreichiſchen 
Hauſes, ſondern ſelbſt die Geſandten der proteſtantiſchen Kurs 
Fürſten (unter andern die von Sachſen und Brandenburg) rügten 
ſeine Geſinnungen und ſtellten ihm die Gefahr vor, welche durch die 
übertriebenen Forderungen und außerordentliche Macht des ehrgeizigen 
Ludwigs XIV ſowohl das Reich überhaupt, als ſeine eignen Staaten 
und zwar am nächſten bedrohten. Allein er blieb bei ſeiner Meinung 
und antwortete dem Brandenburgiſchen Geſandten: „Er habe das 
alles ſchon lange bei ſich bedacht: die Sachen wären nun einmal fo 
weit zerfallen, daß man jetzt mehr, was die Noth als eine freie Bes 
rathſchlagung riethe, zu befolgen habe. Wie die Lage des Reichs 
jetzt ſtände, könnte er ſich unmöglich überzeugen, daß es gut ſei, zu 
den äußerſten Mitteln ſeine Zuflucht zu nehmen. Man könnte auf 
dje Reichsarmee kein Vertrauen haben, und es wäre zu befürchten, 
daß, wenn man im Reiche nur die geringſte Kriegsbewegung mache, 
die Franzoſen mit großer Macht, welche ſie ſchon auf den Gränzen 
bereit hätten, alle Rheingegenden überſchwemmten. Die Hülfe frem— 
der Mächte ſei zu koſtſpielig und zweideutig; und wie läſtig und fchäd« 
lich der Schutz der kaiſerlichen Armeen dem Reiche ſei, lehre die 
neueſte Geſchichte nur zu ſehr. Er habe das ſelbſt ſchon den kaiſer⸗ 
lichen Miniſtern unverholen geſchrieben, aber dieſe hätten es ſogar 
als eine Beleidigung angeſehen. Seine Meinung wäre daher, den 
franzöſiſchen Vorſchlägen Gehör zu geben. Vielleicht könnte während 
den Verhandlungen noch vieles erhalten werden. Wenigſtens wäre 
es rathſamer, auf dieſe Weiſe das Uebrige noch zu ſichern, als die 
Sache dem Kriegsglück preis zu geben, welches, wenn es, wie es, 
wahrſcheinlich wäre, ungünſtig ausfiel, noch viel mehreres, ja alles 
zu Grund richten könnte. Wenn nun dieſe ſeine Meinung dem Kur ⸗ 
fürſten (von Brandenburg) als dem mächtigſten, erfahrendſten und 
in Kriegsſachen geübteſten ſeiner Kollegen, gefiel, würde er dem 
ganzen Gejchäfte ein größeres Gewicht geben; und er koͤnnte auch 
den Kurfürſten von Sachſen, welcher zum Kriege geneigt zu ſein 
ſchiene, dazu bereden und ihm vorſtellen, daß man ſich jetzt nach 
Zeit und Umſtäuden richten müſſe. Wenn der Kaiſer, fuhr er weiter 
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fort, auf Anſtiften des Könige von Spanien und des Herzogs von 
Lothringen auf der Gegenmeinung beſtaͤnde, ſo muͤßte das Reich und 
Kurfuͤrſten⸗Kollegium einen Privatfrieden mit dem Koͤnige von 
Frankreich eingehen. Anders gebe es kein Weg und Mittel, Deutſch— 
land zu retten, und wenn der Kurfuͤrſt (von Brandenburg) eben 
fo daͤchte, wollte er die übrigen Stände leicht zu ihrer Meinung 
ſtimmen.“ 

Dieſe zaghafte Sprache des Reichs-Erzkanzlers wollte weder 
dem Kurfuͤrſten von Brandenburg“) noch Sachſen, am wenigſten 
aber dem Kaiſer und dem Statthalter der Niederlande gefallen. Sie 
wollten als deutſche Fuͤrſten lieber ihr Leben daran ſetzen, als ſich 
von einem uͤbermuͤthigen Könige Geſetze vorſchreiben laſſen. Sie 
ſchloſſen unter ſich und mit dem Koͤnige von Spanien ein Buͤndniß, 
und Wilhelm III von Oranien hatte ſich kaum wieder der oberſten 
Gewalt in Holland bemeiſtert, als er darauf bedacht war, den bis— 
her der katholiſchen Religion und folglich auch Frankreich ergebenen 
Koͤnig Jakob 11 vom engliſchen Throne zu vertreiben, um ſich ſelbſt 
darauf zu erheben. Ehe aber dieſe wichtige Revolution bewirkt 
werden konnte, ſuchte man Ludwig XIV durch einen zwanzigjaͤhri- 
gen Waffenſtillſtand binzuhalten, und ihn durch den Beſitz aller 
Laͤnder und Staͤdte zu betaͤuben, welche ihm ſeine e 
zugeſprochen hatten. 

Durch dieſe taͤuſchende Nachgiebigkeit der europaͤiſchen Mächte 
ſicher gemacht, kannte nun der ſtolze Koͤnig keine Maͤßigung mehr, 
und ſein Kriegsminiſter Louvois führte ihn von einem ungerechten 
Kriege zum andern. Er noͤthigte Holland, in ſeine Forderungen 
einzuwilligen; den Papſt beleidigte er durch die uͤbertriebenen For— 
derungen ſeines Geſandten wegen der behaupteten Quartierfreiheit 
und die vier Artikel der gallicaniſchen Kirche;“) die Proteſtanten 
durch die Verfolgung der Hugonotten; den Kurfuͤrſten von Mainz 
hatte er ſchon zu Frankfurt in Furcht gejagt, den Kurfürften von 
Trier mit einem Ueberfalle feiner Hauptſtadt bedroht, der Kurfüͤrſt 
von Coͤln mußte feine Creatur, den Bifchof von Straßburg, Wils 
helm Egon von Fuͤrſtenberg, zu ſeinem Coadjutor ernennen, und 
nach dem Tode des Kurfuͤrſten von der Pfalz machte er für den Her 


) Friedrich Wilhelm. 

) Der Papſt ließ nämlich einen Verbrecher an dem Haufe des franzoſi⸗ 
ſchen Geſandten gefangen nehmen, was dieſer als eine Verletzung der Quar⸗ 
tierfreiheit anſahe. | 


* 
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zog von Orleans, welcher an deſſen Schweſter vermaͤhlt war, An⸗ 
tprüche auf einen betraͤchtlichen Theil der Rheinpfalz. 

Dieſe Reihefolge von Beleidigungen brachte endlich das ganze 
deutſche Reich, ja ganz Europa gegen ihn auf. Der Kaiſer, der 
Koͤnig von Spanien, Holland, England, ja ſelbſt der wegen der 
Quartierfreiheit beleidigte Papſt ſchloſſen im Jahre 1683 zu Wien 
einen allgemeinen Bund, um ſich der Uebermacht Frankreichs zu 
widerſetzen. So alſo hat Ludwig, der ſich doch als den Beſchuͤn er 
des Tatholifchen Glaubens aufſtellte, durch feine Gewalthaͤtigkeiten 
gegen Holland und das deutſche Reich den ihm zugethanen Raths— 
venſionair de Witt zu Grund gerichtet, den König Jakob Il um den 
engliſchen Thron gebracht, und einem proteſtantiſchen Fuͤrſten, Wils 
delm III, nicht nur die Herrſchaft uͤber beide mächtige, Staaten, 
ſondern auch die Leitung dieſes groͤßtentheils aus katholiſchen Rei⸗ 
chen beſtehenden Bundes in die Haͤnde geſpielt. 

Bald ſahe man auch davon die Wirkung. Als Ludwig nach 
dem im Jahre 1688 erfolgten Tode Maximilian Heinrichs, des 
Kurfürſten von Coͤln, feinen Schuͤtzling, den Cardinal von Fürs 
tenberg, zu deſſen Nachfolger aufdringen wollte, widerſprach der 
Kaiſer der Wahl, weil dieſer als Biſchof von Straßburg po— 
ſalirt werden, folglich zwei Drittheile der Stimmen für ſich ha— 
ben mußte. Zu gleicher Zeit ſchlug er dem Domkapitel den Vet— 
ter des Verſtorbenen und Bruder des Kurfuͤrſten von Baiern Jo- 
eph Clemens vor. Da aber dieſer ſelbſt poſtulirt werden mußte, 
weil er ſchon Biſchof zu Freiſingen und Regensburg war, fo ent» 
ſchied dieſen Zwieſpalt der von Ludwig beleidigte Papſt Innocenz 
l. Er ertheilte dem letztern das Breve der Wahlfaͤhigkeit“) und 
Siemens Joſeph wurde durch neun Stimmen gegen vierzehn, welche 
der Koͤnig, gewonnen hatte, zum Erzbiſchofen und Kurfuͤrſten von 
Cöln gewählt. 

Waͤhrend dieſer Vorfälle hatte Ludwig auf Anrathen des Lou— 
void den Waffenſtillſtand gebrochen, und die ihm widerſtrebenden 
Fürſten am Rhein mußten ſeine grauſame Rache fuͤhlen. Gleich in 
dem erſten Feldzuge 1688 drangen ſeine Feldherrn uͤber den Rhein 
und nahmen Philippsburg weg. Der Kurfuͤrſt Anſelm Franz mußte 
ihm die Feſtung Mainz, der Kurfuͤrſt Johann Hugo Trier uͤberge— 
ben, Bonn nebſt den coͤlniſchen Feſtungen erhielt ftatt feiner Egon 
von Fuͤrſtenberg in Beſſtz. Die ſchrecklichſte Rache nahm aber Lud- 
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wig an den Ländern und Staͤdten des Kurfürften von der Pfalz und 
der Fuͤrſtbiſchoͤfe von Speier und Worms. Unter dem Vorwande, 
den verbundenen Mächten den Unterhalt an dem Rhein abzuſchnei— 
den, gab ſein barbariſcher Kriegsminiſter Louvois den franzoͤſiſchen 
Generaͤlen den Befehl, die ganze Rheinpfalz nebſt allen daran graͤn⸗ 
zenden Landern zu verwuͤſten und die Städte in Brand zu ſtecken; 
und fogleich wurde er mit vandaliſcher Wuth ausgeführt. Die 
wehrloſen Buͤrger und Bauern mußten ihre Haͤuſer und Staͤdte ver— 
laſſen, Greiſe und gebaͤhrende Muͤtter wurden aus den Betten ge— 
trieben, Prieſter und Mönche vom Altare und aus den Zellen ge— 
jagt. Keine Bitte, kein Flehen, kein Klaggeſchrei wurde angehoͤrt. 
Speier, die alte Kaiſerſtadt, ſtand in Brand, und nicht einmal der 
Dom und die ehrwuͤrdigen Graͤber der großen Kaiſer blieben un⸗ 
verſchont.“) Die herrlichen Schloͤſſer von Bruchſal und Heidelberg 
ſtuͤrzten von Pulver geſprengt zufammen. Worms mir feinen vielen 
Kirchen und Kloͤſtern wurde in Trummer verwandelt. Oppenheim 
loderte in Flammen auf. Die ſchoͤne Katharinenkirche, die feſte 
Landkron und die Hoͤfe der Burgherrn lagen im Schutte. Bingen, 
Bacharach, Caub und Weſel wurden mit ihren alten Burgen zer— 
ſtoͤrt, St. Goar und Coblenz durch die Belagerung von Rheinfels 
und Ehrenbreitſtein vom Feinde und Freund zugleich zu Grund ge— 
richtet. In kurzer Zeit ſchienen die ſchoͤnen, fruchtbaren Rheinlaͤn— 
der von Germersheim bis Bonn eine Wuͤſtenei geworden zu ſein, 
die jener glich, welche die Hunnen und Wenden bei der Voͤlkerwan— 
derung dort angerichtet hatten. Bei allen dieſen Grauſamkeiten 
glaͤnzte Ludwig in Verſailles und ließ ſeine Siege durch neue Feſte, 
Trophaͤen und Loblieder feiern. 


Dieſer unerhoͤrte Uebermuth verſchaffte dem bedraͤngten Reiche 
uͤberall Freunde, der Reichsarmee zahlreiche Truppen. Am obern 
Rhein focht Ludwig, der Markgraf von Baden, gluͤcklich gegen den 
franzöfifhen General Lorges, und war fogar ins Elſaß eingedrun— 
gen; am untern Rhein hielten Wilhelm, der Statthalter und neue 
König von England, und Friedrich, der kuͤuftige erſte Koͤnig von 
Preußen, die franzoͤſiſchen Armeen im Schach. Letzterer eroberte 
unter der Leitung Coͤhorns Bonn und Kaiſerswerth nach einer lan— 


) Ludwig XIV. ahndete zu der Zeit gewitz nicht, daß kaum ein Jahr⸗ 
hundert nach dieſer Barbarei ſowohl ſein als die Gräber feiner Rinder und 
Enkel noch ſchändlicher und von feinen eignen Untertbanen beſchimpft und zer- 
fort werden ſollten. Discite justitiam. 
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gen 2 ee und nahm fogar den Cardinal von Fuͤrſtenberg 
gefangen, welcher bisher die cölnifchen Lander durch franzoͤſiſchen 
Schutz beſeſſen hatte. Endlich war auch der Herzog von Lothringen 
an der Spitze der Reichsarmee vor Mainz geruͤckt, um dieſe wich⸗ 
tige Feſtung dem Reiche wieder zu gewinnen. Er beſetzte die Ans 
hoͤhen um Mainz mit Kaiſerlichen und Reichstruppen. Der fran, 
zoͤſiſche Befehlshaber ließ alle Gärten und Gartenhaͤuſer vor den 
Waͤllen niederreißen, die Albansſchanze, den Hauptſtein und die 
Aue zwiſchen Kaſtel und Koſtheim befeſtigen; kuͤhne Ausfaͤlle gegen 
die Belagerer wurden gewagt: da aber dieſe die Laufgraͤben er⸗ 
öffneten, die Walle, Kirchen und Haͤuſer zugleich beſchoſſen, fingen 
die Franzoſen an, auf Capitulation zu denken, und uͤbergaben 
endlich nach einer dreimonatlichen Belagerun 3 die Feſtung wieder an 
die Deutſchen. 

Nach dieſem erfreulichen Vorfalle kam der Kurfuͤrſt Anſelm 
Franz nach Mainz zuruck; allein er fand feine Länder ausgeſaugt, 
die Haͤuſer und Kirchen ſeiner Hauptſtadt verbrannt und verſchoſſen 
und feine eignen Unterthanen gegen ſich aufgebracht, weil er ihnen 
durch die leichte Uebergabe von Mainz eine zerſtoͤrende Belagerung 
zugezogen hatte. Dieſe widrigen Eindruͤcke, welche ſein bisheriges 
Betragen auf Kaiſer und Reich gemacht hatte, auszuloͤſchen, be— 
ſtrebte er ſich ſeine Contigente im vollzaͤhligen Stande zu erhalten, 
die Feſtungen ſeines Landes zu verſtaͤrken, ſich an dem wackern Lo— 
thar Franz von Schoͤnborn einen Coadjutor, dem deutſchen Reiche 
aber an dem Erzherzoge Joſeph J. einen roͤmiſchen Koͤnig zu geben, 
welcher es mit Klugheit regieren, mit Macht vertheidigen konnte. 
Dieſer patriotiſchen Bemuͤhungen ungeachtet, hatte die ſchnelle 
Uebergabe von Mainz an die Franzoſen gleich bei dem Anfange des 
Kriegs ihren Bewegungen einen ſo guͤnſtigen Fortgang und ſo wich— 
tige Vortheile verſchafft, daß ſie dem Reiche und beſonders den 
rheiniſchen Laͤndern auch nach verlornen Schlachten noch fuͤrchter— 
lich und gefaͤhrlich blieben. Waren ſie auch von den Deutſchen auf 
ihre Graͤnzen zuruͤckgeworfen, ſo ſetzten ſie ſich zwiſchen die von 
Vauban angelegten Kreuzfeſtungen, und kamen dann mit geſam— 
melten Kraͤften zuruͤck. Kaum glaubte ſich Anſelm Franz wieder in 
dem ruhigen Beſitze ſeiner Hauptſtadt, als die franzoͤſiſchen Heere 
von Elſaß und Trier her ſich naͤherten und denſelben zwangen, 
Mainz zu verlaſſen und nach Aſchaffenburg zu fliehen, wo er auch 
im Jahre 1695 endlich fein Grab fand. 

Anſelm Franz konnte waͤhrend ſeines unruhigen Lebens den 
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uͤbermüthigen Ludwig XIV nicht auf maͤßigere Geſinnungen gebracht 
ſehen. Dieſes Gluͤck war wieder einem Schoͤuborn aufbehalten, 
welchen er ſich zu ſeinem Coadjutor erwaͤhlt hatte. Lothar 
Franz, ſein Nachfolger, als Biſchof von Bamberg auch in dem 
fraͤnkiſchen Kreiſe maͤchtig, folgte dem Beiſpiele ſeines großen 
Stammvetters und Vorfahren Johann Philipps, und gab gleich zu 
Anfang ſeiner langen und wahrhaft gluͤcklichen Regierung dem 
Reichsdirektorium neues Leben und Geiſt. Er ermahnte feine Mits 
ſtaͤnde zur Vertheidigung ihres Vaterlandes und ihrer Wuͤrde, gab 
ihnen durch Vermehrung feiner Truppen und Befeſtigung feiner 
Hauptſtaͤdte ein gutes Beiſpiel, erneuerte zu Ehrenbreitſtein den 
Kurverein und ſchloß endlich zu Frankfurt im Jahre 1697 die 
große Aſſociation, wodurch der Reichsverband enger geknuͤpft, 
die Staͤnde zur Vertheidigung ihrer Kreiſe und zur Stellung ihrer 
Contingente angehalten und die Bewegungen der Armeen erleichtert 
wurden. So thaͤtig und durch Buͤndniſſe und Kriegsvoͤlker geſtaͤrkt, 
ſchickte er ſeinen Bruder als Geſandten nach dem Haag, um dort 
den Ryswiker Frieden einzuleiten, wodurch den Eroberungen Lud— 
wigs wenigſtens eine Zeitlang Einhalt gethan werden ſollte. Man 
war von beiden Seiten um ſo maͤßiger in ſeinen Forderungen, 
als man an Streitkraͤften erſchöpft, durch den bald zu erwartenden 
Tod Karl II Königs von Spanien neue Zwiſtigkeiten befuͤrchten 
mußte. Ludwig widerſetzte ſich daher nicht mehr der Wahl Wil 
helms zum Koͤnige von England. Er gab an Spanien und das 
Reich alle die bisher durch feine Reunionskammern ihm zugefpros 
chenen Laͤnder, nebſt Kehl, Freiburg, Breiſach und Philippsburg 
wieder zuruͤck, nur fuͤgte er die Clauſel hinzu, daß darin die von 
ihm geſtifteten katholiſchen Pfarreien aufrecht gehalten, und der 
heilige Victor, zum Andenken ſeiner Siege, Kirchenpatron ver— 
bleiben ſolle. Den Herzog von Lothringen ſetzte er, außer Saar— 
louis und Longwie, wieder in feine Staaten ein, und wegen den 
Forderungen des Herzogs von Orleans nahm er den Papſt als 
Schiedsrichter an, welcher denn auch die Sache dahin vermittelte, 
daß der Kurfuͤrſt von der Pfalz ihm dafuͤr 300,000 Scudi als 
Entſchaͤdigung geben mußte. So war alſo der Friede im Jahre 
1697 auf eine Zeitlang hergeſtellt, aber nur darum, daß man ſich 
zu einem zerſtoͤrendern Kriege vorbereiten konnte. 

Im Jahre 1702 ſtarb Karl II, Koͤnig von Spanien, ohne 
männliche Nachkommenſchaft, und der Thron eines der groͤßten 
und maͤchtigſten Koͤnigreiche wurde erledigt. Das Haus Deftreich 
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machte Anſpruch auf die Erbſchaft, weil der verſtorbene Koͤnig 
von feinem Stamme war, das Haus Bourbon vermoͤge der Hei— 
rath des Enkels Ludwigs XIV mit der ſpaniſchen Infantin und 
eines von Karl kurz vor ſeinem Tode aufgeſtellten Teſtaments, 
die Seemaͤchte aber, England und Holland, wollten keinem dieſer 
beiden ſchon uͤbermaͤchtigen Haͤuſer eine fo wichtige neue Macht 
zukommen laſſen, und dieſelbe lieber einem dritten, naͤmlich dem 
Prinzen Karl von Baiern zuwenden; allein deſſen ſchneller Tod 
vereitelte dieſen Plan, wodurch das Gleichgewicht hergeſtellt wer— 
den ſollte, und die Reichsfuͤrſten und Maͤchte ſtanden keinen Augen⸗ 
blick mehr an, die Anſpruͤche Oeſtreichs zu unterſtuͤtzen, was ſich 
bisher ſo ſehr um die Vertheidigung des Reichs gegen die An— 
maßungen Ludwigs verdient gemacht hatte. So entbrannte der 
ſogenannte ſpaniſche Succeſſionskrieg. 

Das Reich und ſeine Verfaſſung waren nie beſſer geſchuͤtzt und 
die fehlerhafte Reichsarmee nie brauchbarer und thaͤtiger, als wenn 
den Kaiſer und die Staͤnde kein Privatvortheil oder religioͤſes 
Vorurtheil trennte, und die verſchiedenen zuſammen geſtoppelten 
Contingente durch einen großen Feldherrn angefuͤhrt wurden. Dies 
war der Fall bei dem ſpaniſchen Succeſſionskriege. Durch die große 
Aſſociation, welche Kurfuͤrſt Lothar Franz ſo enge zu verbinden 
wußte, bekam die Reichsarmee Einklang, und durch ſeinen Feld— 
herrn und Feſtungsbefehlshaber Hans Karl v. Thuͤngen Muth 
und Zucht Die Gelder und Beitraͤge floſſen reichlicher in die 
Kriegskaſſe, die Contingente wurden gehoͤrig geſtellt und erneuert, 
der Soldat wurde durch das Beiſpeil der Mainzer Truppen an— 
gefeuert, und die Kriegsmacht von ganz Europa unterſtuͤtzte die 
deutſchen Heere. 

Dieſem ſo wichtigen Bunde mußte Ludwig die ganze Macht 
ſeiner Armeen und die ganze Gewandtheit ſeiner Diplomatiker ent— 
gegenſtellen, um ſich in ſeinem alten Anſehen zu erhalten. Seit 
Luthers Reformation und der Regierung Karls V war es dem 
franzoͤſiſchen Hofe gelungen, die deutſchen Fuͤrſten durch Religions— 
meinungen und der Furcht vor Oeſtreichs Uebermacht zu entzweien, 
da aber Ludwig durch die vier gallicaniſchen Artikel den Papſt, 
durch die Vertreibung der Hugonotten und die ryswiker Clauſel 
die Proteſtanten aufgebracht, und der Tod Karls II. die oͤſtreichi— 
ſche Macht getheilt hatte, wollten dieſe Kuͤnſte, ſich einen Anhang 
in Deutſchland zu verſchaffen, nicht mehr gelingen. Die Koͤnige 
von Frankreich und ihre Diplomaten mußten daher die Stütze, 
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welche ihnen bisher der Religionshaß und die Eiferfucht der deut— 
ſchen Stände gegeben hatte, anderswo fuchen, und fie fanden fle 
in dem Hauſe Wittelsbach, und unter den baieriſchen Prinzen. 
Schon der erſte Kurfuͤrſt von Baiern, Maximilian, glaubte ſich 
fuͤr die Dienſte, welche er im dreißigjaͤhrigen Kriege dem Kaiſer 
und der Ligue geleiſtet hatte, nicht belohnt genug, und ließ fich 
nebſt ſeinem Bruder, dem Kurfuͤrſten von Coͤln, mit Frankreich in 
Unterhandlungen ein. Des Letztern Nachfolger, Maximilian Hein— 
rich, hatte den Cardinal von Fuͤrſtenberg zu ſeinem Coadjutor er— 
nannt, und obwohl der Kaiſer dieſem entgegen des Kurfuͤrſten 
Bruder, Joſeph Clemens, zur cölnifchen Kur befördert hatte, blie— 
ben die Baierfuͤrſten doch dem franzöſiſchen Hofe zugethan. Da ſie 
durch den ſchnellen Tod des Prinzen Karl keine Hoffuung mehr 
hatten, durch die Seemaͤchte die ſpaniſche Krone auf hr Haus zu 
bringen, warfen ſie ſich dem bisher ſiegreichen Ludwig XIV. in 
die Arme, und glaubten durch deſſen Kriegsmacht unterſtuͤtt, über 
das Schickſal der deutſchen Fuͤrſten entſcheiden zu koͤnnen; aber 
unter dieſen herrſchte jetzt Einigkeit, und ihre Armeen fuͤhrten Feld— 
herrn an, welche den franzoͤſiſchen das Gleichgewicht halten konn⸗ 
ten. Der Prinz Eugen hatte bisher die Franzoſen in Italien, 
der Herzog von Marlborough in den Niederlanden zurückgetrie— 
ben, beide vereinigten ſich bei Hoͤchſtaͤdt auf der baieriſchen Graͤnze 
und ſchlugen den Kurfuͤrſten von Baiern bei Blindheim ſo gaͤnzlich 
aus dem Felde, daß er ſich mit den Franzoſen uͤber den Rhein 
ziehen und in der Flucht ſein Heil ſuchen mußte. 

Von nun an ſchien Ludwigs Uebermuth gedemuͤthigt und das 
Gleichgewicht hergeſtellt zu fein. Bonn, die Reſidenz des Kurs 
fuͤrſten von Coͤln, Kaiſerswerth und Rheinbergen wurden einge— 
nommen, und beide baieriſche Kurfuͤrſten in die Acht erklaͤrt. Der 
mainziſche Feldherr von Thuͤngen bewachte die Rheinlinie und ließ 
ſelbſt die kaiſerlichen Generäle von Arco und Marſigli degradie⸗ 
ren und erſterm ſogar den Kopf abſchlagen, weil ſie Breiſach zu 
fruͤhe uͤbergeben hatten. Er belagerte hierauf unter dem roͤmiſchen 
Könige Joſeph I. Landau und nahm es ein. Eugen und Marl 
borongh ſchlugen die Franzoſen aus den Niederlanden und drohten 
Paris zu uͤberrumpeln, aber nun rettete weibliche Eiferſucht den 
ſtolzen Ludwig, den ſeine Armeen nicht mehr vertheidigen konnten. 
Anna, die Koͤnigin von England, welche nach Wilhelm den Thron 
beſtiegen hatte, konnte, wie alle maͤchtige Weiber, die Herrſchaft 
der Herzogin von Marlborongh nicht mehr ertragen, und ſchenkte 
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ihre Gunſt der Ladi Morsham, einer ihrer Hoffrauen. Dieſe von 
der Herzogin geſchlagen, weil ße ihr den gefallenen Handſchuh nicht 
aufheben wollte, ſtürzte jetzt den Herzog ſelbſt, und entzog den Ver⸗ 
bundenen das Geld und die Truppen des brittiſchen Reichs. 

Nach einem ſo nachtheiligen Ereigniſf e konnte der Kaiſer und 
der Prinz Eugen allein der Macht Frankreichs nicht mehr begegnen. 
Holland und die rheiniſchen Fürſten mußten die Rache der Fran⸗ 
zoſen befürchten, die übrigen waren des langen Krieges müde; fo 
wurde zuerſt im Jahr 1713 zu Utrecht, dann 1714 zu Raſtadt der 
Friede geſchloſſen. Ludwigs Enkel, Philipp, erhielt die ſpaniſche 
Krone, der Kaiſer die ſpaniſchen Niederlande und Neapel, die Kur⸗ 
fürſten von Baiern und Cöln wurden in ihre Länder und Würden 
wieder eingeſetzt, und den Nachfolgern der Königin Anna aus dem 
Hauſe Braunſchweig, Hannover, der Thron von England und eine 
neue Kurwürde verſprochen. a 

Durch die beiden Friedensſchlüſſe von Utrecht und Raſtadt er⸗ 
hielten zwar die rheiniſchen Länder eine heilbringende Ruhe, und 
ihre Fürſten konnten auf deren Herſtellung und Verſchönerung den⸗ 
ken.“) Indeſſen blieb ſeit Luthers Reformation eine anhaltende 
Neigung zur Säculariſation unter den Proteſtanten, ein anhalten- 
der Plan, das linke Rheinufer zu erobern, unter den Franzoſen, 
und ein anhaltender Wunſch, durch beide mächtig in Deutſchland 
zu werden, unter den Wittelsbachern. Dieſes bisher noch nicht 
deutlich ausgeſprochene Beſtreben kam endlich im Jahre 1740 bei 
dem Tode Karls VI an den Tag. Dieſer Fuürſt hatte am Ende 
feiner Tage ſich in die polniſche Köͤnigswahl gemiſcht, und in dem 
darob gegen die Franzoſen und Türken unglücklich geführten Kriege 
Lothringen an Frankreich, Neapel an Spanien überlaſſen müſſen. 
Dazu kam noch, daß er keine männliche Nachkommenſchaft hatte. 
Er ließ daher die öſtreichiſchen Erbſtaaten für ſeine Tochter Marie 
Thereſe von allen europäiſchen Mächten garantiren; allein dieſe 
Zuſage wurde nur ſo lange geachtet, als er und der Prinz Eugen 
noch lebten. Sobald beide geſtorben waren, machten der Kurfürft 
Karl von Baiern, Friedrich II. König von Preußen, Philipp, der 
König von Spanien und Auguſt, der Kurfürſt von Sachſen Ans 
ſprüche auf die öſtreichiſchen Länder, und Frankreich war das Haupt 


*) Ich werde die Verſchoͤnerungen und Verbeſſerungen, welche die rhei— 
niſchen Fürſten während dem Frieden vornahmen, unten in einem Bilde zu 
yammenfaffen. 


dieſer Verſchwörung gegen eine junge Fürftin, welche ohne Geld, 
ehne Armee, ohne Erfahrung ſich gegen halt Europa vertheidi⸗ 
gen follte, *) 

Dieſe politifchen Berhältuffe i din zu der Zeit den Plan des 
franzöſiſchen Hofes, das Haus Oeſtreich von dem kaiſerlichen Throne 
und aus Weetſchlurd zu vertreiben, und das ſchwächere Haus Wit— 
telsbach an deſſen Stelle zu erheben, zu begünftigen, Die zwei 
Häupter des wittelsbachiſchen Hauſes, Karl Albert und Karl 
Philipp waren Kurfürſten von Balern und der Rheinpfalz, Franz 
Ludwig und Clemens Auguſt Kurfürſten von Mainz und Cöln, 
und jener ſchon zuvor Kurfürſt von Trier. Beide letztern beſaßen 
zu gleicher Zeit das Deutſchmeiſterthum und die Fürſtbisthümer von 
Münſter, Paderborn, Hildesheim, Osnabrück und Worms. Die 
von Regensburg und Freiſingen hatte Theodor ihr Vetter. Frieds 
rich 11 König von Preußen und Kurfürft von Brandenburg und 
Auguſt III König von Polen und Kurfurft von Sachſen waren der 
Wittelsbacher Bundsgenoſſen geworden. Dieſe heranwachſende Macht 
des baieriſchen Hauſes, auf der einen Seite von Frankreich und 
Spanien, auf der andern von dem ſiegreichen Friedrich und dem 
größern Theile des Kurkollegiums unterſtutzt, gab den Baiernfürſten 
einen Glanz und eine Würde, welche fie ſeit Ludwig dem Kaiſer 
nicht hatten. Das Haus Oeſtreich ſchien zu Grund gerichtet und 
das Haus Wittelsbach ſowohl im Reiche als in Europa an deſſen 
Stelle getreten zu ſein. 

Von nun an ſchien auch ein ganz anderer Geiſt die Fürſten 
dieſes Hauſes zu beleben. Seit dem Vertrage von Pavia bis zu 
deu weſtphäliſchen Frieden haben ſich feine Zweige ſelbſt einander 
zu ſchwächen und zu verderben geſucht, jetzt aber war ihre wechſel— 
ſeitige Eiferſucht nicht nur verſchwunden, ſondern ſie ſchloſſen ſchon 
im Jahre 1724 den 15. Mai einen neuen Haus- und Einigungs⸗ 
Vertrag, welcher die Grundfeſte ihrer künftigen Größe werden 
ſollte. Dieſes ſowohl für das deutſche Reich, als ganz Europa ſo 
wichtige Bündniß erneuerte nicht nur die ältern Verträge von 1490, 
1529 und 1674, ſofern fie nicht dem weſtphäliſchen Frieden zumis 
der wären, ſondern beide Zweige von Baiern und der Rheinpfalz 
verſprachen ſi ſich einander, ihre Länder und Gerechtſame zu ſchützen, 
bei allen Reichs- und kreisſtändiſchen Verſammlungen einerlei Maß⸗ 
regeln zu befolgen, in Unterhandlungen mit dem kaiſerlichen und 


* Siehe meine Staatsrelationen 6r Band, Seite 108. Der Geiſt Marie 
Thereſiens, geſchildert von Friedrich II. Könige von Preußen. 


andern Höfen ſich für einander zu verwenden, oder, wo etwa bes 
ſondere Abſichten und Verträge dies verhinderten, ſich wenigſtens 
mit Vermeidung aller Widerſtrebung aus der Sache zu halten. J 
Falle eines Angriffs verſprachen ſie ſich einander mit allen Kräften 
beizuſtehen, zu welchem Ende ein jedes Kurhaus einen beſtändigen 
Kriegsſtand von 8000 Mann, 2000 zu Pferd und 6000 zu Fuß 
auf den Beinen halten würde; auch ſollten alle von dem Hauſe 
Baiern oder Pfalz abſtammenden Fuürſten, die zu geiſtlichen Kur— 
oder Fürſtenthümern gelangten, dieſem Vertrage von ſelbſt einver— 
leibt, wie auch eine verhältnißmäßige Anzahl von Truppen zu ſtellen 
verbunden ſein. Zu dieſem Zwecke wurde in den geheimen Artikeln 
noch feſtgeſetzt, daß beide Zweige bei Bedrängniß der katholiſchen 
Religion, bei vortheilhaften Heirathen und Biſchofswahlen in den 
geiſtlichen Fürſtenthumern einander befördern und unterſtutzen ſoll— 
ten. Hingegen ſollte man von beiden Seiten in das Begehren der 
Fürſten, in Anſehung einer beſtändigen Wahlcapitulation und der 
Gleichſtehung mit den Kurfürſten niemals eingehen, und ſich jeder 
Einfuhrung neuer Fürſten auf das Kräftigſte widerſetzen. 

Man ſieht an dieſem Hausvertrage und beſonders den gehei— 
men Artikeln, daß das wittelsbachiſche Haus nichts weniger vor 
hatte, als alle deutſch⸗öſtreichiſchen, baieriſchen, fränkiſchen und 
rheiniſchen Länder ſich zu unterwerfen und dem Hauſe Oeſtreich in 
der Kaiſerwürde zu folgen. Es iſt auch nicht zu läugnen, daß da— 
durch ſowohl ſeine als die geiſtlichen mittlern Reichsſtände mehr 
Zuſammenhang von Innen und Kraft gegen Außen erhalten haben 
würden. 

Ein Wittelsbacher, von dem Geiſte Ludwigs oder Friedrichs 
des Siegreichen, über den bairiſchen, ſchwäbiſchen, fränkiſchen, 
kurrheiniſchen und weſtphäliſchen Kreiſe gebietend und mit der Kai— 
ſerkrone geziert, konnte zwiſchen Oeſtreich, Frankreich und Preußen 
das Gleichgewicht in Deutſchland und Europa halten; allein eben 
die Mächte, welche den Kurfurſten Karl jetzt unterſtützten und be— 
ſchützten, haben ihn auch, als die Noth heran kam, wie wir jetzt 
erzählen werden, von feiner Größe herabfallen laſſen. 

Nach dem Tode Kaiſer Karls VI. konnte Karl von Baiern 
auf die Kurſtimmen von Pfalz und Cöln feinen Verwandten, von 
Brandenburg und Sachſen feiner Freunde zahlen. Die Kurſtimme 
von Böhmen wurde, als durch den Tod Karls VI erledigt, nicht 
angenommen. Es fehlte ihm alſo nur noch die von Mainz Dieſe 
zu erhalten, erſchien der Marſchall von Bellisle, durch die vereinigte 
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Macht von Frankreich und Spanien unterſtützt, an dem mainziſchen 
Hofe. Der Kurfürſt Karl Philipp von Elz wurde durch dieſe Ans 
muthung in große Verlegenheit geſetzt. Er war nach dem Tode 
des pfalzueuburgiſchen Fürften, Franz Ludwig, durch Hülfe Oeſtreichs 
Kurfürjt geworden, und dieſem Haufe mit feiner Familie auch von 
ganzem Herzen zugethan. Er ſuchte daher allen beſtimmten Zuſa⸗ 
gen auszuweichen; Bellisle aber, nachdem er lange, doch fruchtlos 
ſeine diplomatiſchen Kunſte an dem bedrängten Fürften verwendet 
hatte, verwechſelte ſchnell die Rolle eines erfurchtsvoll bittenden 
Geſandten mit der eines gebietenden Feldherrn. „Eure kurfürſtl. 
Gnaden, ſagte er, geben in Zeit von vier und zwanzig Stunden 
ihre Stimme dem Kurfürften von Baiern, oder dreißigtauſend Mann 
Franzoſen ſtehen auf dem mainziſchen Gebiete.“ Karl Philipp konnte 
nun vorausſehen, daß wenn er auch ſtandhaft dem Hauſe Oeſtreich 
treu bliebe, die übrigen Kurfürſten den Baierfurſten doch erheben 
würden und gab ſeine Stimme. So wurde dieſer unter dem Na— 
men Karls VII zum Kaiſer erhoben. 

Keine Wahl war noch mit größern Heeren gedeckt, keine Krös 
nung mit größerer Pracht gefeiert worden, als die dieſes baieriſchen 
Furſten; aber keine Regierung war auch unglücklicher, kein Fürſt 
armer und ohnmächtiger, als eben derſelbe. Während er zu Frank— 
furt als Kaiſer, dann auch zu Prag als König von Böhmen ge— 
krönt wurde, rückten die Ungarn, von der jungen Marie Thereſe 
begeiſtert, in ſeine eignen Staaten vor, und während dem er in 
Frankfurt nicht einmal ſeine Tafel und ſeinen Hofſtaat bezahlen 
konnte, wurden vier Stunden ober dieſer Stadt ſeine Freunde, die 
Franzoſen, von den Engländern bei Dettingen geſchlagen. Unter 
dieſen Trübjeligfeiten ſtarb der Kaiſer Karl VII. Sein Sohn Maris 
milian Joſeph erhielt durch den Vertrag von Füßen feine Länder 
wieder; dagegen behauptete Marie Thereſe in dem zu Aachen 1748 
geſchloſſenen Frieden den größten Theil der öſtreichiſchen Erbſtaaten 
und die Kaiſerkrone für ihren Gatten Franz I, den Herzog von 
Toscana. Und nun trat die ſchönſte Periode der neuen rheinischen 
Geſchichte ein ) 

Bei Gelegenheit der Friedensunterhandlungen zu Aachen hatte 
der öſtreichiſche Miniſter von Kaunitz dem franzöſiſchen Hofe vor— 


e) Man kann dieſe gluͤckliche Periode ſchon vom Ryswiker Frieden an, 
fangen, weil ſowohl während des ſpaniſchen- als öſtreichiſchen Succeſſions 
kriegs das Rheinufer nicht mehr ſo beläſtigt wurde. 


u’ Alien 


geftellt: „wie daß er es dem Vortheile der zwei ſich bekriegenden 
Mächte angemeſſener hielt, ſich gegen die Anfälle der übrigen zu 
verbinden, als dieſe, wie es vor Augen liege, auf ihre Koſten 
zu ſchützen oder gar zu vergrößern.“ Der Antrag des Fürften fand. 
Beifall, und es wurde zwiſchen Oeſtreich und Frankreich ein Bundniß 
geſchloſſen, was die ſeit Karl V bejiandenen Verhältniſſe der euros 
päiſchen Mächte änderte und den rheiniſchen Ländern auf lange Zeit 
Schutz und Ruhe gewährte. Der Kurfurſt von der Pfalz war ſchon 
lange dem franzöſiſchen Hofe zugethan, die drei geiſtlichen Kurfür⸗ 
ſten waren gewöhnt, der Fahne Oeſtreichs zu folgen, die übrigen 
rheiniſchen Furſten mußten ſich an dieſe anſchließen; und wenn auch 
der bald durch dieſes neue Verhältniß im Jahre 1756 ausgebrochene 
ſiebenjahrige Krieg die rheiniſchen Länder mit einigen Streifzugen 
bedrohte, “) oder ihre zu ſtellenden Contingente einigen Aufwand 
erforderten, jo blieben fie doch im Ganzen geſchützt und unverwüs 
ſtet, und ihre Furſten und Obrigkeiten konnten nun ihre reichen 
Einkunfte und Hulfsquellen auf die Verſchönerung der Städte und 
die Verbeſſerung der Landeskultur verwenden. Die Markgrafen von 
Baden und Herzoge von Wurtemberg, die Kurfürſten von der Pfalz 
und Mainz, die Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt und Rheinfels, 
die Fuͤrſten von Naſſau und Wied, die Kurfürften von Trier und 
Cöln eiferten um die Wette, ihre Lander bluhend, ihre Regierung 
herrlich zu machen. Nicht nur, daß ſie längſt dem Rhein hin Par 
läſte und Luſtgärten zu ihrem eignen Vergnügen errichteten, ſondern 
ganz neue Städte oder Vorſtädte ſtiegen auf ihren Wink am Rheine 
und Maine empor. Ludwigsburg, Karlsruhe, Mannheim, Frankenthal 
und Neuwied ſind von Grund aus neu erbaut worden. In Hanau, 
Offenbach, Darmſtadt, Höchſt, Wiesbaden und Coblenz wurden 
Neu⸗ oder Vorſtädte angelegt, und mit Alleen, regelmäßigen Plätzen 
und Gaſſen verſchönert. Der Acker- und Weinbau, die Obſtpflan⸗ 
zung und das Forſtweſen hatten ſchon durch die Maierhöfe Karls 
des Großen, *) durch die Stifter und Kloſter einen großen Fort— 


*) Nur durch das Vorrücken des ſiegenden Herzogs von Braunſchweig, 
Ferdinand, über den untern Rhein und bis Bergen, find die kurkölniſchen und 
einige Mainzer Länder den Verheerungen des Krieges eine Zeitlang ausgeſetzt 
geweſen. 

r) Siehe deſſen Capitulare de villis. Die Nierſteiner, Bodenheimer, 
Engelsberger, Biſchheimer, Hochheimer, Jakobsberger, Käſtricher, Markebrun⸗ 
ner, Steinberger, Johannesberger, Rüdesheimer und Asmannshauſer Wein, 
berge find entweder durch dieſes Capitulare oder die Stifte und Kloſter an, 


gelegt worden. 
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gang am Rhein erhalten. Jetzt wurden ſie durch die fleißigen Wie⸗ 
dertäufer und die Abteihöfe befördert. In vielen Städten erhoben 
ſich Fabriken in Wolle, Leinen, Seiden, Leder und Metallen. Der 
Handel und die Schiffahrt erhielten auf dem Rhein und den Neben— 
fluͤſſen durch Daͤmme, Krahnen, Waarenlager und die Erweiterung 
des Bingerloches Fortgang und Bequemlichkeit. Die alten Hoch⸗ 
ſchulen und Gymnaſien wurden verbeſſert und mit neuen Schenkun⸗ 
gen bereichert, und niedere Schulen faſt in allen Dörfern geſtiftet. 
Die Reichthuͤmer des Adels und der Geiſtlichkeit ermunterten die 
Betriebſamkeit der Handwerker, und die Belohnungen der Rürften 
belebten die Werkſtaͤtte der Kuͤnſtler. Wie das ſchoͤne, blühende 
Land die Landſchaftsmaler beſchaͤftigte, ſo die Pallaͤſte und Gaͤrten 
der Fuͤrſten und Adeligen die Bildhauer, die Baumeiſter und die 
Geſchichtsmaler. Ein allgemeiner Frohſinn lachte aus den Geſich— 
tern der gluͤcklichen Rheinbewohner. 

Auch die Rathsverſammlungen der rheiniſchen Fürſten und 
Reichsſtaͤdte find im Beſtreben nach Verbeſſerung nicht zuruͤckgeblie— 
ben. Die Geſetze und alten Landrechte wurden dem Zeitgeiſte ge— 
maͤß umgemodelt, die Juſtizſtellen mit wackern Gelehrten und rechts 
lichen Richtern beſetzt, die Wege, die Rheindaͤmme und Bruͤcken 
verbeſſert, eine wachſame Polizei in Staͤdten und Land, und um ſie 
zu unterſtuͤtzen, Huſaren und Landjaͤger angeſtellt; gegen die ſchnel—⸗ 
len Anfaͤlle des Rheineiſes errichtete man Winterhalte, gegen die 
Feuersbruͤnſte Brandverſicherungsgeſellſchaften und Loͤſchanſtalten, 
zur Heilung unvorhergeſehenen Unglücks ce dee und rs 
wenkaſſen. 

Die Einkünfte des Staates ins wider aue den Vom 
nen und Regalien oder durch die Steuern gezogen.“) Die erſtern, 
wozu der Buͤrger oder Unterthan entweder gar nichts, oder, wie 
bei den Zoͤllen, nur indirekt beizutragen hatte, floſſen in die fuͤrſt⸗ 
lichen Kammern, und dieſe mußten davon nicht nur die fuͤrſtliche 
Haus haltung, ſondern auch feinen ganzen Hof- und Civilſtand ers 
halten. Die letztern waren nach einem regelmaͤßigen Kadaſter an⸗ 
geſetzt, von den Ortsvorſtehern gefhägt und erhoben und wurden 
in die Kriegskaſſe und das Krjegszahlamt übertragen, um davon 
die mäßige Anzahl von Truppen und die Feſtungen zu unterhalten. 
Zudem kam noch, daß die Verfaſſungen der rheiniſchen Sfüaten durch 


*) Siehe hiervon meine rheiniſchen Geſchichten Ir Theil, Seite 349 u. f. 
Alles dieſes findet man noch umſtändlicher ee in meme Commentar 
über den Mainzer Staatskalender. | 


13 


e 


Landſtaͤnde, Domkapitel und Buͤrger-Collegien die Geſtalt eines Res 
praͤſentatwsſyſtems angenommen hatten, ohne deren Bewilligung 
feine Veraͤnderung in der Verfaſſung, keine Veraͤußerung des Ge 
biets, keine Erhoͤhung der Steuern vorgenommen werden konnte.“) 
Die rheiniſchen Reichsſtaͤdte waren kleine Republiken, die Landes- 
ſtädte hatten ihre eigenen Freiheiten und Verwaltungen; die geiſt— 
lichen Staaten naͤherten ſich durch die Wahlen und Wahlkapitula⸗ 
tionen den Volksregierungen, und wo auch die Geſetze die politiſche 
Freiheit nicht ganz geſichert oder ausgeſprochen hatten, war ſie 
durch Gewohnheit und das Gefühl einer allgemeinen Rechtlichkeit 
geſchuͤtzt. Der Domherr von Bibra hat in feiner Zeitſchrift von 
und für Deutſchland die Preisfrage: wie die geiſtlichen 
Staaten beſſer conſtituirt werden koͤnnten aufgeſtellt; 
der Hofrath und Profeſſor Frank uͤber die Rechtlichkeit der 
Wahlkapitulationen geſchrieben, und der geheime Rath von 
Horir in einer publieiſtiſchen Differtation dargethan: daß der des 
ſitz von Domherrnſtellen, folglich auch der fuͤrſtbi⸗ 
ſchoͤflichen Würde, nach den Reichsgeſetzen kein aus- 
ſchließendes Recht des Adels ſei. 

Ueberhaupt iſt es ein eben ſo grundloſes als laͤcherliches Ge— 
ſchwaͤtz unſerer Gleichmacher, wenn fie behaupten, daß der Adel 
eine geſchloſſene Kaſte und der buͤrgerliche nicht zu allen Kirchen— 
und Staatsſtellen berechtigt geweſen ſei. Man leſe nur die noch 
vorhandenen Staatskalender der rheiniſchen Staaten, und man 
wird darin finden, daß die erſten Kirchenwuͤrden, z. B. der Weihbi⸗ 
ſchoͤfe und Praͤlaten, daß alle das Land regierenden, verwaltenden 
oder richtenden Dikaſterien, Regierung, Kammer, Vicariat, Hof— 
und Appellationsgericht, ja elbſt das fuͤrſtliche Kabinet mit Mäns 
nern beſetzt waren, welche von Buͤrgern, Handwerkern und Bauern 
herſtammten.““) Sie wurden erſt durch dieſe hohen Stellen entiwer 


— 


*) Der Kurfürſt von Trier, Clemens, ſagt v. Gagern, war ein vor- 
trefflicher, tugendhafter und ſanftmüthiger Herr. Er hatte nichts deſtoweniger 
faſt ſeine ganze Regierung hindurch Händel mit ſeinen Ständen über Steuern 
und den Schloßbau zu Coblenz gehabt, deſſen Erforderniß doch Niemand in 
Zweifel zog, weil das alte Schloß im Thal durch den Einſturz eines Felſen 
des Ehrenbreitſtein von hinten zerſchmettert wurde. Es war alſo hauptſächlich 
von dem Mehr oder Weniger die Rede. 

) Die ſchon ſeit dem funfzehnten Jahrhundert bekannten Weihbiſchoͤſe 
Michgel Helding, Wallenburg, Schnernauer, Nebel, Behlen, 
Heimes, Hontheim, Kohlborn ic. und dirigirenden Staatskanzler 
Mayer, Weinheim, Hell, Weſthauſen, Matbiä, Faber, Mehl, 
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der von den Fuͤrſten oder den Kaiſern geadelt. Einige dieſer geabel» 
ten Staatsdiener haben, um ihr eigenes Verdienſt zu beurkunden, 
ſogar das Handwerks- oder Bauernzeichen ihrer Vaͤter in ihren Wap— 
pen angebracht.“) Nur die höhern Hof- oder die Kammerherrn— 
ſtellen, alfo, der Leib- und Kammerdienſt des Fuͤrſten, war dem 
Adel vorbehalten. 

Auf dieſe Art konnten die rheiniſchen Fuͤrſten⸗ und Kurfuͤrſten⸗ 
thuͤmer ihre Einkuͤnfte, ohne das Volk zu bedruͤcken, auf Millionen 
bringen. Davon nahm die Erhaltung des Civil- und Militairſtaates 
kaum zwei Drittheile weg, denn die Kirchen, Schulen, Armenhäus 
fer und Hospitaͤler hatten ihre eignen Güter. Das übrige Drittheil 
ging durch die Hofhaltungen, durch Aufmunterung der Kuͤnſte und 
die Verſchoͤnerung der Staͤdte mit froher Ausgabe wieder unter 
das Volk. 

Zu dieſem Geldumlauf muß man noch die beträchtlichen Einkuͤnfte 
der Geiſtlichkeit und des Adels ſetzen, wovon ein großer Theil, 
aus fremden Laͤndern kommend, am Rhein verzehrt wurde, und den 
Geldkiſten der Kaufleute, den Werkſtaͤtten der Kuͤnſtler oder Hand— 
werker und den Sparbuͤchſen der Bauern reichlich zufloß Ein Bes 
weis davon war der Wohlſtand der rheiniſchen Staͤdte und Laͤnder. 
Stuttgard, Karlsruhe, Heidelberg, Mannbeim, Mainz, Trier, 
Coblenz, Bonn und Duͤſſeldorf bluͤhten entweder durch fuͤrſtliche 
Höfe, oder als Sitze der Hochſchulen durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaf— 
ten, Offenbach, Hanau, Frankenthal, Neuwied, Elberfeld und 
Raſtadt durch Fabriken, Straßburg, Frankfurt, Baſel, Bingen und 
Coͤln durch Handel. Auf dem groͤßten Theile des flachen Landes 
bluͤhte der Ackerbau, der Weinbau, die Obſtzucht, die Gaͤrtnerei 
und das Forſtweſen. Die Heilquellen von Baden, Wiesbaden, 
Schlangenbad, Schwalbach, Duͤnſtein ꝛc. dienten den Kranken und 
zogen Fremde herbei. Das Gemiſch der verſchiedenen Religions— 
bekenntniſſe, Staatsverfaſſungen und Regierungen erweckte Eifer 
und wechſelſeitige Vertraͤglichkeit; und die Pracht der Fuͤrſten und 
der Feſte unterhielt den Frohſinn des Volks. War auch eine Buͤr— 
ger⸗ oder Bauernfamilie entweder durch Ungluͤck arm, oder durch 
Verſchwendung und Liederlichkeit zuruͤckgekommen, ſo fand ſie Arbeit 
und Nahrung in den Armen⸗ und Waiſenhaͤuſern, aͤrztliche Huͤlfe 


Fauſt, Vorſter, Benzel, Hügel, Albini u. zeigen ſchon durch ihre 

Namen, daß fie bürgerlicher Herkunft waren. 
*) 3. B. der Weihbiſchof Nebel einen Schifferhacken, von Laſſet 
eine Radnabe ic. a 
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in den Hospitaͤlern, Unterkunft in den Kloͤſtern und Stiftern, Beſ⸗ 
ſerung in den Zuchthaͤuſern, und Huͤlfe bei allen wohlhabenden Lew 
ten. Bei Feuersnoͤthen drangen die Freunde und Moͤnche zuerſt in 
das brennende Haus, um die Papiere und Koſtbarkeiten der rath— 
loſen Familie in die nahen Kloͤſter zu retten. Bei ſchneller Anſchwel⸗ 
lung des Rheins oder Eisgaͤngen wagten ſich muthige Schiffer mit» 
ten durch die berſtenden Eisſchollen, um die Menſchen aus den 
Haͤuſern oder von den Auen zu holen, und als einmal ein Haus 
zuſammen ſtuͤrzte, und man noch eine alte Frau vermißte, griffen 
Domherrn und Geiſtliche, Regierungsraͤthe und Soldaten, Buͤrger 
und Studenten zu den Schubkarren, um den Schutt wegzuführen. 
Man kannte faſt kein anderes oͤffentliches Ungluͤck, als wenn Feuer 
oder Waſſer ausbrach, oder ein armer Suͤnder zum F ge 
führt wurde.“) 

Bei allen dieſen Fortſchritten in der materiellen Cultur vergaß 
das rheiniſche Volk auch nicht ſeine geiſtige moraliſche. Es blieb 
ſeinem alten Glauben und ſeinen alten Gebraͤuchen getreu, wie ich 
ſie in dem erſten Theile meiner rheiniſchen Geſchichten, Seite 187 be— 

ſchrieben habe. Bei den Katholiken waren die prächtigen Feſte, 
die Proceſſionen, Wallfahrten, Kirchweihen ꝛc. noch ein Theil ſeines 
Vergnuͤgens. Selbſt die alten Sagen von Kobolden und Geſpen⸗ 
ſtern konnten ſo wenig ſeinen heitern Geiſt truͤben, als die Vorſtel— 
lungen von Macbeth oder dem Freiſchütz. Frommheit, Treue, Red— 
lichkeit, Anhaͤnglichkeit an ſein Vaterland, gemiſcht mit gutmuͤthiger 
Offenheit und herzlicher Gaſtfreundſchaft, war der Se des 
groͤßern Theils der Rheinbewohner. 


„) Bei dem im Jahre 1784 zu befürchtenden Eisgang hatte man ſolche 
Anſtalten verordnet, wie man ſie von einer klugen und vorſichtigen Regierung 
fordern konnte. Nach dem erſten Allarmſchuſſe gingen die Trommler durch die 
Stadt. Die Bürger mußten unbewaffnet ausrücken, um ihren Mitbürgern in 
den niedern Gaſſen zu helfen. Auf der Bocksbatterie waren Kononen aufge— 
führt, um das Eis zu ſprengen, aber alles umſonſt. Das Maineis drang bei 
dem Holzthor ein. Nur ein alter auf der Holzbatterie ſtehender Kaſtanjenbaum 
brach die Schollen und rettete die Stadt. Nachdem man das Eis von ſeinen 
jerbrochenen Aeſten abgehoben hatte, zierten ihn die dankbaren Bürger mit 
Citronen und rothen und weißen Bändern, und hingen an feinen Stamm ein 
Schild mit folgenden Reimen: 

Du hölzerner Kaſtanien-Held! 
Dich hat der Herr hieher geſtellt, 
Um gegen Waſſer und Eisgefahres 
Unſre gute Stadt zu bewahren. 


— 1M — 


Für das Haupthinderniß des Fortganges der Kultur in den 
rheiniſchen Staaten hielt man die große Menge der Stifter und Klo— 
ſter, welche in ihnen beſtanden haben; allein wenn man bedenkt, 
daß dieſe Staaten wegen der Gute ihrer Länder mehr ackerbauen— 
de als Manufacturſtaaten waren, daß die Geiſtlichen, wie 
wir gehört haben, viele ihrer Guͤter ſelbſt angebaut haben und noch 
anbauten, daß die reichſten derſelben aufgehoben oder decimirt 
wurden, um dadurch die Schulen zu verbeſſern,“) daß aus ihnen 
ſelbſt berühmte Geſchichtsforſcher, Lehrer und Urkundenſammler her— 
vor gegangen find, daß endlich viele derſelben zu Armen- und Kran, 
kenpflege geſtiftet und der Zufluchtsort der nothleidenden Familien 
und Menſchen beiderlei Geſchlechts waren, ſo verliert freilich dieſer 
Tadel viel von ſeinem Gewichte. Ich will hier des beruͤhmten Leib— 
niz Urtheil über dieſe Juſtitute nicht wiederholen, welches ich in 
meinem Grund und Aufriß ꝛc., Seite 131 angeführt habe; ich 
will nur den Zuſtand der rheiniſchen Bauern und Handwerker dem 
Zuſtande der engliſchen Fabrikanten gegenüber ſtellen. Ich glaub: 
den Fleiß und den Wohlſtand des rheinischen Bauern- und Bürger— 
ſtandes nicht auffallender beweiſen zu koͤnnen, als wenn ich die 
Nahrung, die Kleidung und Wohnung deſſelben angebe.““) Der 
rheiniſche Bauer naͤhrte ſich und ſeine Familie an Werktagen meiſtens 
von ſeinen eignen Produkten, z. B. kraͤftiges Roggenbrod, Kaͤſe, 
Butter, Milch, Eier und Kartoffeln; zuweilen wurde auch ein 
Stuck gekochtes oder geraͤuchertes Fleiſch oder Wurſt beigegeben, 
welches er von ſelbſt gemaͤſteten Schweinen oder Rindern zog. An 
Sonn- und Feſttagen wurde eine Suppe, Gemuͤs und Fleiſch ge— 
geſſen und auch ein Gläschen Wein genommen. Bei Kirchweihen, 
Hochzeiten und Kindbetten ſah man den Tiſch mit Braten, Schin— 
ken, Kuchen, Obſt und Weinflaſchen beſetzt; welches alles bei rei— 
chern Bauern geſteigert war. Ihre taͤgliche Kleidung war wegen 
der Feldarbeit ſchlecht, jedoch im Winter erwaͤrmend; aber an 


9) Als der Kurfürſt von Mainz die drei reichſten Klöſter der Stadt auf- 
gehoben und der Univerſität geſchenkt hatte, blieb ein ſo großer Theil des be- 
weglichen Vermögens derſelben an den Fingern der von ihm dazu ernannten 
Commiſſarien hängen, daß das ſogenannte concilium politicum der Univer- 
fität, wovon ich ſelbſt als Dekan der hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Facultät Mitglied 
war, das vorgelegte Inventarium nicht unterzeichnen und genehmigen wollte 
und auch nie unterzeichnet hat. Daher hat der Kurfürſt von Coln, Maximi⸗ 
lian, die Klöſter feiner Diöceſe nicht aufgehoben, ſondern aus ihren jährlichen 
Beiträgen die Univerſität zu Bonn geſtiftet. 

) Siehe meinen Commentar über den Mainzer Staatskalender. 
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Sonn, und Feiertagen trugen die Männer farbige Weſten und Rüde 
von Tuch, die Weiber Hauben und Kleider von Zitz und Kotton, 
Halstuͤcher von Seide ic. Ihre Wohnungen waren nach ihrem 
Geſchaͤft mit Scheuern und Staͤllen eingerichtet, groͤßtentheils aus 
ausgemauertem Gebaͤlk gebildet oder von Stein und mit Ziegeln ge— 
deckt. — Der Handwerker hatte taͤglich Suppe, Gemuͤß, Fleiſch 
und einen Schoppen Bier auf feinem Tiſche. Auf Sonn- und Feier⸗ 
tagen auch einen Braten, zuweilen auch Wein. Auf Oſtern, Pfing⸗ 
ſten und Weihnachten, bei Hochzeiten und Kindbetten waren bei 
Reichern die Schmauſe oft koͤſtlich und der Wein nicht geſpart. 
Nebſtdem bekamen die Geſellen, wenn die Arbeit bei Licht anging, 
auch ſogenannten Lichtbraten. Ihre Wohnungen waren nach 
dem Handwerke eingerichtet, von Stein und mit Schiefer bedeckt. 
Wohlhabende Meiſter hatten auch eine beſonders gezierte Stube, 
welche man die Saatsſtube nannte. Ihre Kleidung war etwas 
ſchoͤner und koͤſtlicher als jene der Bauern. Die Weiber und Maͤd⸗ 
chen naͤherten ſich oft in ihrem Putze dem Handelsſtande. ) 


Damit vergleiche man folgende aus engliſchen Blättern entnom⸗ 
mene Beſchreibung der engliſchen Fabrikarbeiter: „Die Lage der mei— 
ſten Manufacturen iſt ſehr beklagenswerth. Der Gehalt der Fabrik, 
arbeiter iſt ſo erbaͤrmlich, daß dieſe armen Teufel vor Elend umkom— 
men; denn wie kann man mit 6 Schilling die Woche leben? Ihr 
hageres Ausſehen, ihre entfleiſchten Glieder, ihre eingefallenen 
Augen und der hohle Ton ihrer Stimme ſind ſchreckliche Zeugen von 
ihren armſeligen Nahrungsmitteln. Erdaͤpfel ſind ſchon fuͤr ſie ein 
Luxusgericht; mehrere eſſen blos Kohl und Salz, andere leben von 
gekochten Kleien. Dies iſt der Zuſtand Englands, dies iſt das Land, 
welches den Neid der Voͤlker und die Bewunderung der Welt er 


) Ich habe hier nur den Zuftand des bei weitem größern Theils der 
rheiniſchen Bauern und Handwerker geſchildert. Ganz Arme, die kein eignes 
Gut oder kein Handwerk gelernt hatten, dienten entweder als Weingartsleute 
mit ihren Weibern und Kindern in dem Haufe eines reichen Gutsherrn, oder 
als Taglöhner und Wäſcherinnen. Untern den Handwerkern brachte der Wohl: 
ſtand oft geniale Künſtler hervor. Ich will hier die Erfinder Guttenberg, 
Fauſt und Schoͤffer oder den berühmten Glocken und Figuren-Gießer 
Klapper bach nicht nennen. Ich führe hier nur den Zimmermeiſter Rü— 
del, den Maurermeiſter Schmutter meier, den Uhrmacher Weidenhei— 
mer, den Meſſerſchmidt Sitier, den Büchſenmacher Linden ſchmidt 
und den Schreinermeiſter Grol! an, die ich alle ſelbſt gekannt habe und de⸗ 
ren Meiſterwerke noch deſteben. 
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regt; das Land, welches lange Zeit als der klaſſiſche Boden ve: 
Wohlfahrt und der Freiheit berühmt war“ 

Und fir wen arbeiten dieſe Elenden? Für den Nutzen einigen 
gewinnſuͤchtiger Fabrikherrn, welche mit deren wohlfeileren Fabri— 
katen den Luxus bis in die Huͤtten der Bauern verbreiten und die 
ſolidere Arbeit der Handwerker drucken. Dazu kommt noch die taͤg— 
liche Vermehrung der Maſchinen, wodurch fo viele Arbeiter außen 
Brod geſetzt werden. In der Fabrik des Herrn Mitchel leitet ein 
einziges Frauenzimmer 40 Muſſelinſtuͤckmaſchinen, von deren Pro— 
duction er die Elle fuͤr 20 Sous verkaufen kann. Die Folge von 
allen dem ſind die hohen Armenſteuern, die haͤufigen Auswanderun— 
gen und ein durch die Noth und die Geſetze vielen Millionen Men— 
ſchen gebotener Coͤlibat. Doch wenden wir unſere Blicke lieber zu 
unſerm lieben Rhein. 


Wenn unſere Nachkommen in der Geſchichte leſen werden, daß 
von den Zeiten der Karolinger an, bis auf unfere (1802), alſo bei— 
nahe 1000 Jahre, Staaten beſtanden haben, worin ein Biſchof 
oder Abt zugleich Fuͤrſt war, und ſeine Dioͤceſen-Gewalt noch 
uͤber weltliche Staaten erſtreckte, ohne daß dadurch weder die geiſt— 
liche noch weltliche Gewalt aus ihren gehoͤrigen Grenzen verruͤckt 
oder in ihrer, ihr zukommenden Wirkſamkeit geſtoͤrt worden waͤre, 
ſo werden ſie eine Fabel zu leſen glauben; und doch war dieſes ein 
Ergebniß, welches alle Geſchichtſchreiber, Urkunden und Staats- 
kalender beweiſen. 


Zu dieſer Zeit wuchſen auch 8 Genien am Rhein und 
ſeinen Umgebungen heran. Goͤthe, Klinger, Schiller, Jo— 
hann von Muͤller, der Mahler Muͤller, Heinrich Vogt, 
Jacobi, Hemſterhuis, Zick, Verſchaffel, Melchior, 
Ochſenheimer, die Schuͤtze, Schneider, Zach, Beetho— 
ven, ſelbſt in unſerm Lande zu Haus, Iffland, Heinze, Mo— 
zart, am Rhein ſich freuend, ſahen mit Stolz auf die aus der 
Fremde gekommene Flachheit herab, und brachten einen neuen deut 
ſchen Geiſt unter die Juͤnglinge des Vaterlandes. Ja die Katın 
ſelbſt ſchien dieſen allgemeinen Wohlſtand zu beguͤnſtigen. In den 
Jahren 1748, 1752, 1758, 1702, 1706, 1775, 1780, 1783 und 1738 
gaben die den ſchoͤnen Fluß umgebenden Weinberge eine fo reiche 
und koͤſtliche Weinleſe, daß alle Keller der Geiſtlichen, Adeligen 
und Beguͤterten davon voll lagen, und auch der aͤrmſte Mann durch 
deren Wohlwollen und Freigebigkeit damit erquickt wurde. 
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Als Geſchichtsforſcher und Lehrer der allgemeinen Weltgeſchichte 
habe ich die glücklichſten Perioden der berühmten griechiſchen, römi⸗ 
ſchen und neuern italieniſchen Republiken vorzüglich zu erforſchen und 
darzuſtellen geſucht, aber wenige gefunden, welche dem damaligen 
Zuſtande der rheiniſchen Länder und ihrer Bewohner an wahrem 
Glücke, an Wohlſtand und offenberzigem Frohſinn gleichgekommen 
wären. 

In dieſe glückliche Periode der rheiniſchen Länder fielen grade 
die ſchoͤnſten Jahre meines Lebens. Als Kind darin gebildet, als 
Jüngling davon begeiſtert, wollte ich, nach dem erkalteten Fürſten⸗ 
bunde, nach Masgabe des pfalz⸗baieriſchen Familien⸗Vertrags von 
1724 einen rheiniſchen Bund ſtiften, welcher nebſt Pfalzbaiern aus 
allen geiſtlichen Staaten zuſammengeſetzt, zwiſchen Oeſtreich, Frank⸗ 
reich und Preußen in der Mitte das Gleichgewicht in Deutſchland, 
vielleicht auch in Europa erhalten konnte. Mein Fürſt und ſein Coad⸗ 
jutor von Dahlberg ſchätzten mich wegen meiner Kenntniſſe, das 
Volk liebte mich wegen meiner bekannten Vaterlandsliebe und Unbe⸗ 
fangenheit, der kurpfälziſche Miniſter von Oberndorf war davon un⸗ 
terrichtet, die damals in den Kapiteln geltenden Domherren von der 
Leyen, von Walderderf, Stadion, Hohenfeld, Beroldingen, Weſ— 
ſenberg, Bibra, Fürftenberg und Haake waren meine Freunde, und 
die Domicellanherren von Metternich, Ritter, Wambold, Elz und 
Schütz auf der Univerſität meine Schüler. Auf die Geſinnungen und 
den Beiſtand dieſer tüchtigen Leute baute ich den Plan zu einem Bunde 
der rheiniſchen Länder. 

Ich habe in meinen Staatsrelationen dritter Band, Seite 239, 
unter dem Titel der rheiniſche Bund weitläufig darüber geſchrie⸗ 
ben. Die Hauptpunkte davon find kürzlich folgende. Der Bund be 
ſteht hauptſächlich aus allen deutſchen geiſtlichen Staaten und Pfalz 
Baiern. Jeder dieſer Staaten behält feine Landeshoheitlichen- und 
Jurisdictionsrechte unverletzt, indeſſen verpflichtet er ſich auf immer, 
was das allgemeine auswärtige Intereſſe des Bundes betrifft, den 
Anordnungen deſſelben treu zu bleiben. Dieſem gemäß wird aus 
feinen Gliedern ein Concilium Formatum, und aus dieſem wieder 
in kritiſchen Fällen ein geheimer Ausſchuß gewählt, welcher die and» 
wärtigen Angelegenheiten betreibt, vorbereitet und leitet; eine Art 
von Miniſterium um ſich hat und nur nach vollbrachter Arbeit dem 
Ganzen Rechenſchaft ablegt. Der Kurfürſt von Mainz iſt Director 
davon. Die Bundes fürſten können im Falle eines Kriegs eine Armee 
von 100,000 Mann aufbringen. Davon iſt der Kurfürſt von Pfalz 
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Baiern Generaliſſimus, und ein von dem Bunde vorgeſchlagener er⸗ 
fahrener und berühmter Krieger ſein Generallieutenant. Da in den 
meiſten Bundesſtaaten Landſtände vorhanden ſind, werden dieſe beibe— 
halten, und wenn die Bundesglieder entweder unter ſich oder mit ih— 
ren Unterthanen et v. v. Streit haben, müſſen fie, ehe ſie an die Reichs— 
gerichte gehen, erſt ihre Sache dem Concilio formato zur Vermittlung 
vortragen. Kein Domherr kann fremde Dienſte annehmen, ausge— 
nommen bei Reichsgeſchäften. Es wird daher in jedem Domkapitel ein 
Statutum perpetuum gemacht, daß, ehe ein Domicellar ins Kapitel 
aufgenommen wird, er erſt die Bundesgeſetze beſchwören muß. Die 
Verwaltung aller geiſtlichen Güter des Bundes, ſeien es von Stiftern 
oder Klöſtern, ſteht, bei Kriegsnöthen nach jährlichem Abzuge der 
Prätendal⸗Gebühren oder Unterhaltungskoſten der Geiſtlichen, unter 
der Leitung des Concilii formati. Der Ueberſchuß der Einkünfte 
fließt in die Kriegs-Operationskaſſe. Keine Einrichtung oder Geſetz 
des Bundes kann gegen die Reichsverfaſſung gehen, ſein Zweck iſt 
vielmehr die Erhaltung derſelben. 

Ehe ich nun in der Erzählung der folgenden Begebenheiten, wel— 
che ich erlebt habe, fortfahre; wird es nicht unerheblich ſein, wenn 
ich hier eines Ereigniſſes gedenke, welches gleich nach dem ſiebenjäh— 
rigen Kriege in Mainz vorfiel, und eine ſinnliche Vorbedeutung des 
Sturzes der geiſtlichen Fürſten am Rhein, ja ſelbſt des alten religiös— 
politiſchen Syſtems zu ſein ſchien. Es zog ſich nämlich im Jahre 
1765 in einer ſchwuͤlen Mainacht ein fürchterliches Gewitter uͤber 
Mainz und den Rhein hin, durch welches die oberſte Thurmſpitze des 
Doms vom Blitze getroffen und plötzlich entzundet wurde. Da der 
obere Theil des Hauptthurms in einer außerordentlichen Höhe nur 
von Holz erbaut war, fo wurden alle Löſchanſtalten vergebens ange— 
wandt und in einigen Stunden ſtanden nicht nur der Thurm, ſondern 
alle Dächer der Kirche und der um ſie her liegenden Häuſer in lichten 
Flammen. Wir ſelbſt konnten nur durch beſtändige Begießung mit 
Waſſer das unſrige retten. Der Anblick eines ſo außerordentlichen 
Feuers und die Nähe der Gefahr erfüllte uns Kinder mit eben ſo viel 
Schrecken als Leidmuth. Wir ſahen die Kirche, deren Heiligthümer 
wir von Jugend auf ſo ſehr verehrt, deren Alterthümer uns ſo ſchätz— 
bar und liebenswürdig waren, dahin brennen, und der vor dem 
Dom und unſerm Hauſe gelegene Platz, jetzt vom Guttenberg be— 
nannt, worauf wir bisher mit unſern Schulkameraden in kindlichem 
Frohſinn die Knabenſpiele trieben, lag nun voll rauchender Trümmer 
oder zerbrochener Geräthſchaften; das traurige Werk eines einzigen 
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Blitzſtrahls. Mein älterer Bruder ſchrieb dieſen ſchrecklichen Vorfall 
ſogleich an unſern ehemaligen Hauslehrer, der jetzt nach Wien ge⸗ 
gangen war, und dieſer antwortete ihm mit folgendem weiſſagenden 
Epigramm: 8 

Er fällt der ſtolze Thurm, wie herrlich ſtund er da! 

Wie hoch! Doch eben drum war er dem Strahl zu nah, 
Der ihn ergriff. So macht es Gott mit Großen auch; 
Denn ihre Sitze 
Umwachen ſeine Blitze. 
Er ſchlägt; ihr Glanz iſt Rauch. 
Die Erfuͤllung dieſer Weiſſagung wird die künftige Geſchichte darthun. 

Nicht lange nach dieſem zerſtörenden Dombrande und grade um 
die Zeit, als ich von dem Gymnaſium zur Univerſität treten wollte, 
(1774) wurde auf Forderung der bourboniſchen Höfe durch den Papſt 
Clemens XIV der berühmte Jeſuitenorden aufgehoben, welcher bis 
her auf die geiſtlichen Staaten am Rhein einen ſo großen Einfluß 
und dieſelbe zum Theil erhalten hatte. Es iſt ſowohl von Proteſtan⸗ 
ten als Katholiken zu viel Böſes gegen dieſe Geſellſchaft geſagt und 
geſchrieben worden, als daß ich nicht auch etwas Gutes von ihr ſagen 
ſollte; wäre es auch nur aus Dankbarkeit für die nützlichen Kennt⸗ 
niſſe, welche ich unter ſeinen Gliedern erlernte, für die Gefühle der 
Religiöſität, Ehre und Vaterlandsliebe, welche ſie in mir erweckt 
hatten.“) Sagt doch Voltäre, ebenfalls ihr Schüler aber nachheriger 
Feind **) folgendes Löbliche von ihnen. 

„Was habe ich, ſchreibt er, die ſieben Jahre hindurch, da ich 
bei den Jeſuiten wohnte, geſehen? ein ſehr mühſames, mäßiges und 
ordentliches Leben. Alle ihre Stunden waren eingetheilt, theils in 
ihre Schularbeiten, theils in diejenigen, die ihr ſtrenger Orden mit 
ſich bringt. Ich nehme tauſend und abermal tauſend Menſchen zu 
Zeugen, die ſowohl als ich bei ihnen erzogen wurden, und kein ein— 
ziger von allen wird mich hierin einer Lüge beſchuldigen fünnen. Ich 
kann behaupten, daß nichts widerſprechenderes, ungerechteres und 
ſchändlicheres für das Menſchengeſchlecht erfunden werden könne, 
als wenn man fie einer lockern Sittenlehre zu beſchuldigen ſucht.“ “) 


*) Siehe die Denkwürdigkeiten meines Lebens. 

) Es iſt bekannt, daß der Pater Porré, dem er auch aus Dankbarkeit 
feine Merope dedicirt hat, fein poetiſches Genie geweckt und gebildet hatte. 

***) Exposition de la vraie doctrine des Jesuites. Noch viel auf 
fallender iſt das Lob, welches ihnen der Atheiſt Lalande in dem Journal des 
Debate d. 45. Pluriose l'an 8. de la republique (1799) ertheilt. Auch 
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Wenn man auch zugeben wollte, daß dieſer Orden in feinen Bes 
ſtrebungen viel Herrſchſucht, in den Mitteln zu ſeinem Zwecke viel 
Liſt und Intrigue, in feiner Erziehungsart viel Aberglauben und 
Unduldſamkeit gezeigt hätte, ſo verdankt ihm doch das alte kirchliche 
und politiſche Syſtem vieles zu ſeiner Erhaltung. Das ganze große 
Staats⸗ und Kirchengebäude war ſchon vor Luther fo mürbe und bau⸗ 
fällig, daß der kuhne Mönch nur kräftig daran ſtoßen durfte, und 
es fiel auf der Hälfte der Erde zuſammen. Weder die wolluͤſtigen 
Päpſte, noch die faulen Pfaffen und Mönche, noch ſelbſt die mäch— 
tigen Oeſtreicher hätten es erhalten können. Da traten in Spanien 
enthuſiaſtiſche Helden, in Frankreich und Italien neue Apoſtel und 
Volkslehrer auf, und ſtifteten eine Geſellſchaft Jeſu, welche das dem 
Einfalle drohende Gebäude noch über dreihundert Jahre in der alten 
Welt mit neuer Kraft geſtützt, in der neuen Welt füber viele Millio— 
nen Menſchen und ganze Völker verbreitet hatten. Da ich als Knabe 
in ihrer Schule gebildet, und ſpäterhin als Jüngling und beobachten— 
der Mann mit ihrem Geiſte bekannt wurde, konnte ich auch die ganze 
Conſequenz ihrer Weltherrſchaft durchſchauen, und wie das alles von 
Haus zu Staat, von Staat zu Kirche, von Kirche zu Welt und 
Gott geordnet war, mit einem Blicke überſehen. Die nämlichen, ſo— 
wohl in Kleidung als Sitten einfachen und nicht unterſchiedenen Vä— 
ter, welche in den Kuppeln ihrer Kirchen die Thaten ihres Ordens 
durch die vier Welttheile preiſen konnten,) und die Gewiſſen der 
Völker und Könige regierten, hielten es nicht unter ihrer Würde, den 
häuslichen Freudenfeſten und Geſellſchaften der ärmſten Handwerker 
und Bauern beizuwohnen, ſie in ihren Angelegenheiten zu berathen, 
und ihre Kinder mit eben der Sorgfalt zu unterrichten, wie jene der 
Reichen und Adeligen. Zwar haben fie die Verbindungen mit mäch— 
tigen Häuſern nie außer Acht gelaſſen, und ihnen auch die gebührende 
Ehre erwieſen, allein in den Schulen waren die Söhne derſelben ſo— 
wohl im Unterrichte als in Beſtrafung und Belohnung den ärmſten 


die zwei größten Regenten meines Zeitalters Friedrich II. König von Preußen 
und Napoleon haben ſie nicht verachtet. 

*) Ihre Kirchen waren einfach und herrlich nach dem Muſter der Peters 
kirche in Rom erbaut. In der Mitte war eine Kuppel oder Rotonda, welche 
auf vier Säulen oder Pilaſtern ruhte. Dieſe waren meiſtens mit den allego— 
riſchen Figuren der vier Welttheile geziert, und oben hinauf zum Gewölbe die 
Thaten ihrer Heiligen in den vier Welttheilen abgemalt. In dem höchſten 
Gewölbe der Kuppel glänzte vom obern Fenſterlichte erleuchtet der Name 
Jeſus. + 
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Knaben gleich gehalten. Außer einem rothen mit Borden beſetzten 
Mantel“) hatte des Miniſters oder Adeligen Knabe keinen andern 
Rang vor dem Bauern- oder Handwerkerknaben als den, welchen 
Verdienſt, Fleiß und Geſchicklichkeit giebt. Die klugen Väter wuß⸗ 
ten wohl, daß der Volksgeiſt auch den Fürſtengeiſt regiert, und daß 
die größten Geiſter, welche Volk und Fürſten zugleich regieren, nicht 
von Höfen und Palläſten ausgegangen waren. 

So fand ich den Geiſt der Jeſuiten in meinem Kindes⸗ und 
Juͤnglingsalter. Seit ihrer Stiftung bis zur Haͤlfte des vorigen 
Jahrhunderts hatten fie nur die Angriffe der Proteſtanten zu beftreis 
ten, aber von dieſer Zeit an erweckte ihnen der große Einfluß, wels 
chen fie ſich in der katholiſchen Chriſtenheit erworben hatten und 
ihr ſtrenges Betragen, auch Neider und Feinde ſelbſt unter den ka⸗ 
tholiſchen Geiſtlichen und Miniſtern. Die Beſtrebungen der bours 
boniſchen Hoͤfe, ſie zu ſtuͤrzen, ſind bekannt. Ich will hier nur das 
anfuͤhren, was gegen ſie zuerſt heimlich, dann oͤffentlich am Rhein 
unternommen wurde. 

Nach dem Tode des Kurfuͤrſten Karl Philipps 1743, wurde 
Friedrich Karl Joſeph, aus dem gräflichen Haufe von Oſtein, zum 
Kurfuͤrſten von Mainz gewaͤhlt. Dieſer war ein ſehr beſchraͤnkter 
Fuͤrſt, welcher nur auf die Bereicherung ſeiner Familie dachte, **) 
uͤbrigens ſeine Staaten durch ſeine Miniſter und Raͤthe regieren 
ließ. Unter dieſen war der Großvater des erſt kuͤrzlich verſtorbenen 
oͤſtreichiſchen Miniſters von Stadion der wichtigſte. Er hatte auf 
feinen Reifen Bekanntſchaft mit Voltaͤre gemacht, und heimlich deſ— 
ſen Grundſaͤtze nicht nur in Ruͤckſicht der Jeſuiten, ſondern der Re— 
ligion überhaupt angenommen. *) Aus feiner Schule find der durch 
ſeine Einwirkung angeſtellte Kanzler von Trier, Laroche, der Ver— 
faffer der Moͤnchsbriefe, Großſchlag und Benzel, die nach ihm das 
Miniſterium theilten, und der zuerſt fromme, dann fchlüpfrige 
Schriftſteller Wieland hervorgegangen. Letztern hatte er oͤfters 
der Nachbarſchaft wegen von Biberach, ſeinem Geburtsorte, nach 
dem ſtadioniſchen Schloſſe zu Tannhauſen geladen, und endlich zu 
einer Lehrſtelle auf der kurmainziſchen Univerfität zu Erfurt befoͤr— 
dert. Auf die Art wurde dieſer kurmainziſche Miniſter von Stadion 
nicht nur der Befoͤrderer einer freien Denkart in den rheiniſchen 


*) Die andern Studenten trugen blaue Mäntel. 

%) Dazu hatte er beſonders während des fiebenjährigen Krieges Gelegen- 
beit, indem er Oeſtreich einen Theil ſeiner Truppen überließ. 

%) Poltäre beſuchte ihn auch zu Mainz bei feiner Ruückreiſe von Berlin. 


= = — 


Staaten, ſondern auch der mittelbare Stifter des Muſenſitzes in 
Weimar, wohin Wieland‘, von Erfurt berufen, nach und nach zus 
erſt Herdern und Goͤthe, dann Schillern und Kotzebue anzog. 

Man kann nicht laͤugnen, daß Stadion unter ſeinem beſchraͤnk— 
ten Fuͤrſten viele Verbeſſerungen in der Verwaltung des mainzer 
Kurſtaates hervorgebracht habe. Er ließ das alte Landrecht refors 
miren, befoͤrderte das Armen- und Waiſenhaus, verordnete neue 

Anſtalten in Ruͤckſicht des Bettelweſens und der Feuersgefahr. Aber 
hauptſaͤchlich wollte er die herrliche Lage von Mainz an zwei großen 
Fluͤſſen benutzen und den Handel dieſer Stadt wieder zu ſeiner vo— 
rigen Betriebſamkeit emporheben. Dieſem zufolge ließ er laͤngſt dem 
Rhein Waaren-Lager und einen Weinmarkt anlegen, Hoͤchſt und Kaſſel 
ſollten in Verbindung mit Koſtheim neue durch Toleranz und Aufmuns 
terung erweiterte Manufacturſtaͤdte werden; und endlich wendete er 
alle Mittel an, welche ihm zu Gebot ſtanden, Mainz durch die zwei 
Meſſen, welche er jaͤhrlich jenen von Frankfurt vorausgehen ließ, 
zu einem der erſten Handelsplaͤtze am Rhein zu erheben. Um den 
Kramlaͤden oder Boutiken, worin die fremden Kaufleute ihre Waa— 
ren auflegen ſollten, hinlaͤnglichen Raum zu verſchaffen, wurde da— 
zu der Speiſemarkt und das daranſtoßende ſogenannte Hoͤfgen, jetzt 
Guttenbergsplaßz, angewieſen; auf letzterm ſtand aber das Miſſions— 
kreuz an der Sebaſtianskirche, und in ſeiner Mitte das Standbild 
des heiligen Johannes von Nepomuk, des Patrons der Domherrn. 
Dieſe Bildſtuͤcke verſperrten den Kramlaͤden die Reihen. Der Mi⸗ 
niſter ließ daher einsweilen das Miſſionskreuz wegnehmen, in Hoff 
nung, auch dem heiligen Johann von Nepomuk eine andere Stelle 
anweiſen zu koͤnnen. Der ſonſt kluge Staatsmann bedachte aber 
nicht, daß er dadurch gegen die Geſinnungen und Gewohnheiten 
des Volks ſowohl, als auch des Domkapitels anſtoßen und dadurch 
den Jeſuiten, welche das Miſſtonskreuz errichtet hatten, eine ſchick— 
liche Gelegenheit geben wuͤrde, oͤffeutlich gegen ihn aufzutreten. 

Bald nach der erſten Oſtermeſſe“) fiel das Feſt des heiligen 

Johannes ein, ws man in einer Proceſſion zu dieſem Bilde zu wab 
len pflegte, und dieſe Feierlichkeit benutzte der Jeſuit Winter, 
welcher Domprediger war, und ſagte am Ende ſeiner Lobrede auf die— 
ſen Heiligen oͤffentlich auf der Kanzel: „Das Miſſionskreuz hat man 
weggenommen, heiliger Johann nehme dich in Acht, daß nicht auch du 
den Wucherern und Tempelſchaͤndern deinen Platz einraͤumen mußt.“ 


) Am 16. Mai. 
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Nicht lange hierauf, am Feſttage des h. Aloyſius, den 21. Juni, 
ſuchte er wieder Gelegenheit gegen die Anſtellung Wielands in Ers 
furt das glaͤubige Volk aufzubringen. In einer Lobrede, welche er 
dem keuſchen heiligen Jeſuiten Aloys hielt, und worin er das Laſter 
der Wolluſt angriff, ſagte er unter anderm: „Ehemal wurde ſelbſt 
unter heidniſchen Kaiſern ein ſchluͤpfriger Ovidius wegen ſeinen 
Schandgedichten in das Elend verwieſen, und jetzt werden derglei— 
chen Sittenverderber noch zu Lehrſtellen befoͤrdert.“ 

Dieſe Worte hatten ſowohl auf das Volk, als das Domkapitel 
einen gefaͤhrlichen Eindruck gemacht. Der kuͤhne Jeſuit Winter 
wurde zwar aus der Mainzer Dioͤceſe verbannt; allein der Kurfuͤrſt 
mußte, um das Volk zu beruhigen, das Miſſionskreuz wieder her— 
ſtellen laſſen. In einer großen Prozeſſion, der alle Schulkinder, 
Zuͤnfte, Stifts- und Ordensgeiſtlichen mit Fahnen und Kirchenornat 
beiwohnten, wurde das neue Miſſionskreuz im Bauhofe abgeholt, 
auf einen mit rothen Sammet belegten und mit den ſechs kurfuͤrſt— 
lichen Hermelin-Pferden beſpannten Wagen nach der Laͤnge gelegt, 
unter Muſik, Geſang und Gebet nach dem Hoͤfgen gefuͤhrt, und ſo 
von dem Weihbiſchofe, mit Zuthun der Zimmerleute, wieder auf 
dem alten Platze aufgerichtet. 

Dieſer letzte Triumph der Jeſuiten über den gaͤhrenden Geift- 
der neuern Zeit war von keiner langen Dauer. Mit dem Ende des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges 1763 und kurz nach dem Einzuge der Mainzer 
Truppen, welche der alte Kurfuͤrſt noch von ſeinem Feuſter herab 
bewillkommte, nahm auch deſſen Leben ein Ende. Das Domkapitel 
theilte ſich bei der Wahl feines Nachfolgers zwiſchen zwei Haupte 
bewerber. Der eine davon war der Domprobſt Philipp Karl Hugo 
von Elz, ein guter, frommer, dem Alten und folglich den Jeſuiten 
ergebener Mann; der andre, der Domdechant Emmerich Joſeph 
von Breitenbach Burresheim, ein offener, grader, biederer Deut— 
ſcher von altem Adel. Zwiſchen beiden ſtand noch ein dritter mit 
einigen Stimmen, der Domſaͤnger von Hettersdorf, und deſſen 
Beitritt gab jetzt den Ausſchlag. Beide Hauptbewerber ſuchten da— 
her deſſen Gunſt nach. Wie aber ſehr viele Biſchofs- und Kurfuͤr⸗ 
ſtenwahlen weniger durch die Domherrn ſelbſt, als durch ihre 
Freunde und Rathgeber geleitet wurden, ſo geſchahe es auch jetzt. 
Der Pfarrer von St. Peter, Noll mit Namen, genoß das Zu— 
trauen des Domſaͤngers in hohem Grade, er beredete daher ſeinen 
Goͤnner, mit ſeinen Stimmen auf die Seite Emmerich Joſephs zu 
treten. Um aber auch noch das Volk und die Domherren fuͤr dieſe 
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Wahl zu gewinnen, verglich er auf St. Peterstag in ſeiner Lob— 
rede die Charakter der beiden Hauptjuͤnger Chriſti, des heiligen 
Petrus und Johannes mit einander, und zeigte mit ſehr feinen 
Bemerkungen, warum der weiſe Heiland den eifrigen, biedern, 
obwohl ſuͤndigen Petrus dem fanftmüthigen, frommen Schooßjuͤnger 
vorgezogen und ſelbſt zum erſten Papſt erwaͤhlt habe. Dieſe Rede 
gefiel den Volke und den Domherren; und fo wurde Emmerich 
Joſeph durch die Klugheit und das Wohlwollen eines Pfarrers 
von St. Peter Erzbiſchof und Kurfuͤrſt von Mainz. Aus Dank⸗ 
barkeit uͤberließ es der neue Herr ſeinem Befoͤrderer, ſich eine 
Gnade zu erbitten, dieſer aber war in dem traurigen Falle, daß 
er das Anerbieten des Fuͤrſten dahin verwenden mußte, ſeinen 
wegen mehreren Diebſtaͤhlen zum Tode verdammten Neffen die 
fuͤrſtliche Begnadigung zu erwirken. Er erhielt ſie ſogleich, aber 
ohne Frucht; denn als der ſchon an Verbrechen gewoͤhnte Raͤuber 
zu ſeinen vorigen auch noch einen Kirchendiebſtahl beging, ſchaͤmte 
ſich der gekraͤnkte Oheim, des Kurfuͤrſten Gnade und Gerechtigkeit 
zu compromittiren; aber der Fuͤrſt maͤßigte nichts deſto weniger, 
um feinem Freund zu ſchonen, das Urtheil dahin, daß der Ver— 
urtheilte nicht unter dem Galgen oͤffentlich, ſondern in aller Fruͤhe 
hinter dem Pulverlaboratorium heimlich hingerichtet wurde. 

Der neugewaͤhlte Kurfuͤrſt zeichnete die erſten Jahre ſeiner 
Regierung durch eben ſo viel Menſchlichkeit als Fuͤrſtengeiſt aus. 
Kaum war er von dem Wahlzimmer unter Begleitung ſeines gan— 
zen Civil⸗ und Hofſtaates und unter dem Donner der Kanonen in 
einem feſtlichen Zuge nach ſeiner Reſidenz eingefuͤhrt worden, als 
er ſchon am andern Tage Morgens in aller Fruͤhe, ſeinem ehe— 
maligen Schulkameraden, dem Muͤller, auf der eine halbe Stunde 
von Mainz gelegenen Hartenmuͤhle einen Beſuch abſtattete. Dieſer 
hatte, ſtatt der gelehrten Studien, das Geſchaͤft ſeines Vaters 
ergriffen, und dabei an Vermoͤgen und Corpulenz zugenommen. 
Er lag bei ſeiner Frau noch in Ruhe und tiefem Schlafe, als 
ſchon der Vorreiter an fein Fenſter anklopfte und ihm die Ankunft 
des Fuͤrſten verkuͤndete. Der Muͤller glaubte, dieſer wollte einen 
Spott mit ihm treiben und ſagte in ſeiner natuͤrlichen Grobheit: 
„Ei was! der Emmerich Joſeph wird heute ſeinen Wahlrauſch ſo 
gut verſchlafen wollen wie ich, ihr Stall luͤmmel moͤgt mich — — “ 
Bei dieſen Worten war der Kurfürft ſchon an feinem Fenſter an- 
gefahren und ſagte, die letzten Worte hoͤrend, mit Lachen: „Geb— 
hard! du warſt und bleibſt doch ein grober Kerl. Iſt dirs unge 
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gelegen, wenn dich dein alter Schulkamerad und neuer Herr bes 
ſucht?“ Auf dieſes Wort zog der Muͤller erſchrocken ſeine Hoſen, 
die Frau Muͤllerin ihren Nachtrock an. In dieſem komiſchen Auf 
zuge mußten fie vor dem Kurfuͤrſten erſcheinen und ihm ein lands 
liches Fruͤhſtuͤck bereiten, wonach er mit vieler Heiterkeit und unter 
dem Wohlwollen Aller wieder zuruͤck nach ſeinem Schloſſe fuhr. 
Ich koͤnnte mehrere dergleichen Züge: aus feinem Leben aufuͤhren, 
wie er naͤmlich bei Bauern und Foͤrſtern zu Mittag aß und ihr 
Gevattermann wurde, wie er den Maͤdchen von Framersbach in 
ihrer altdeutſchen Tracht ein Feſt gab, wie er einen feiner Hof 
leute, welcher in dem Vorzimmer ſeine Kleidung anzog und ihn 
nachahmte, wenn er zornig war, dieſe Spottſcene mit Lachen wie— 
derholen ließ; allein fo populär und herzlich er bei feinen Unter 
thanen war, ſo fuͤrſtlich zeigte er ſich bei der bald erfolgten Wahl 
und Krönung Kaiſer Joſephs IT zum roͤmiſchen Könige in Frank: 
furt. Obwohl er gemeinlich ein ſehr einfaches Kleid trug und 
ſeine Tafel meiſtens nur mit Landesprodukten gewuͤrzt war, ſo 
erſchien er dort in einem faſt koͤniglichen Hofſtaate, und behauptete 
mit Kraft und Anſtand das hohe Amt eines Dechants im Wahl— 
kollegium, des erſten Kurfuͤrſten im Reiche und des Reichs-Erz— 
kanzlers. Nicht minder kraͤftig zeigte er ſich in Streitigkeiten mit 
feinen Nachbarn und Mitſtaͤnden. Seinem geheimen Nathe und 
Referendar von Deel warf er eine Antwort auf die Anmuthungen 
eines benachbarten großen Fuͤrſten vor die Fuße und dictirte ihm 
muͤndlich die Veraͤnderungen der Stellen in dem Aufſatze, welche 
er nicht derb genug ausgedruckt glaubte. 

Die zwei ſchoͤnſten Denkmale der Regierung des Kurfuͤrſten 
Emmerich Joſephs ſind die Unterſtuͤtzung, welche er ſeinen Unter— 
thanen waͤhrend dem Misjahre 1767 darbot, und die nach Aufhe— 
bung des Jeſuitenordens vorgenommene Verbeſſerung der Landes— 
ſchulen. Durch den gaͤnzlichen Mangel an Regen waren naͤmlich 
in obengedachtem Jahre die Feldfruͤchte nicht nur ſehr mager aus— 
gefallen, ſondern die Hitze hatte alle Gewaͤſſer und ſelbſt den 
großen Rhein fo ausgetrocknet, daß nicht einmal Waſſer genug 
zum Mahlen des vorhandenen Korns uͤbrig war. Von der Noth 
ſeiner Buͤrger tief geruͤhrt, eroͤffnete der gute Fuͤrſt ſeine Frucht— 
und Mehl-Vorraͤthe, und ließ auf feine Koſten Noth- und Huͤlfs— 
muͤhlen aulegen, Mehl und Huͤlſenfruͤchte in andern Ländern auf— 
kaufen und einen großen Mehlbehaͤlter errichten, woraus auch der 
aͤrmſte Mann um den gewöhnlichen Preis fein taͤgliches Brod 
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erhalten konnte. Zu gleicher Zeit wurde mit dem im Julius eintref— 
fenden ſogenannten ewigen Gebet noch ein allgemeines angeordnet,“) 
um Gott um eine baldige Erquickung durch Regen zu bitten. Drei 
Wochen lang ſtiegen ſchon die Gebete des harrenden Volks zum Him— 
mel, ohne daß man ein Woͤlkchen als Zeichen eines baldigen Regens 
erblickte. Am Ende aber, als wollte Gott die menſchenfreundliche 
Sorge des Fürſten ſegnen, und grade als der Schluß-Gottesdieuſt 
wegen der Menge des Volkes auf dem Markt gehalten werden mußte, 
zog ſich ein ſchweres Gewitter herbei. Die letzte Betſtunde ſollte 
grade endigen, als man die erſten erquickenden Regentropfen fühlte, 
und fo wurde das te Deum Laudamus unter dem zugleich einfallenden 
Donner des Himmels und der Kanonen abgeſungen. Ich ſelbſt war 
als Student bei dieſem Feſte gegenwärtig. So ſehr auch der ſchon 
bei dem Rückzuge nach der Kirche eintretende Regen alle Leute, wel— 
che ſich nicht unterſtellen konnten, durchnäßte, ſo ſaugen ſie doch 
in dieſem Waſſerguße ihr Lied fort und hielten dieſes ſonderbare 
Ereigniß für eine offenbare Schickung Gottes. 

Der gute Fürſt ärntete auch, als er von feinem Luſtſchloſſe zu 
Aſchaffenburg nach Mainz zurückgekehrt war, dafür den aufrichtig— 
ſten Dank ſeiner Bürgerſchaft ein. Von der Rheinbrücke an bis zu 
ſeinem Luſtgarten, die Favorite genannt, war eine doppelte Reihe 
von Studenten und Bürgern mit Fahnen und Gewehr aufgeſtellt, 
welche ihm unter Trommeln und Muſik ein aufrichtiges „Er lebe 
hoch!“ entgegen brachten. Die Tropfen des eingefallenen Regens 
und der Freudenthränen rollten wie bei dem Gebete, ſowohl dem 
Fürſten als dem Volke von dem Geſichte, und als die Hofleute den 
offenen Wagen bedecken wollten, ſagte der gerührte Emmerich Jo— 
ſeph: „Laßt offen! laßt 9 daß ich meinen Kindern die Hand 
reichen kann.“ 

So fuhr der gute Furſt zu feinem Luſtgarten; aber dieſe Auf⸗ 
tritte waren nur vorübergehend; ein dauernderes Denkmal ſtiftete 
er ſich, nach Aufhebung des Jeſuitenordens, durch die Verbeſſerung 
der Schulen. Die klügern Väter der Geſellſchaft Jeſu hatten zwar 
ſchon lange eingeſehen, daß fie mit der blos griechiſchen und latei—⸗ 
niſchen Literatur neben den immer mehr vorſchreitenden Proteſtan— 
ten nicht beſtehen würden; ſie hatten 9050 gegen die Mitte des vo» 


») Dieſes ſogenannte ewige Gebet wurde von Kurfürſt Lothar Franz im 
Jahre 1718 angeftellt, und ging Tag und Pacht abwechſelnd in allen Kirchen 
der mainzer Didcöſe herum. 
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rigen Jahrhunderts ihre Zöglinge mit den ſchicklichen Muſterwerken 
der italieniſchen, franzöſiſchen und deutſchen Schriftſteller bekannt 
gemacht, ja fie ſelbſt in einem reinen Style ihrer Mutterſprache ges 
übt. Viele Jeſuiten, wie Denis, Wurz, Seiler u. a. m. haben 
deutſche S riften in gebundener und ungebundener Rede an das 
Licht geſtellt. Von dieſer Zeit an war es üblich, daß die Studenten 
nebſt ihren lateiniſchen Aufſätzen und Verſen auch deutſche verfers 
tigen mußten. Ihre bei Austheilung der Prämien aufgeführten 
Schau⸗ oder Luſtſpiele wurden in der deutſchen Sprache vorgetra⸗ 
gen, und die Schönheiten der Werke Gellerts, Hagedorns und 
Klopſtocks in den Vorleſungen angerühmt. “) 

Indeſſen kamen alle dieſe Beſtrebungen der Jeſuiten, ihren 
Schulen einen neuen Glanz zu geben, zu ſpät. Papſt Clemens XIV 
hatte nun einmal das Verdammungsurtheil über fie ausgeſprochen, 
und der Kurfürſt Emmerich Joſeph, welcher zwar ein frommer, 
aber kein gelehrter Biſchof war, überließ ſowohl die Aufhebung der 
Jeſuiten, als die Leitung des durch ſie ledig gewordenen Schulwe— 
ſens feinem Kanzler von Benzel, einem kenntnißreichen, in Staats— 
geſchäften geübten Zögling des Miniſters von Stadion. 

Wir Studenten waren noch mit unſern Aufſätzen für die am 
Ende des Schuljahrs zu verdienenden Prämien und den Rollen für 
das dabei zu gebende Schauſpiel beſchäftigt, als am Ende des Sep» 
tembers, ſobald die Nacht eintrat, die ganze Garniſon von Mainz 
ausrückte, die vornehmſten Platze der Stadt beſetzte und Patrouillen 
durch die Gaſſen auf und abziehen ließ. Das Volk erſtaunte ob 
dieſen Auftritten, verſammelte ſich hier und da, aber die größern 
Haufen, beſonders um das Jeſuiten-Collegium, wurden zerſtreut. 
Bald hierauf erſchien ein Hofwagen nach dem andern mit zwei oder 
vier Pferden beſpannt, worin die kurfürſtlichen Commiſſarien ſaßen, 
und in aller Stille die aufgehobenen Jeſuiten nach den benachbarten 
Klöſtern brachten. Das Volk ſah dies mit einem Gemiſch von Traus 


) Während dieſer Anordnungen der Jeſuiten, auch in ihren und den ka— 
tholiſchen Schulen der deutſchen Sprache mehr Spielraum zu geben, hatte der 
Jeſuit Denis den Oſſian, dieſen Urheldendichter, in deutſchen Hexametern 
überſetzt. Dieſem glänzenden Beiſpiele folgend, dichtete unſer Profeſſor, der 
Pater Wagner, für das Herbſtſpiel, wobei die Prämien ausgetheilt wurden, 
ein deutſches Trauerſpiel, deſſen Held der erſte Biſchof von Mainz, Crescenz 
ur. Das Ganze ſtellte einen Kampf der roͤmiſchen und deutſchen Mytho⸗ 
logie mit ihren Helden und Heldengefängen vor, worin endlich, obwohl Cres. 
tenz zum Tode verdammt wird, die chriftliche Religion obſlegt. 
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rigkeit und Widerwillen an; was ihm aber dabei am meiſten auf— 
fiel, war das Zuſammentreffen des alten Rector von Benzel, eines 
70jährigen Greiſes, mit dem Cruzifixe auf der Bruſt, und ſeines 
Neffen, des Kanzlers von Benzel, mit kurfürſtlicher Vollmacht in 
einem Wagen. 8 

Indeſſen hatte die Aufhebung der Jeſuiten nicht nur in Mainz, 
ſondern auch in den andern rheiniſchen Städten weniger Unruhe 
verurſacht, als man glaubte; denn die Bulle des Papſtes und die 
Genehmigung jo vieler Biſchöfe und Erzbiſchöfe beſchwichtigte den 
Grimm des gläubigen Volkes. Nachdem nun einmal die Jeſuiten, 
ohne irgend eine geiſtliche oder weltliche Unterſtutzung zu haben, ges 
trennt waren, konnte der Kanzler von Benzel das Werk der zu 
verbeſſernden Schulen ohne mächtige Hinderniſſe vornehmen. 

Um dem Ganzen einen feſten Grund zu geben, errichtete der 
Kurfürſt vor allem eine Normalſchule oder ein Schullehrer-Semina⸗ 
rium, und trug darüber die Direktion einem Herrn Steigendeſch 
auf, welcher in der Pädagogie viele Kenntniſſe hatte, aber ein ers 
klärter Feind der Jeſuiten war. In dieſer Anfialt ſollten erſt die 
jenigen ſelbſt gebildet werden, welche kunftig den Kindern in den 
Stadt⸗ und Landſchulen Unterricht ertheilen wollten. Sie mußten, 
ehe fie zu einer Lehrſtelle befördert werden konnten, ein ſcharfes 
Examen über die Kenntniſſe aushalten, welche fie ſich in dem Ka— 
techiſiren, im Schön- und Rechtſchreiben, in der Arithmetik und 
Mathematik, im Schreibſtyle und der Pädagogik erworben hatten. 
Die auf dem Lande Anzuſtellenden mußten auch wegen dem Kirchen» 
dienſte Proben vom Orgelſpielen und Geſang ablegen. 

Nach dieſer Grundlage in den untern Schulen wurde aus den 
von den Jeſuiten hinterlaſſenen Gütern und Einkünften ein eigner 
Fond zur Verbeſſerung des Gymnaſtums gebildet, und diejenigen 
als Lehrer angeſtellt, welche man entweder von den aufgehobenen 
Jeſuiten, oder den Kandidaten der Normalſchule, oder von ſonſt 
durch Kenntniſſe ausgezeichneten Männern zu dieſem höhern Unter: 
richte für die Tauglichſten hielt. 

Bei der Univerſität wurden durch die Aufhebung des Jeſuiten— 
Ordens die philoſophiſchen und theologiſchen Facultäten erledigt. 
Zu beiden ſtellte man Lehrer an, welche ſich entweder auf mehreren 
Univerſitäten gebildet, oder ſonſt gründliche Kenntniſſe erworben 
hatten. 
Obwohl nun dieſe neuen Schulanſtalten einen raſchen Fortgang 
hatten, und die Jugend mit vielen Kenutniſſen bereichert wurde, 
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fo wollten fie doch einem großen Theile des Volkes nicht gefallen. 
Es nannte ſie die neue Lehre, und fürchtete für ſeinen alten Glau⸗ 
ben. Der Kurfürft ließ ſich zwar in feinen Entſchlüſſen dadurch 
nicht ſtören, wurde aber doch darüber zuweilen bedenklich. Um die⸗ 
fen Koutraſt meinen Leſern noch deutlicher zu machen, halte ich es 
fur ſchicklich, folgende Anekdoten von ihm anzuführen. 

Als die erſte Prüfung in dem Gymnaſium vorgenommen wer⸗ 
den ſollte, beredete der Kanzler von Benzel den Fürften, derſelben 
beizuwohnen, um durch ſeine Gegenwart ſowohl die Lehrer als 
Schuler zu ermuntern und ſich ſelbſt von dem Fortgange der Bils 
dung zu überzeugen. Man muß ſich dieſen Kurfürſten Emmerich Is 
ſeph nichts weniger, als einen gelehrten oder wiſſenſchaftlichen Mann 
denken; als er daher in den Hörſaal trat und mit einem allgemei⸗ 
Vivat oder er lebe hoch! begrüßt wurde, zog er den Hut ab und 
ſagte: „Nun ihr Buben! ſeid ihr bald Doctors?“ Da nun wäh⸗ 
rend der Prüfung die Schüler die Fragen ſehr ſchnell und mit vier 
ler Fertigkeit beantworteten, drehte er ſich zu dem Miniſter und 
ſagte: „Bravo Benzel! das geht, wie droben auf der Eisgrub (dem 
Exerzierplatz) das Bataillonsfeuer.“ Bei der Rückfahrt nach dem 
Schloſſe fragte er den alten Oberſt-Kämmerer Grafen von Elz: 
„Nun wie gefällt Ihnen das Ding? Nicht wahr, das geht voran?“ 
Dieſer antwortete etwas bedenklich: „Ja wohl gnädigſter Herr, 
aber — Da fiel der Kurfuͤrſt ungehalten ein: „Aber! Aber! was 
denn für Aber?“ Hierauf der Miniſter: „Ich denke halt fo: Mo- 
derata durant, lederne Hoſen dauern lang.“ Bald nach dieſer Prü⸗ 
fung fragte er einen ſeiner Kammerdiener: „Gelt, Er hat auch 
einen Buben in der Schule?“ und als dieſer es bejahte, fragte 
der Fürſt weiter: „Nicht wahr, die Buben lernen jetzt mehr, wie 
zu unſern Zeiten?“ Hierauf der Kammerdiener: „Ja wohl, gnä— 
digſter Herr, aber — Bei dieſem Worte ſprach der Fürſt im 
Zorne: „Nun ſchon wieder ein Aber! Aber was habt ihr deun?“ 
und als der Diener ſchüchtern zurückbebte, fuhr der Füurſt fort: 
„Sag er mir grad heraus, was er auf dem Herzen hat. Ich 
will's! heraus mit der Farb!“ „Gnädigſter Herr, antwortete der 
Diener, es ſchickt ſich nicht fie mich zu räſonniren, aber mein 
Sohn bringt ſeit einiger Zeit Bücher nach Haus, die mir nicht ges 
fallen; und wenn ich ſie ihm wegnehmen will, ſagt er, der Herr 
Profeſſor habe ſie in der Schule angerathen, weil man darin eine 
gute Schreibart lernen könne. Es find aber unzüchtige Stellen das 
rin.“ „Wie? Was? fiel der Fürſt heftig und zornig ein, ſoll 


Mainz unter Kurfürft Emmerich Joſeph Sodoma und Gomorha 
werden? Gehe er gleich nach Haus und hol er mir eins von die— 
fen Buͤchern. Ich will die Sache ſelbſt unterſuchen.““) Es iſt 
nicht bekannt geworden, was das fuͤr Bucher waren, denn die 
Sache wurde guͤtlich beigelegt; aber bald ereignete ſich ein ande— 
rer Vorfall, der eben ſowohl als die vorigen, den Charakter ſo— 
wohl des Volkes als des Fuͤrſten bezeichnet. Nachdem man naͤm— 
lich die Jeſuiten geſtuͤrzt hatte, ſetzze Emmerich Joſeph eine Com— 
miſſion aus zwei geiſtlichen Raͤthen (Schumann und Schultheis) 
ein, welche eine allgemeine Viſitation der Kloͤſter vornehmen mußte. 
Bald hierauf erſchien eine ſtrenge Verordnung uͤber das Moͤnchs— 
weſen, welche ſowohl dem Volke, als den alten Geiſtlichen nicht 
gefiel.“) Aber keiner der letztern hatte ſich als einen heftigen Vers 
theidiger der Mönche herausgeſtellt, als der Domvicarius Feuer- 
ſtein. Dieſer ließ ſich in ſeinem Garten eine Eremitage errich— 
ten, worin auf einer Seite die Höhle Manreſa mit der; Bildſaͤule 
des heiligen Ignatius, auf der andern die Einoͤde bei Grenoble 
mit der des heiligen Bruno vorgeſtellt wurde. Beiden Bildſaͤulen 
legte er ein Exemplar der Moͤnchsverordnung vor, worauf er an 
tuͤchtigen Stellen die Worte geſchrieben hatte: Davon weiß 
der gnaͤdigſte Herr nichts. 

Dieſes Vergehen gegen eine erzbiſchoͤfliche Verordnung war zu 
keck und auffallend, als daß es nicht dem Fuͤrſten hinterbracht wor» 
den wäre; auch hörte man ſchon uberall in der Stadt davon rer 
den, daß der Kurfuͤrrſt den Feuerſtein zum geiſtlichen Zuchthauſe 
nach Marienborn verdammt habe; aber dieſer Domvikarius war 
zu ſeinem Gluͤcke ein ehemaliger Tiſchgeſelle des Domdechants Em— 
merich Joſeph, der ſeinen alten Chorbruder auch noch als Fuͤrſt 
gern bei ſich ſah. Dieſe Verhaͤltniſſe erwaͤgend, dachte der jetzt 
ſelbſt in Furcht gebrachte Feuerſtein einer Gelegenheit nach, wie 
er ſich wieder mit ſeinem Herrn verſoͤhnen moͤgte. Der Dompropſt 
hatte nämlich grade zu der Zeit ein koſtbares Kunſtwerk in den 
Domſchatz geſchenkt, und da Feuerſtein zugleich Sakriſtan war, ſo 
ließ er daſſelbe in den Luſtgarten, die Favorite genannt, tragen, 
wo ſich der Fuͤrſt damals aufhielt, und denſelben bitten, ihm zur 


) Schon zuvor ließ Emmerich Joſeph mehrere unſittliche Bucher öffent. 
lich von dem Henker verbrennen. 

**) Weil beide geiſtliche Räthe als Feinde der Mönche dekannt waren, 
und bei ihrer Viſitation kein Verbrechen fanden. 
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Vorzeigung dieſes Kunſtwerks eine Audienz zu geſtatten Der 
ſchlaue Geiſtliche wußte wohl, daß Emmerich Joſeph, obwohl 
ſonſt ſehr auffahrend und jaͤhzornig, doch immer nach der Tafel 
die Guͤte ſeines Herzens vorherrſchen ließ, und wurde demnach 
ſogleich vorgelaſſen. Das Kunſtwerk blieb nicht lange ein Gegen— 
ſtand ihrer Unterhaltung. Der Fuͤrſt, ſich des Frohſinns ſeiner 
ehemaligen Tiſchgeſellſchaft erinnernd, ließ ſogleich guten Rhein— 
wein bringen und ſetzte damit dem nun froͤhlich gewordenen Feuers 
ſtein mit Zutrinken ſo arg zu, daß dieſer endlich ſelbſt bekannte: 
er koͤnne auf die Art ſchwerlich ohne zu wanken nach Hauſe kom⸗ 
men. Da fiel Emmerich Joſeph lachend ein: Nun denn, ſo trink 
er noch einmal auf unſre Geſundheit; dann laß ich ihn in einem 
Hofwagen nach Hauſe fahren. 

Dies geſchah auch; als nun am andern Tage ſeine Chorbrüsr 
der ihn neckend mit Marienborn drohten, ſprach er gleichſam tris 
umphirend: Was Marienborn! Meine Verläumder und Anbringer 
werden nie die Gnade haben, mit dem Kurfuͤrſten eine Maaͤs Wein 
zu leeren, wie ich. So endete auch dieſer Verdruß, und der 
Unterricht ging fort; da man aber erſt die Fortſchritte der Ju— 
gend in den untern Schulen abwarten und noch einen gehoͤrigen 
Fond ausmitteln wollte, ſo blieb die weitere Verbeſſerung der ho— 
hen Schule noch ausgeſetzt; denn grade bei dem Emporſtreben des 
ganzen Gebäudes ſtarb der Kurfuͤrſt Emmerich Joſeph 1774 eines 
jaͤhen Todes. 

Dieſer unerwartete Vorfall erregte Gaͤhrungen unter beiden 
Parteien, ſowohl in dem Kapitel als dem Volke. Die alte Pars 
tei, von den Jeſuiten und Jeſuitenfreunden bisher heimlich im 
Feuer gehalten, frohlockten über den Sterbefall eines Fuͤrſten, 
welchen ſie als den Schuͤtzer der Freigeiſterei und Befoͤrderer der 
icreligioͤſen Geſinnungen anſahen, und die neue oder jetzt ſoge— 
nannte emmerizianiſche Partei beſchuldigte, da faſt grade zu 
der Zeit auch der Papſt Clemens XIV ſchnell hinweg geſtorben 
war, die Jeſuiten der heimlichen Vergiftung beider ihnen fo ger 
faͤhrlichen Kirchenpraͤlaten. Es vergingen nach dem Tode Emme— 
rich Joſephs kaum einige Wochen, als man ſchon in der ganzen 
Stadt wußte, daß der bisherige Domcuftos Friedrich Karl von 
Erthal von der jetzt in dem Domkapitel maͤchtig gewordenen alten 
Partei unter der Vermittlung des kaiſerlichen Hofes, an dem er 
bisher als Geſandter beglaubigt war, zum Nachfolger Emmerich 
Joſephs gewaͤhlt werden wuͤrde. 


Dies geſchah auch am 18. Juli 1774 wirklich; und man konnte 
bei dem Einzuge des neuen Fuͤrſten, an der allgemeinen Beleuch— 
tung der Stadt und dem Freudenrufe des Volks deutlich ſehen, 
daß die alte Partei noch an Einfluſſe die mächtigere war. Der 
kluge Fuͤrſt mußte auch zu Aufang ſeiner Regierung dieſer Stim— 
mung nachgeben, um ſich nicht den Vorwürfen derer, die ihn 
gewählt hatten, und dem Haſſe eines großen Theils der Buͤr⸗ 
gerſchaft auszuſetzen. Man konnte ihn zwar nicht bereden, die 
von ſeinem Vorfahrer angelegten Schulanſtalten aufzuheben oder 
ſie wieder in die Haͤnde der Jeſuiten zu geben, allein er entfernte 
doch Emmerichs beide Miniſter, von Großſchlag und von Benzel, 
aus feinem Kabinete, den Steigendeſch und die freidenkenden Leh- 
rer von ihren Stellen, und beſchaͤftigte einſtweilen das Volk durch 
ſchoͤne Anlagen um Mainz und Aſchaffenburg. 

Waͤhrend der Zeit, als dieſe Veraͤnderungen in Mainz vor— 
gingen, ſtarb im Jahre 1768 der Kurfuͤrſt von Trier, Johann 
Philipp, ein Graf von Walderdorf, welcher zu gleicher Zeit Fuͤrſt— 
biſchof zu Worms war, und das Domkapitel waͤhlte einen Prinzen 
aus dem kurſaͤchſiſchen Hauſe, Clemens Wenzeslaus, zu deſſen 
Nachfolger. Dieſer Herr war eben fo gut- als großmuͤthig, und 
obwohl er an dem ſaͤchſiſchen Hofe ſeine Bildung von den Jeſuiten 
erhalten hatte, ſuchte er doch nach der Aufhebung des Ordens 
die hohen und niedern Schulen ſeines Landes zu verbeſſern, und 
ſowohl im Juſtiz- als Polizeifache Anſtalten zu treffen, welche 
dem Kurſtaate zum großen Nutzen dienten. Unter feiner Regie— 
rung zeichneten ſich zu der Zeit beſonders vier Maͤnner aus, wel— 
che ihn in ſeinen Entſchluͤſſen leiteten, naͤmlich der Miniſter und 
Domdechant von Speier, von Hohenfeld, der Kanzler von Las 
roche, der Weihbiſchof von Hontheim und der Hofrath, nachheri— 
ge Kanzler, von Huͤgel. Alle vier haben durch ihren Einfluß zur 
Verbeſſerung der trieriſchen Laͤnder ſowohl im Geiſtlichen als Welt— 
lichen gewirkt, aber keiner unter ihnen hat das alte hierarchiſche 
Gebäude des roͤmiſchen Hofes am Rheine mehr erſchuttert, als 
Hontheim. Zuvor ſchon als grundgelehrter Canoniſt und Geſchichts— 
forſcher bekannt, ſchrieb er unter dem Namen Juſtinus Febronius 
ein Werk über die katholiſchen Grundfäge, in Hinſicht des Kirchen— 
regiments, was ſowohl unter den Katholiken als Proteſtanten gre— 
ßes Aufſehen erregte, und ſpaͤterhin unter den vier deutſchen Erz— 
biſchoͤfen von Mainz, Trier, Coͤln und Salzburg einen Congreß 
im Emſer Bade hervorbrachte, welcher durch daraus gezogene 
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Punktationen das ſogenannte ultramontanifche Syſtem befchränfen 
ſollte. Doch ehe wir dieſe Verhandlungen umſtändlicher anführen, 
müſſen wir zuvor die Veranderungen bemerken, welche die Wahl 
des Erzherzogs Maximilian zum Coadjutor von Cöln und Münſter 
und die Reformen des Kaiſers Joſeph II. am We und in Deutſch⸗ 
land hervorgebracht haben. 

Nach dem ſiebenjährigen Kriege hatte Friedrich II. König von 
Preußen, theilt durch feine Siege, theils durch feine weſtphäliſchen 
und cleviſchen Länder ein vorzügliches Gewicht am Niederrhein er— 
halten. Es war daher dem öſterreichiſchen Hofe daran gelegen, 
wie an den Kurfürften von Mainz und Trier, fo auch an dem von 
Cöln einen treuen Auhänger zu erhalten, weil dieſer zugleich Fürfts 
biſchof von Münſter und ein Greis war. Die Kaiſerin Maria The⸗ 
refla ertheilte daher ihrem Geſandten, dem Grafen von Metternich, 
den Auftrag, zuerſt den Kurfürſten Maximilian Friedrich und ſo⸗ 
nach auch die Domherren von Cöln und Münſter zu einer Coadju⸗ 
torwahl für ihren Sohn Maximilian zu ſtimmen, welcher ſchon 
Deutſchmeiſter war. Dieſem Plane des öſtreichiſchen Hofes ſchien ſich 
kein wichtigerer Mann entgegen ſetzen zu können, als der münſte⸗ 
riſche Domherr und Miniſter von Furſtenberg. 

Er war ein Mann voll Geiſt und Thätigkeit. Er hatte waͤh⸗ 
rend ſeiner Staatsverwaltung, nach Art des Kurfürſten von Mainz, 
Emmerich Joſephs, die Land- und Stadtſchulen von oben bis unten 
verbeſſert, die gelehrteſten und geſchickteſten Leute dabei angeſtellt, 
ſelbſt ein denkender Kopf, war er in Verbindung mit den vorzügs 
lichſten Köpfen Deutſchlands getreten. Der Kriegsſtand und die 
Landeskultur erhielten unter ihn ein neues Leben, die Finanzen 
wurden mit Ordnung und Sparſamkeit verwaltet, und der Ueber— 
ſchuß davon entweder zur Unterſtützung des Landbaues und des 
Handels, oder zur Erbauung des neuen Schloſſes verwendet. Um 
den Handel des Münſterlandes mit dem nahen Holland zu begün— 
ſtigen, ließ er ſogar einen Kanal graben, welcher von Munſter 
aus ſich bis nach Zwoll erſtreckte. So prachtliebend er in öffent 
lichen Anſtalten und Gebäuden war, ſo einfach erſchien er in Klei— 
dung und Manieren. Umgeben von ausgezeichneten Gelehrten, einem 
Hofmann, Hemſterhuis, Jacobi, Sprickmann, Zumtlein, Schwik 
ic. und geiſtreichen Frauen, der Fuürſtin von Gallizien und der 
Frau von Galen, zeigte er in ſeiner Unterhaltung eine eben ſo 
gründliche Kenntniß in den abſtrakten Wiſſeuſchaften, als in den 
ſchönen Künſten. Durch ſeine kluge Verwaltung hatte er ſich einen 
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wichtigen Anhang ſowohl im Domkapitel als im Müniterlande er 
worben. Einem ſo verdienſtvollen Manne konnte nur ein mächtig 
unterſtützter Erzherzog das bisher ſchon von ihm regierte Furftbiss 
thum von Münſter ſtreitig machen.“) 

Indeſſen war es ein großes Hinderniß zu Fürſtenbergs künftiger 
Beförderung, wenigſteus auf die Biſchofsſtühle in Weſtphalen, daß 
er, ſelbſt ein großer Staatsmann, auch andere ehrend, zuviel, Fried⸗ 
rich I und dem preußiſchen Hofe zugethan ſchien. Auf dieſe Lage 
der Dinge bauend, war es dem öſtreichiſchen Geſandten Grafen von 


' Metternich bereits gelungen, den Kurfurſt und das Domkapitel von 


Cöln fur den Erzherzog Maximilian zu gewinnen.“ Um nun ein 
gleiches in Münſter bewirken zu können, wurde der Herr von Fürs 
ſtenberg unter dem Vorwande dringender Staatsgeſchäfte nach Bonn 
berufen, während dem der kaiſerliche Geſandte und andere dem 
Hauſe Oeſtreich ergebene Domherren ihre noch unbeſtimmten Chor- 
bruder zu einer gleichen Wahl beredeten. Der getäuſchte Miniſter 
mogte ſich nun auf die gekränkte Wahlfreiheit und ſeine Verdienſte 
berufen, die Domherren, Gelehrten und Weiber ſeiner Partei entge— 
genwirken laſſen, ja durch den preußiſchen Geſandten von Dohm ſo— 
gar mit der Unterjtügung des großen Friedrichs drohen; Max wurde 
gewählt, und ich ſah unter den Feſten, Illuminationen und dem 
Freudengeſchrei des Volkes den ehrwürdigen Fürſtenberg eben fo 
unerſchuͤttert einhergehen, wie er zuvor den Staat verwaltete. Die 
Hoffnung, am Rhein und in Weſtphalen als Fürſt zu wirken, vers 
ſchwand zwar, allein ſeine Anſtalten für Erziehung und Landes⸗ 
verbeſſerung währten fort. 

Dieſe für ihren geliebten Sohn Mar glücklich ausgefallene Co— 


adjutoriewahl war die letzte mütterliche Freude der frommen ehr— 


würdigen Kaiſerin Maria Thereſia. Bald darauf ſtarb ſie am 29. 
November 1780, und nun waren aller Augen und Wunſche auf 
ihren thätigen Sohn und Nachfolger Joſeph II gerichtet. 

Ich muß aufrichtig geſtehen, daß auch ich meine ganze Hoff— 
nung auf dieſen eben ſo mächtigen als beliebten Fürſten ſetzte. Die 
Anhänglichkeit an das Haus Oeſtreich, welche mir fihon von Ju— 
gend auf eingeflößt wurde, und das Andenken an ſeine vortreffliche 
Mutter, hatten mir dieſen Prinzen eben fo ehr- als liebenswürdig 
gemacht. Beider Bilder ſahe ich ſchon als Kind in unſern Stuben 


*) Auch auf dieſen Domherrn sahte ih bei Errichtung meines Bundes 
der geiſtlichen Staaten. 
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aufgehängt. Ich hörte von Thereſiens Standhaftigkeit, von ihrem 
Heldenmuthe, von Joſephs Thätigkeit. Ihre Bilder ſprachen zu 
meinem Geiſte und Herzen. Beſonders hatte mich der Zug aus der 
Kaiſerin Leben ergriffen, als ſie von ganz Europa angefeindet, ihren 
Erſtgebornen in den Armen, die braven Ungarn zur Vertheidigung 
feiner Rechte und Länder aufrief. Begeiſtert von allen dieſen ſchö— 
nen Ausſichten entwarf ich die Skizze zu dem Werke, welches nach 
der Hand unter dem Titel: Ueber die europäiſche Republik, 
ſpäter und verbeſſert unter dem: Hiſtoriſche Darſtellung des 
europäiſchen Völkerbundes herauskam. Zu dem Titelkupfer, 
welches mir der Maler Caspar Schneider in Mainz radirt hatte, 
wählte ich den obengemeldeten Auftritt mit den Ungarn. Ich wollte 
es dem Kaiſer dediciren, und das Manuſcript davon ihm ſelbſt 
überreichen, als er zu der Zeit durch Mainz nach den Niederlan⸗ 
den zog. Die Schnelligkeit ſeiner Reiſe und der Zulauf des Volkes 
verhinderten mir den Zutritt; und ich bemerkte bald bei kälterem 
Nachdenken, daß mein guter Wille, wenn ich ihm auch meine Schrift 
überreicht hätte, wahrſcheinlich doch ohne Frucht geblieben wäre. 
Als Kronprinz gebildet nach den Wunſchen ſeiner beſorgten 
Mutter, aber als junger Regent verbildet durch die Schriften der 
Afterphiloſophen, der Statiſtiker, Staatsründler und Staatszuſam⸗ 
menſchmelzer würde ihm eine Schrift nicht behagt haben, worin po— 
fitive Religion hochgeehrt, Selbſtſtaͤndigkeit der Nationen und Reiche 
geachtet, ſtändiſche, folglich ächte repräſentative Verfaſſung ange— 
prieſen, und alle die oberflächliche Geſetzgeberei, ſtatiſtiſche Orga⸗ 
niſirung, Theilung oder Zuſammenſchmelzung der Völker getadelt 
war, welche das Unglück unſerer Zeiten hervorgebracht haben. Ich 
glaubte, daß der fo viel verſprechende Joſeph II die Nationen, der 
nen er die Erhaltung ſeiner Erbländer zu verdanken hatte, ehren, 
die nöthige Bildung ſeiner verſchiedenen Staaten mit Zuziehung ihrer 
Stände und Landsleute weislich herbeiführen, und als deutſcher 
Kaiſer ſeine Hausmacht zur Erhebung der deutſchen Nation mit 
Kraft und Klugheit verwenden würde; ſtatt deſſen ſahe ich ihn nach 
feiner Rückreiſe die ungariſche Krone, wie einen alten verbrauchten 
Hausrath, in die Gerümpelkammer nach Wien ſchleppen; leicht⸗ 
fertige aus der Schule gekommene Statiſtiker als Reformatoren den 
Ungarn zuſchicken, den Niederländern die Toleranz mit Gewalt aufs 
dringen, Alles, was nicht in ſein unüberdachtes Syſtem von Gleich— 
heit und Ausrundung paßte, zuſammenreißen, und das deutſche 
Reich als einen veralteten Krönungsmantel betrachten, womit er 
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fein neues Machwerk von öſtreichiſcher Monarchie ausbeſſern und 
ausflicken könnte. Da zog ſich meig Herz und mein Verſtand von 
dieſem Fürſten weg. Statt ein origineller Kaiſer in Rudolphs oder 
Joſephs 1 Sinne zu fein, wurde er ein unglücklicher Nachahmer 
jenes Königs, der ihn ſowohl im Kabinete als Felde an Klugheit und 
Conſequenz übertraf, und eben dadurch ſein gefährlichſter Feind war. 

Bald erlebte ich auch die übeln Folgen dieſes verkehrten Sy— 
ſtems, was Joſeph in feiner Regierung befolgte. Seine ehrwürdige 
Mutter Maria Thereſia hatte durch ihre Klugheit und Feſtigkeit d e 
öftreichifchen Staaten gerettet, Joſeph aber durch feine Nachahmungs— 

nd Aufklärungsſucht an den Rand des Verderbens gebracht. Die 
verſtorbene Kaiſerin war von ihren Unterthanen geliebt und geſchätzt, 
von den deutſchen Fürſten geehrt. Unter Joſeph empörten ſich die 
Ungarn, die Böhmen, die Niederländer und die deutſchen Fürſten. 
Die ſchwachen Holländer ſchoſſen bei dem Scheldeſtreit auf feine 
Schiffe, und derjenige König, den er als einen Freigeiſt nachahmen 
wollte, wurde nun ein Befchüser des gedemuthigten Papſtes der 
Hierarchie und der alten deutſchen Reichsverfaſſung. Wir müſſen 
dieſe jetzt ſich widerſprechenden Regierungsmaximen beider Regenten 
uns aus dem Geiſte der Zeit erklären. 

Unter den im achtzehnten Jahrhundert berühmt gewordenen 
Schriftſtellern hatten keine einen ſtärkern Einfluß auf den Geiſt die— 
fer Zeit, als Voltaire und Rouſſeau. Es gaben zwar ſchon 
vor ihnen große Philoſophen und politiſche Schriftſteller, ein Kar— 
tes, Hobbes, Spinoza, Leibnitz, Locke ꝛc., allein das Abſtrakte und 
Transcendentale in ihren Schriften erhielt ſich nur in dem Kreiſe 
von Gelehrten oder Sachverſtändigen; dagegen verband Voltaire 
mit einer leichten Univerſalität ſeines Genies einen beißenden Spott, 
und Rouſſeau mit ſeinen paradoxen Lehren zugleich eine paradoxe 
Lebensart, und dadurch erhielten ihre Schriften Eingang bei Fürſten 
und Volk, Männern und Weibern, Höflingen und jungen Leuten. 
So gelang es ihnen, das gegen das alte religiös-politiſche Syſtem 
der Chriſtenheit im achtzehnten Jahrhundert hinauszuführen, was 
man im ſechszehnten nur halb angefangen hatte. Man untergrub 
zwar ſchon damals die Stutzen der kirchlichen und bürgerlichen Autos 
rität, allein man erkannte doch immer noch die Bibel als ein po— 
ſitiv-geoffenbartes Wort Gottes an, und ließ bei politiſchen Umwäl— 
zungen immer noch die alten Parlamente, die alten Reichs- und 
Landſtände ſtehen. Voltaire aber verwarf mit unverſchamtem Hohn 
die Wahrheit aller poſitiven Religionen, und Rouſſeau die Legitimität 
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aller Fürſtenthumer und Staatsverfaſſungen, welche nicht aus dem 
Willen des ſouveränen Volkes hervorgegangen und auf Grundſätze 
der Freiheit und Gleichheit gegründet ſeien. 

Nach ſo offenbar und unverholen von beiden geaͤußerten und 
verbreiteten Grundſätzen hätte man denken ſollen, daß nicht nur die 
Staats- und Kirchenbeamten, ſondern ſelbſt viele Haus- und Fami⸗ 
lienväter ſich gegen dieſelbe erklärt und ihrer Verbreitung durch Lehre 
und Macht widerſetzt haben würden; allein es geſchahe davon grade 
das Gegentheil. Ihre Schriften prangten nicht nur in den öffent⸗ 
lichen, ſondern auch in allen Hausbibliotheken, und die größten 
Monarchen der Chriſtenheit wurden ihre Verehrer, Bewunderer, 
Beſchützer und Freunde. \ 

So hohen Ruhm nun beide Schriftfteller erworben, fo confes 
quent beide auch gedacht zu haben ſchienen, in jo auffallende Widers 
ſprüche verfielen beide in ihren Schriften und Grundſätzen; ſo we— 
nig ſahen beide die traurigen Folgen vorher, welche ſie nothwendig 
hervorbringen mußten. Obwohl Voltaire in den Jeſuiten-Schulen 
gebildet und ſein poetiſches Genie von daher den Stoff ſeiner ſchön— 
ſten Gedichte erhalten hatte,) fo machte er doch in andern Ge: 
dichten alle das Göttliche, Hohe und Edle wieder lächerlich, was 
er in jenen ſo erhaben und ehrwürdig dargeſtellt hatte. Obwohl er 
in ſeiner Weltgeſchichte gleichſam wider ſeinen Willen die Größe 
des alten Kirchen- und Staatsſyſtems anerkennen und bewundern 
muß, ) und die Angriffe und Empörungen dagegen mit Abſcheu 
und mit Hohn misbilligt, **) jo ſucht fein irreliguͤſer Sinn doch 
durch das ganze Werk hindurch die chriſtliche Religion zu unters 
graben, und die Weltbegebenheit nur als ein Product des Betrugs, 
der Lift, der Gewalt und des Eigennutzes darzuſtellen. ** 

Rouſſeau verfiel in noch größere Widerſpruche als Voltaire. 
In feinen erſten Schriften über die Ungleichheit der Menſchen und 


*) Den Stoff feiner aus der griechiſchen und roͤmiſchen Geſchichte entnom— 
menen Tragödien hat er dem Pater Porree und Brumot zu danken, den Stoff 
ſeiner Zaire, Alzire, Tancred ꝛc. dem Mittelalter. 

**) Siehe zum Beiſpiel das, was er über Ludwig den Heiligen jagt, be— 
ſonders aber das hundertſte Kapitel, wo er den Zuſtand der Chriſtenheit am 
Ende des Mittelalters ſchildert. 

un) Siehe das hundert und ſechſte und faſt alle folgenden Kapitel, wo 
er dieſe Empörungen beſchreibt. 

/) Seine ganze Weltgeſchichte ſcheint ein Commentar über die Erb— 
funde zu ſein. . 
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den Einfluß der Wiſſenſchaften will er das menſchliche Geſchlecht 
zum Zuſtande der Wildheit und Barbarei zurückführen, und in ſei— 
nen ſpätern ihr eine ſo erhabene bürgerliche und religiöſe Bildung 
geben, welche es als ein Mittelding von Vernunft und Sinnlichkeit 
nie erreichen wird. In ſeinem Contrat social erkennt er nur die 
unmittelbare Einſtimmung aller Burger als die Sanction eines Ge— 
ſetzes an, und in feiner Schrift über die poliſche Verfaſſung kömmt 
er auf die alte ſtändiſche Verfaſſung zurück. Seinen Emil will er 
zu einem nur nach Natur und Vernunft gebildeten Menſchen erziehen, 
vergißt aber darüber, daß er für einen jeden ſolcher Zöglinge, um 
ihn vor allen ſeiner Erziehung nachtheiligen Eindrücken zu bewahren, 
wie Robinſon eine eigne unbewohnte Infel auffinden müßte. Ja 
nachdem er durch dieſen gedichteten Emil vielen Eltern und Haus— 
lehrern den Kopf verrückt hat, giebt er ſein eignes wirkliches Kind 
in ein Findelhaus. In ſeiner neuen Heloiſe will er den jungen 
Leuten Liebe zum Eheſtand und eheliche Pflicht einflößen, und er— 
weckt gleich in den erſten Briefen ſeines Romans in ihren Herzen 
einen ſo unmerklichen Hang zu Wolluſt und Ehebruch, dem ſpäter 


deer alte kalte Atheiſt Wolmar unmöglich das Gleichgewicht halten 


kann. In feinen Conſeſſionen glaubt er ein anderer Auguſtinus zu 
zu ſein, allein dieſer hat ſich nie eines hämiſchen Diebſtahls beſchul⸗ 
digt und die Mitſchuldigen ſeiner Sünden rien öffentlichen Hohne 
preiß gegeben. 

Bei allen dieſen auffallenden Widerſprüchen und Sophiſtereien 
wurden beide Schriftſteller zu der Zeit als Apoſtel der Vernunft ans 
geſehen, und, was für die Geſchichte der rheiniſchen Staaten bes 
ſonders merkwürdig iſt, von den zwei mächtigſten Regenten Deutſch— 
lands gleichſam als ihre Lehrer verehrt. Friedrich II König in Preu— 
ßen, zog Voltairen wie einen Freund an ſeinen Hof, und der Kaiſer 
Joſeph II beſuchte den Rouſſeau in feinem Dachſtübchen. Wir wol⸗ 
len nun die Wirkungen dieſes bis zu dem Throne erhabenen Philos 
ſophismus der Reihe nach anführen. 

Seit der durch die kühnen Unternehmungen Karls XII herbeis 
geführte Schwäche von Schweden, iſt Preußen als das Haupt der 
Proteſtanten in Deutſchland, und ſeit dem frühern Umgang und 
Briefwechſel Friedrichs II mit den franzöſiſchen Philoſophen und So» 
phiſten als der Richtpunkt aller aufgeklärten Köpfe in Europa anges 
ſehen worden. Dieſe Stellung änderte ſich, als Joſeph II, bisher 
durch ſeine fromme Mutter zurückgehalten, nun nach ihrem Tode 
ſich als einen öffentlichen Feind der Hierarchie und als einen Res 
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formator der katholiſchen Staaten in Italien und Deutſchland aufs 
ſtellte Ermuntert durch die von dem Biſchofe Hontheim in dem Fe— 
bronius angegebenen Grundſätze, geſichert durch ſeine Verbindungen 


mit Frankreich und Rußland, und unterſtützt von den italieniſchen 


und deutſchen Erzbiſchöfen, verbreitete ſich fein Reformationsgeiſt 
von Toscana und den Gränzen des Kirchenſtaats durch die ganze 
öſtreichiſche Monarchie, den Rhein hinunter bis zu den katholiſchen 
Niederlanden, wovon er Regent war. Sein Bruder Leopold beför— 
derte die febronianiſchen Grundſätze durch Ricci, den Biſchof von 
Piſtoja; Hieronimus von Firmian, der Erzbiſchof von Salzburg, 
hing von ſeinem Hauſe ab; Friedrich Karl, der Erzbiſchof von Mainz, 
wurde von dem kaiſerlichen Geſandten, dem Grafen von Metternich 
und dem Weihbiſchofe Heimes geleitet, Clemens Wenzeslaus, der 
Erzbiſchof von Trier, hatte ſelbſt den Verfaſſer des Febronius an 
feiner Seite und Maximilian, der Erzbiſchof von Cöln, war Jo— 
ſephs Bruder. 8 

Die erſte Veranlaſſung des Streites dieſer vier deutſchen Erz— 
biſchöfe mit dem päpſtlichen Hofe, war die nach dem Tode im Jahre 
1777 erfolgte Vereinigung des Kurfürſtenthums von der Pfalz mit 
dem von Baiern. Der Kurfürſt Karl Theodor, ein eifriger Kathy» 
lik, begehrte demnach von dem Papſte Pius VI einen Nuntius, 
welcher ſeine geiſtliche Jurisdiction über alle ſeine nun vereinigten 
Länder erſtrecken ſollte; davon aber lagen beträchtliche Diſtrikte in 
den Diöceſen der Erzbiſchöfe, und dieſe ſahen eine ſolche Erweite— 
rung der baieriſchen Nuntiatur als einen Eingriff in ihre geiſtlichen 
Rechte an. Sie brachen nicht nur alle verſuchte Unterhandlungen 
mit dieſer päpſtlichen Stelle ab, ſondern wollten auch den an die 
Rheinprovinzen abgeſchickten Nuntius Pacca nur unter der Bedin— 
gung an ihren Höfen aufnehmen, wenn er mit Beiſtimmung des 
Papſtes auf feine Jurisdiction in ihren Diöceſen gänzlich entſagen 
würde. ) 

Der ſonſt ſo friedliebende Papſt Pius VI konnte leicht denken, 
daß in dieſen für die Hierarchie fo kritiſchen Zeiten eine ſolche uns 
gewöhnliche Colliſion der deutſchen Erzbiſchöfe viele feiner Wurde 
nachtheilige Auftritte hervorbringen konnte. Dieſe Gefälligkeit ge— 
gen einen weltlichen Fürften zum Nachtheile der geiſtlichen, ſchien 


*) Der Cardinal Pacca hat jetzt die Denkwürdigkeiten feiner am Rheine 
verſuchten Beſtrebungen herausgegeben, worin man die beſonderen Thatſachen 
und Urkunden dieſer Streitigkeiten, und ſeiner negativen, peinlichen Stellung 


umſtändlich findet. 
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alfo ganz gegen die gewöhnliche Klugheit des roͤmiſchen Hofes zu 
laufen. Dagegen ging aber die Erbitterung der vier Erzbiſchöfe ſo 
weit, daß ſie nicht nur dieſe rein geiſtliche und kirchliche Streitſache 
an weltliche Gerichte (den Reichshofrath und den Reichstag) zur 
Entſcheidung übertrugen, ſondern fie beriefen auch im Jahre 1786 
ihre geiſtlichen Räthe nach dem Bade Ems bei Coblenz zu einem 
Congreſſe, ) deſſen Beſchlüſſe nach den Grundſätzen des Febronius 
die Gewalt der Päpſte nicht nur beſchränken, ſondern ſogar bis 
auf die erſten Inſtitutionen des Primats zurückführen ſollten. Auf 
dieſe Weiſe haben ſich die zwei kämpfenden Parteien, indem jede ihre 
Rechte behaupten und erweitern wollte, ſich ſelbſt um ihr altes An— 
ſehen gebracht. Wir wollen daher hier nicht unterſuchen, in wie 
weit dieſe deutſchen und rheiniſchen Erzbiſchöfe nach den in der ka— 
tholiſchen Hierarchie angenommenen Grundſätzen rechtlich gehandelt 
haben, aber da ſie zu gleicher Zeit Kurfürſten und Fürſten waren, 
ſo gingen in dieſem Zeitpunkte ihre Aeußerungen ganz gegen das 
Intereſſe ihrer Staaten. Sie hätten die Warnung, welche Aeneas 
Sylvius, nachmaliger Papſt Pius IL, ſchon bei dem Basler Con— 
cilium ihren Vorfahren gegeben hatte, beherzigen follen:**) daß 
nämlich, wenn ſie die dem Papſte von der Kirche bisher zugeſtan— 
dene Gewalt beſchränken wollten, die nämlichen Einſchränkungen 
nothwendig auch ſie betreffen würden. ***) Denn es waren nach 
dieſem berüchtigten Emſer Congreſſe kaum zwanzig Jahre verfloſſen, 
als dieſe vier deutſchen und rheiniſchen Erzbiſchöfe nicht nur ihre 


*) Sie waren von Mainz der Weihbiſchof Heimes, von Trier der Of⸗ 
ficial Beck, von Cöln der geiſtliche Rath Tautphaus, von Salzburg der 
geiſtliche Rath Bönike; man muß aber den hier angegebenen Official Beck 
nicht mit jenem verwechſeln, der ſpäter am trieriſchen Hofe vorkommen wird. 
Während dem alſo die deutſchen Erzbiſchöfe den päpſtlichen Nuntius abgewie— 
fen haben, gaben ihm der König von Preußen und die Reichsſtadt Cöln nicht 
allein Schutz, ſondern ſie ließen ihn auch in ihrem Gebiete ſein Amt frei und 
ungehindert fortverwalten. Ja die alte Stadt Cöln zeigte ſich hier vorzüglich 
als der päpſtlichen Gewalt zugethan, obwohl der Kurfürft ihr Erzbiſchof war. 

*) Siehe oben erſtes Buch, Seite 18. 

) Nach katholiſchen Grundfägen war die erzbiſchöfliche Würde, nicht wie 
die päpſtliche und biſchöfliche, von Chriſtus eingeſetzt und folglich juris divini, 
ſondern von der Kirche angeordnet, folglich juris ecclesiastici; daher ſagte 
der Fürſt⸗Biſchof von Speier, Philipp Karl: Wenn ihr die dem Papſte von 
der Kirche zugeſtandenen Vorrechte ſchmälern wollt, kann man auch eure 
ſchmaͤlern, und wollte daher keine Appellation mehr von feinem Gerichte an 
das erzbiſchöfliche nach Mainz geſtatten. 
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anſehnlichen reichen Fürſtenthümer, ſondern auch ſogar ihre erz— 
biſchöflichen Sitze verloren hatten. *) 

Um dieſes gegen ſeine Gewalt anziehende Gewitter zu mäßigen, 
war zwar der Papſt Pius VI ſchon im Jahre 1781 ſelbſt nach 
Wien gegangen, und hoffte durch ſeine Demuth den Stolz des Kai⸗ 
ſers Joſeph zu brechen, allein er wurde ſowohl von dieſem als dem 
Miniſter von Kauniz nicht mit der Chrfurcht empfangen, welche 
bisher das Haus Oeſtreich der päpſtlichen Würde bezeigt hatte. Das 
fromme wiener Volk erhielt zwar knieend ſeinen Segen, allein der 
Kaiſer ließ ihn ohne allen Erfolg wieder abziehen. Das es alſo 
dem Papſte nicht gelungen war, das mächtige Haupt der febronias 
niſchen Reformen auf mäßigere Geſinnungen zu bringen, ſo ver— 
ſuchte er den Verfaſſer des Febronius ſelbſt zu einem Widerrufe 
ſeiner Grundſätze zu bewegen. Zu dieſem Zwecke ſchickte er einen 
gewiſſen Abbé Böck nach Coblenz zu dem Kurfürſten von Trier, 
welcher durch die vielen Empfehlungen, womit er verſehen war, 
ſich zuerſt Zutritt, dann ſogar das Vertrauen deſſelben zu erwerben 
wußte. Dieſer ſtellte nun dem frommen Fürſten vor, wie gefähr— 
lich es für die ganze katholiſche Kirche und beſonders für die geift« 
lichen Staaten ſei, ſolche Grundſätze in Gang zu bringen, welche 
nicht nur die päpſtliche, ſondern auch die erzbiſchöfliche Gewalt un— 
tergraben würden. Er legte ihm ſogar die Copie eines Briefes vor, 
welchen Voltäre ſchon im Jahre 1743 an den Miniſter Amelot ges 
ſchrieben und in welchem er das von Friedrich II entworfene Sä— 
culariſations-Project der geiſtlichen Staaten dieſem bekannt gemacht 
hatte.“) Der Kurfuüͤrſt, geſchreckt durch dieſe Vorſtellungen, ent— 
zog dem Weihbiſchofe nicht nur ſein Vertrauen, ſondern er wandte 
auch alle Ueberredungsmittel ſeiner Macht, ſeiner Gnade und ſei— 
ner Bitte an, um ihn zu einem Widerrufe der in dem Febronius 
aufgeſtellten Grundſätze zu vermögen. Hontheim wich zwar anfüng» 
lich dieſen Zumuthungen aus, da aber beide Prälaten ſchon alt 
waren, und der gute Kurfürjt fo herzlich, jo zutraulich und faſt 

*) Was für ein Geiſt damals die erzbiſchöflichen Kabinete beherrſchte, kann 
man daraus ſehen, daß in den Conferenzen über dieſe wichtige Angelegenheit, 
zwar der Kurfürſt und Erzbiſchof von Mainz den Vorſitz hatte, aber nur zwei 
Katholiken, der Weihbiſchof Heimes und der Staatsrath von Deel, aber 
drei Proteſtanten, nämlich die preußiſchen Geſandten von Stein und Dohm 


und der Staatsrath Johann von Müller rathende Beiſitzer waren. 
% Siehe Voltaͤres Brieſwechſel und Friedrichs II Briefe vom 29. Juli 


und 13. Auguſt 1775. 
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bittend in dieſer Sache verfuhr, fo ließ ſich der Weihbiſchof, um 
allen Verdruß, welchen er ſchon erdulden mußte, ein Ende zu ma— 
chen, bewegen, ſeinem Herrn und Erzbiſchofe einige Widerrufungs⸗ 
punkte zuzuſchicken, welche nach einigen Veränderungen öffentlich 
erſchienen. Ich habe den Briefwechſel zwiſchen beiden Kirchenpraͤ— 
laten über dieſe Sache drucken laſſen, worin der Leſer den ganzen 
Verlauf finden kann. *) 

Nur einen Brief des Kurfürſten will ich hier einrücken, welcher 
wie die meiſten deſſen gutes und frommes Gemüth in dieſer kritiſchen 
Sache ſo deutlich an Tag legt. 

d Carlich, den 17. Sept. 1778. 

Licht ohne ſonderbaren Troſt und inbrünſtigſter Herzensrührung 
werden der Herr Weihbiſchof aus beigebogener Abſchrift, des von 
Ihro päpſtlichen Heiligkeit an mich erlaſſenen Schreiben vernehmen, 
wie väterlich Höchſtsieſelbe gegen Sie geſinnet find. Auch werden 
Sie daraus erſehen, daß Höchſtdieſelbe des Vorhabens ſind, von 
Ihnen noch einige Erläuterungen zu begehren, ohne welche Ihr Glau— 
bensbekenntniß noch in etwas mangelhaft oder zweideutig ſein dürfte. 
Der Herr Weihbiſchof werden ſich um ſo weniger ohne Zweifel wei— 
gern, Sr. päpſtlichen Heiligkeit in dieſem Betracht Genüge zu leiſten, 
als ſelbe ſich dazu in Ihrem Schreiben von freien Stücken auf das 
feierlichſte anerboten und verpflichtet haben. Ich fahre fort, den 
gütigen Gott flehentlich zu bitten, daß er ihnen das nöthige Licht ers 
theilen möge, ſeinen heiligſten Willen in ſeinem ganzen Umfange zu 
erkennen, und die Stärke, wean mit unverdroſſener Standhaftig⸗ 
keit zu erfüllen. 

Ich erwarte einigermaßen mit Ungeduld die Zeit, die Abände⸗ 
rung Ihrer Geſinnungen bekannt zu machen, weil ich verſichert bin, 
daß ſelbe Ihnen ſo viel wahren Ruhm bei Wohldenkenden zuwege brin— 
gen wird, als ſie ſich ſchon viele Verdienſte bei Gott durch Ihre auf— 
erbauliche Entſchließung erworben haben. Was mich angeht, wüßte 
ich nicht, durch was Sie mich mehr hätten einnehmen können. Den 
vergnügteſten Augenblick meines Lebens habe ich Ihnen zu verdanken, 
auch wird dieſer immer friſch in meinem Andenken ſein, und mich 
immer dahin bewegen, Ihnen je mehr und mehr Beweiſe zu geben, 
jener vollkommnen Hochſchätzung und ganz beſonderer Zuneigung, mit 
welcher ich verharre 

D. h. W. 


*) Frankfurt am Main, in der Andräifchen Buchhandlung 1818. 
15 
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Mit dieſem Widerrufe endete Hontheim die berühmte Rolle, 
welche er zu der Zeit durch feinen Febronius in Kirchenhändeln ges 
ſpielt hatte. Wäre dieſes Buch während den Concilien von Con— 
ftanz oder Baſel erſchienen, würde es zu den vorzüglichſten Schrif— 
ten der heiligen Väter gezählt worden ſein; da es aber zu einer 
Zeit herauskam, wo die Philoſophen und proteſtantiſchen Theologen, 
wie Damm, Semler, Barth ꝛc. nicht nur das Papſtthum, ſondern 
das ganze Chriſtenthum übern Haufen werfen wollten, ſo war es 
nur ein unkluger, undankbarer Hufſchlag gegen den kranken Löwen. 
An allen dieſen Verhandlungen ſchien der ſchlaue Friedrich II keinen 
Theil zu nehmen. Er hatte ſogar den Kaiſer Joſeph mit großen 
Höflichkeitsbezeugungen zweimal beſucht, um ihn, weil es ſein Vor— 
theil war, zur Theilung Polens zu bewegen, wodurch der bisher 
untadelhaften Regierung Maria Thereſiens der erſte Schandfleck 
angehängt wurde; da aber dieſer ruhm- und eroberungfüchtige Kai⸗ 
fer, um feine Staaten zu ründen, jetzt auch Angriffe auf die deut⸗ 
ſche Verfaſſung machte, wechſelte Friedrich allmählig ſeine Rolle. 
Der Freund Voltäres und aller franzöſiſchen Freigeiſter wurde nun 
am Ende ſeines ruhmvollen Lebens der Beſchützer des Papſtes, der 
Hierarchie und der Jeſuiten; der Verächter des alten Reichtstags 
und der zerſtuͤckelten Reichsarmee erſchien als der eifrigſte Vers 
theidiger der altgothiſchen deutſchen Reichsverfaſſung. “) rn 

Indeſſen iſt es wahrſcheinlich, daß der kluge Friedrich dieſe 
veränderte Stellung ſeiner Politik nicht allein wegen den raſchen 
Eingriffen des Kaiſers Joſeph, ſondern auch darum angenommen 
habe, weil er unter allen europäifchen Regenten und Staatsleuten 
der einzige war, welcher ſchon damals die Folgen der jetzt überall 
verbreiteten Grundſätze der Freiheit und Gleichheit vorausſah. In 
ſeinen Jugendjahren hatte er zwar die franzöſiſchen Philoſophen an 
feinen Hof und zu feinem Umgange aufgenommen und ſelbſt ſich öfs 
fentlich als einen Ungläubigen bekannt; denn er wußte wohl, daß 
dieſe Schriftſteller die lauteſten Trompeter ſeines Ruhms waren. 
So hatte er ſich auch erlaubt, Eingriffe in die deutſche und poliſche 
Reichsverfaſſung zu thun; allein zu der Zeit wollte er Schleſien dem 


*) Siehe die damals erſchienenen Schriften von Herzberg, Dohm, Johann 
von Müller ꝛc. Der von den rheiniſchen Erzbifchöfen abgewieſene Nuntius 
Pacca rühmt ſogar in feinen Denkwürdigkeiten, daß er in den rhein-preußiſchen 
Ländern in ſeinen Verrichtungen keine Hinderniſſe gefunden, ja ſogar von dem 
Nachfolger Friedrichs II, dem König Friedrich Wilhelm, ſehr gnädig aufge⸗ 
nommen worden ſei. 


Haufe Oeſtreich und den Nezediſtrikt den Polen binmegiehmen, un 
ſeinen Staaten Macht und Rundung zu verſchaffen. Sobald er aber 
merkte, daß die Philoſophen und Enciklopädiſten nicht nur die Grund- 
pfeiler der chriſtlichen Religion, ſondern auch der Monarchie zu er— 
ſchuͤttern anfingen, und ſowohl den religidſen als politiſchen Freiheits- 
geiſt ſich in allen Cabineten und Schulen verbreiteten, da er ber 
furchten mußte, daß die beiden Kaiferhöfe von Oeſtreich und Ruß⸗ 
land ihm ſelbſt über den Kopf wachſen könnten; ſtellte er ſich am 
Ende ſeines thatenreichen Lebens als den Beſchützer der Hierarchie 
und aller mindermächtigen Staaten heraus. Doch wir wollen die 
Ereigniſſe ſelbſt anführen, worin er dieſes veränderte Spitem zu 
erkennen gab. 

Den 30. December 1777 ſtarb der Kurfürſt von Baiern, Ma⸗ 
zimilan Joſeph, ohne männliche Nachkommenſchaft. Nach den pfalz⸗ 
baieriſchen Haus- und Fe nilien⸗Verträgen ſollte nun der Kurfürft 
von der Pfalz Karl Theodor zugleich als Regent der rhein-pfaͤlzi⸗ 
ſchen und baieriſchen Länder eintreten. Letztere lagen aber dem 
kriegsluſtigen Joſeph zur Ründung ſeiner Monarchie zu bequem, als 
daß er ſeine Mutter, wie bei der Theilung von Polen, nicht durch 
den Fürften Kauniz habe bereden laſſen, ihre Anſprüche darauf 
geltend zu machen. Dieſe wurden in Staatsſchriften auf alte Heis 
rathsverträge baieriſcher Prinze innen und böhmiſche Lehnrechte ger 
gründet. Der Kurfürſt Karl Theodor würde ſſch auch ſchwerlich 
dagegen geſetzt haben, denn dieſer Herr liebte den Frieden und die 
ſchönen Künſte. Zu keiner wichtigen politiſchen Rolle aufgelegt, hatte 
er bisher Mannheim, Düſſeldorf und andere rheinpfälziſche Städte, 
ſei es durch Gärten, oder Palläſte oder Kunſtſammlungen verſchönert. 
Die ganze Rheinpfalz ſchien unter ſeiner Regierung ein großer Gar⸗ 
ten geworden zu ſein, worin die Städte gleichſam nur als Gartens 
häuſer glänzten. So aber dachte nicht der Held von Roßbach und 
Leuthen. Er ließ die öſtreichiſchen Staatsſchriften durch die goldene 
Bulle, den weſtphäliſchen Frieden und die pfalzbaieriſchen Familien⸗ 
Verträge beantworten, und da die öſtreichiſchen Truppen nichts de⸗ 
ſtoweniger in Baiern einrückten, überfiel er mit den ſeinigen Boͤh⸗ 
men, und jeder Rheinbewohner erwartete ſchon mit Ungeduld ent 
weder den Sieg eines alten oder eines neuen Helden; als die fromme 
Maria Thereſia dazwiſchen trat, und im Jahre 1779 mit Verzicht⸗ 
leiſtung auf Baiern den Frieden zu Teſchen herſtellen ließ. 

Indeſſen gab Joſeph, obwohl er ſich feiner Siege und Lorbeern 
beraubt glaubte, feine Abſichten auf Baiern nicht auf. Durch Der 
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träge und feine Schweſter mit Frankreich verbunden, und dem Ehr⸗ 
geize der rufftfchen Kaiſerin Katharina Il ſchmeichelnd, glaubte er 
nach dem Tode ſeiner Mutter das durch friedlichen Ländertauſch bes 
wirken zu können, was ihm, bei deren Lebzeiten, durch Waffen 
nicht gelungen war. Nach dem Teſchner Frieden hatte der Kurfüͤrſt 
Karl Theodor ſeine Reſidenz von Manheim nach München verlegt. 
Hier hatte Joſeph der Nähe wegen Gelegenheit gefunden, ſeine 
durch dieſen Frieden vereitelten Abſichten auf Baiern wieder geltend 
zu machen. Er ließ im Jahre 1785 dem münchner Hof einen Tauſch 
ver baieriſchen gegen die öſtreichiſchen Niederlande in Vorſchlag brin⸗ 
gen, und unterflüßte ihn durch alle Mittel, welche bei diplomatiſchen 
Verhandlungen üblich ſind. Der alte Kurfürſt, welcher ſich öfter 
nach ſeinem lieben Manheim an den Rhein zurückſehnte, war leicht 
zu gewinnen, auch die dazu gebrauchten Miniſter konnten ihre Bei⸗ 
ſtimmung dadurch rechtfertigen, daß die Jcheinpfalz, mit den reichen 
Niederlanden verbunden, ein anſehnliches, geründetes, den Rhein 
beherrſchendes Königreich bilden würde; auch dem franzöſiſchen Hofe 
konnte durch die Entfernung eines mächtigen Nachbars elne glänzende 
Ausſicht auf die kunftige Eroberung des ganzen linken Rheinufers 
eröffnet werden. Rußland ſchien dabei ruhig zu bleiben, weil ſein 
Beſtreben nach der Turkei ging. England und Preußen allein wider⸗ 
ſetzten ſich; allein jenes konnte nur zur See ein Gewicht geben, und 
der alte Friedrich II durfte feine bereits erhaltenen Lorbeeren nicht 
an den Krieg mit ſo mächtigen Staaten wagen. Was er alſo we⸗ 
der durch feine Bündniſſe, noch durch feinen Waffenruhm zu ers 
halten hoffte, fand er in dem von ihm und dem Kaiſer Joſeph ſo 
ſehr verachteten deutſchen Reiche. Es kann zwar nicht geleugnet 
werden, daß dieſes alte gothiſche Gebäude ſeit der Regierung der 
Hohenſtaufen die deutſche Nation in einer gewiſſen Unbedeutenheit 
gegen ihre Nachbarn erhalten habe, allein trotz ſeiner nachtheiligen 
Feudalzerſtückelung zeigte es noch bis zu ſeiner gänzlichen Auflöſung 
eine Kraft, welche die deutſchen Völker gegen alle Unterdrückung 
geſchützt haben würde, wenn nicht Treuloſigkeit herrſchend geworden 
wäre. Kaum war durch eine eifrig-baieriſche Prinzeſſin der Tauſch— 
vorſchlag dem Könige von Preußen mitgetheilt worden, als er fer 
nen Miniſter von Görz zu dem Herzoge von Zweibrücken abſchickte, 
um dieſem, als dem präſumptiven Erben, die Gefahr vorſtellen zu 
laſſen, welche daraus ſowohl für ihn als feine Länder entſpringen 
könnte. Aehnliche Vorſtellungen von Gefahr ließ er auch an den 
Höfen von Sachſen, Hannover und Heſſen-Kaſſel machen, und end» 
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lich gelang es ihm, auch den erſten geiſtlichen Kurfürſten von Mainz, 
Friedrich Karl zu gewinnen. Nachdem der Herzog von Zweibrücken 
gegen den vorgeſchlagenen Landertauſch öffentlich proteſtirt hatte, 
wurde unter Vermittlung Preußens ein deutſcher Fürſtenbund ges 
ſchloſſen, an deſſen Spitze Friedrich mit ‚feinen Lorbeern und Eng» 
land mit ſeinem Gelde ſtand, und deſſen Zweck die. Erhaltung des 
alten deutſchen Reichs ſein ſollte. 
Anf dieſe Ruſtung der deutſchen Bundesfürſten erwartete Jo- 
ſeph eine Unterſtützung von Frankreich und Rußland, ſeinen Ver⸗ 
bündeten, aber beide fürchteten den Anwachs der oſtreichiſchen Macht 
unter einem ehrgeizigen, unternehmenden Furſten, und die dem 
Kaiſer treugebliebenen Fürſten und Stände wollten und konnten 
keinen Ausſchlag geben. Der baieriſche Ländertauſch wurde hinter 
trieben. Das auffallendſte bei dieſer ganzen Geſchichte war die ‚Ders 
bindung des erſten geiftlichen Kurfurſten, welcher doch durch Oeſt⸗ 
reichs Einwirkung den Kurſtaat von Mainz erhalten hatte, mit den 
Häuptern der Proteſtanten. Die Urfachen und Beweggründe davon 
waren aber folgende. Der Kurfürft Friedrich Karl, blieb in den 
erſten Jahren ſeiner Regierung ein dankbarer aufsijtiger Anhänger 
des alten öſtreichiſchen Kaiſerhauſes; um dieſe } Verbindung noch 
enger zu erhalten, berief, er feinen alten Freund, den Grafen von 
Sickingen, von Wien an die Spitze ſeines Miniſteriums. Dieſer 
und der öſtreichiſche Geſandte, Graf von Metternich, hatten zu der 
Zeit dag. ganze. Vertrauen des Fürſten. Sickingen beförderte auch 
als ein, galauter Herr die. Verſchönerungen der Schloſſer und Gär⸗ 
ten, welche Friedrich Karl damals zu Main; und Aſchaffenburg 
vornehmen ließ und ſeinen Hof glänzend machtenz aber der Mini⸗ 
ſter zeigte bei dieſer Verwaltung eine ſolche Verſchwendung und 
Oberſlächlichkeit, daß ſowohl das Domkapitel N als, das Volk dage⸗ 
gen murrte, und er ſich vom Hofe entfernen mußte. Friedrich 
Karl hatte nun keinen Staatsbeamten, dem er die Verwaltung des 
Ganzen anvertrauen konnte. Der Staatsrath von Strauß hatte 
bisher nur die innern Geſchäfte geleitet; der Staaksrath von Deel 
konnte, nie ſein ganzes Vertrauen erhalten; und der ruhmliebende 
Fürft hatte erſt kürzlich die drei reichſten Klöſter in Mainz, die 
Karthaus, das Altenmünſter- und reichen Klariſſen-Kloſter zur Do— 
tation der Univerſität aufgehoben. Um alſo dieſes fürſtliche Unter⸗ 
nehmen nicht fallen zu laſſen, rief er auf Anrathen des Grafen 
von Metternich, den von ihm bei dem, Autritt ſeiner Regierung ent- 
laſſenen. Kanz! er von Benzel in ſein Kabinet zurück, und ernannte 
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in zum Curator feiner reſtaurirten hohen Schule. Von nun 
an fehlen die Univerfltät eine der beiten Bildungs⸗Anſtalten in Deutſch⸗ 
land zu werden. Berühmte Gelehrte, waren ſie dem kathol ſchen 
oder proteſtantiſchen Bekenntniſſe zugethan wurden mit reichen Ge⸗ 
halten zu den Lehrſtühlen berufen, ein Naturalien⸗, Inſtrumenten⸗ 
und Münz⸗Kabinet angelegt, des Kurfürſten Bruder ſchenkte der 
erneuerten Anſtalt ſeine köſtliche Kupferſtichſammlung. Ein großer 
Platz vor der Stadt wurde zu einem botanifchen Garten, die Gebäude 
vom Altenmünſter- und reichen Klariſſen⸗Kloſter zu einem Laborato⸗ 
rium und Hospitale angewieſen. Die hoffnungsvollen Junglinge von 
allen rheiniſchen Ländern ſtrömten nach Mainz, um dort ihre Kennt⸗ 
niſſe zu erweitern. | 

Durch biejed Beiſpiel Friedrich Karls geweckt, ſtiftete auch Per! 
Kurfürſt von Cöln, Maximilian, eine Univerſität zu Bonn, welche 
ſich nicht minder erhob, als die von Mainz; bald aber verbreitete ſich 
ſowohl unter die Lehrer als Lehrlinge beider Inſtitute der Illuminaten⸗ 
orden, welcher in München von dem Profeſſor Wesshaupt geſtiftet, 
ſowohl an Einfluß als Lehre die Stelle des Jeſuitenordens nur in 
entgegengeſetzten Grundſaͤtzen vertreten follte. 

Der Kurfurſt Friedrich Karl hatte ſowohl bei der Wut ſeiner 
Univerſität, als bei der Berufung ſo vieler Proteſtanten an ſeinen 
Hof, zu liberale Geſinnungen gezeigt, als daß er nicht zu den auf⸗ 
geklärteſten Fürſten feiner Zeit gezählt worden wäre; allein er haßte 
alle Grundſätze und Anſtalten, welche zu Aufruhr und Sterung der 
burgerlichen Ordnung fuhrten. Da alſo die Illuminaten bei ihm kei⸗ 
nen Einfluß gewinnen konnten, ſchlugen ſie ſich auf die N der 
emerizianiſch⸗öoͤſtreichiſchen Partei. 

Unter ſolchen Verhältniſſen äußerte der Kaiſer Joſeph ſeine Ver⸗ 
achtung gegen das alte deutſche Reich, ſeinen Spott uber deſſen Ver⸗ 
faſſung und feine Eingriffe in die Didcefans und anderen Rechte der 
geiſtlichen Fürſten. Da grade zu der Zeit der alte Kurfürft Fränflich 
wurde, fo hielten es der öftreichifche Geſandte von Metternich und 
der ruſſiſche von Romanzow heimlich mit der ſogenannten emerizia⸗ 
niſch⸗illuminatiſchen Partei, welche eine Feindin des Fürften gewor⸗ 
den war. 

Mährend dieſen Spannungen erſchien die mit Friedrich Karl 
nahe verwandte von Hazfeldiſche Familie in Mainz. Unter ihr hat⸗ 
ten der nachherige preußiſche Fürſt von Hazfeld und ſeine Schweſter, 
die Frau Gräfin von Cudenhoven, die meiſte Gewandtheit, folglich 
erhielten fle auch den meiſten Einfluß am Hofe. Sowohl der Gatte 
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als Bruder derſelben wurden Generäle, und alle übrigen Glteder 
dieſer Familie erhielten anſehnliche Stellen und Domprätenden. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, welche Eiferſucht und welchen 
Neid die ſchnelle Erhebung derer von Hazfeld ſowohl unter dem Dom- 
kapitel, als dem Adel und den Hofleuten hervorbrachte. Nicht nur. 
daß jetzt die misvergnügte Partei heimlich und unter ſich ihren Haß 
und ihren Spott gegen den Kurfürſten und feine Umgebungen aus 
ließen, ſie ſtreuten auch fo viele ſcandalöſe Anekdoten und in Sour 
nalen abgedruckte Aufſätze in das Publikum, daß er dabei nicht gleich- 
gültig bleiben konnte. Dieſer Haß und Neid verbreitete ſich auch 
unter die Geiſtlichen, als Friedrich Karl den geiſtlichen Rath Heimes 
an die Spitze ſeines Vicariats ſetzte und ihn reichlich belohnend zu 
ſeinem Weihbiſchofe erhob. Man konnte dieſe Spannung ſchon bei 
der Reſtauration der Univerſität bemerken. Der Kurfürſt überließ 
zwar die Leitung der Schulen und Vorleſungen dem Curator von Ben» 
zel; allein der Weihbiſchof Heimes vergab dabei die geiſtlichen und 
weltlichen Stellen. Als darüber die emerizianiſche Partei äußerft 
aufgebracht war, ließ der Hofrath von Benzel, ein Neffe des Eu- 
rators, zuerſt in die Schlözeriſchen Staatsanzeigen, dann in das 
Wiekopiſche Journal Aufſätze einrücken, welche das Benehmen des 
Kurfürſten mit den bitterſten Ausdrücken rügten. Dieſer aber be⸗ 
harrte bei ſeinen nun eiumal genommenen Entſchlüſſen. Er ließ den 

nach der Schweiz geflüchteten Wiekop requiriren, die Handſchriften 
der eingeſchickten Aufſätze abfordern, und da man davon den Benzel 
als Perfaſſer fand, eine Unterſuchung gegen ihn anſtellen. Unter 
dieſen verdrießlichen Vorfällen verreiſte der Curator nach ſeinen Eme⸗ 
richshöfen. Ich begleitete ihn bis an den mit Eis bedeckten Rhein. 
Er nahm von mir mit Thränen in den Augen Abſchied und ſtarb 
einge Tage nach feiner, Abreiſe. * 

Bei einer ſolchen Stimmung des Mainzer Hofes. war es dem 
eigen Könige Friedrich Il leicht, zuerſt die Familie, von Hazfeld zu 
gewinnen, und dann den Kurfürſten als Erzkanzler des Reichs und 
Handhaber der Reichsgeſetze zum Fürſtenbunde zu ſtimmen. Der 
Landjägermeiſter von Stein wurde als preußiſcher Geſandter am 
Hofe, der Geſchichtſchreiber Johann von Muller als Staatsrath in 
auswärtigen Geſchäften angeſtellt. Dieſer ‚gie beach in einer 


*) Ich habe dem Kanzler und Curator von Beni: meine Beförderung 
bei der Unirerſität zu verdanken, und obwohl wir in manchen Punkten nicht 
übereintimmten,, liebte und achtete er mich doch bi in feinem Tode. 
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Schrift: Darſtellung des Fürſtenbundes, in hiſtoriſch⸗dipfo⸗ 
matiſcher Form die Gründe an, welche den Kurfürſten bewogen ha- 
ben, zu dieſem Bunde zu treten, und ſo wurde Kurfürſt Friedrich 
Karl, der ſich zeither als einen Feind der römiſchen Hierarchie her⸗ 
ausgeſtellt hatte, nun wie Friedrich IT ihr eifrigſter Vertheidiger. 
Die Verbindung des Kurfürsten mit dem preußiſchen Hofe durch 


den Fürſtenbund hat nicht nur in Mainz, ſondern in allen rheiniſchen 


Staaten großes Aufſehen erregt. Das Domkapitel und das Volk 
war ſeit dem dreißig⸗ und ſiebenjährigen Kriege gewöhnt, die pro- 
teſtantiſchen Fürſten und beſonders Preußen als ihre Feinde, das 
Haus Oeſtreich als ihren Beſchützer anzuſehen. Die emerizianiſche 
partei, eine Beförderin der Aufklärung und Toleranz, nannte den 
Joſeph einen katholiſchen Reformator, den die Hierarchie ſchützenden 
Friedrich IT einen Heuchler. Die proteſtantiſchen Höfe und Städte 
ſahen den Beitritt des Kurfürſten als einen Beweis eines aufgeklärten 
Fürſten, die geiſtlichen Fürften und Domherren als einen Verrath 
gegen ihre Würden und Nechte, der öͤſtreichiſche Geſandte von Traut⸗ 
manndorf, welcher dem Grafen von Metternich gefolgt war, als 
eine Handlung des ſchändlichſten Undanks an. Dieſe allgemeine Gäh⸗ 
rung entging weder dem preußiſchen Geſandten von Stein, noch 
durch ihn ſeinem Hofe. Um ihr zu begegnen und den Fürſtenbund 
auch für die Zukunft zu ſichern, beredete man den alten Kurfuürſten, 
noch bei Lebzeiten ſich einen Coadjutor an die Seite zu ſetzen, der 
auch nach ſeinem Tode ſein einmal gefaßtes Syſtem erhalten würde. 
Dieſem zufolge erſchien zu Anfang des Jahres 1787 der Herzog von 
Weimar an dem Hofe zu Mainz, um unter dem Vorwande eines 
Beſuches die Faſtnachts⸗ Luſtbarkeiten zu genießen; aber in der That, 
um ſich mit dem Kurfürſten über die Wahl eines Coadjutors zu be⸗ 
ſprechen. Seiner Neigung nach ſchlug er Karin von Dahlberg vor, 
welcher als Statthalter von Erfurt ſchon lange ſeine Achtung. 
und den Beifall der Gelehrten in Deutſchland erworben hatte; 
allein der Kurfürſt ſchätzte dieſen nicht ſo hoch, als der Herzog, und 
beſtand auf der Wahl des Freiherrn von Dienheim, den er ſich und 
ſeinen Abſichten geneigten glaubte. Der Herzog hatte ſich indeſſen 
um die Neigung und Frkündſchaft vieler Domherren beworben, auch 
einigen ſelbſt Beſuche gemacht. Dieſes herablaſſende Benehmen ers 
regte die Aufmerkſamkeit der öſtreichiſch-emerizianiſchen Partei. Man 
theilte ſich erſt heimlich, dann oͤffentlich die Vermuthung einer bal— 
digen Coadjutorſewahl mit. Endlich hörte man auch ſchon laut das 
von auf der Leſegeſellſchaft reden. Dieſes Geſchwätz blieb weder 
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dem Hofe noch der kaiſerlichen Gefandtfchaft verborgen; und beide 
nahmen dagegen ihre Maaßregeln. Der Herzog von Weimar zog 
ab, ohne daß weitere Schritte unternommen worden wären, der 
Kurfürſt gab eine ledige Domherruſtelle dem jungen Herrn von Ritter, 
ohne von deſſen Oheim einige Verpflichtung zu fordern; der kaiſerliche 
Geſandte aber fuhr bei den Domherren der emerizianiſchen Partei 
herum, um ſie im Falle eines ſchnellen Angangs auf der kaiſerlichen 
Seite zu halten. 


Indeſſen verfloß die ganze Faſtenzeit, ohne daß man ferner etwas 
von einem Anmuthen des Hofes gehört hätte. Das Geſchwätz verlor 
ſich allbereits unter den Diplomaten, wie unter den Bürgern, als am 
Tage vor Palmenſonntag die fürſtlichen Staatsräthe und der Weih— 
biſchof bei den nicht zur emerizianiſchen Partei gehörigen Domherren 
anfuhren, und ſie um ihre Stimmen zu einer Coadjutorie für den 
Herrn von Dienheim baten. Es glückte ihnen auch, theils durch Vor— 
ſtellungen, theils durch Verſprechungen, zwölf davon noch dieſen Abend 
zu gewinnen. Kaum hatten der kaiſerliche Geſandte von Trautmanns— 
dorf und die Domherren von der emerizianiſchen Partei dieſen Antrag 
erfahren, als ſie ſich ſogleich noch dieſen Tag bei dem Grafen von 
Walderdorf, welcher das Haupt der Oppoſition war, verſammelten, 
und auf Ehrenwort beſchloſſen, keinem von ihren Chorbrüdern ihre 
Stimmen zu geben, welcher ſich nicht in der gegenwärtigen Verſamm— 
lung befände: das weitere wollten ſie bei einer andern Verſammlung 
in dem Dechaneihauſe zu Hochheim verabreden. Auf dieſe Weiſe war 
das Domkapitel in zwei gleiche Schalen getheilt. Kein Theil konnte 
dieſen Tag die Mehrheit der Stimmen erhalten; da ließ der Kurfürſt 
den einfältigſten unter den Domherren von der öſtreichiſchen Partei, 
den Freiherrn von Bettendorf, zu ſich kommen, in der feſten Zuver⸗ 
ſicht, dieſem durch feine Würde und feine Beredſamkeit imponiren zu 
konnen; allein, wie man ſich oft an den unbedeutendſten Menſchen 
in den bedeutendſten Angelegenheiten betrügt, an dieſem einfältigen 
Manne ſcheiterte ſein ganzer Plan. Bettendorf erklärte dem Kur— 
fürſten grade ins Geſicht, daß er ſeine Stimme bereits ſchon dem 
Domdechant von Fechenbach gegeben habe, und als Cavalier nicht 
davon abgehen könne 


So ſtanden die Sachen am Ende des Abends vor Palmenſonntag, 
als der Hof beſchloß, einen Domherrn von der emerizianiſchen Partei 
wählen zu laſſen, welcher ſeinem Charakter und ſeinem Betragen 
gemäß am wenigſten parteüſch zu fein ſchien, und dieſer war der 
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Herr von Dahlberg, ein Freund des Herzogs von Weimar und aller 
nordiſchen Gelehrten. 

Noch dieſe Nacht wurde der Geſchichtsſchreiber und Etaatärath 
von Müller zu ihm geſchickt mit dem Auftrage, ſich der Stimmen feis 
ner Freunde zu verſichern und den andern Morgen zum Kurfürften 
zu kommen, wo dann das weitere verabredet werden ſollte. Dahl⸗ 
berg konnte auf drei oder auch fuͤnf Stimmen zählen. Mit dieſen 
erſchien er vor dem Kurfürſten, welcher bereits zwölf gewonnen 
hatte. Durch beide erhielt er die Majorität und wurde, nachdem er 
den Fürſtenbund unterſchrieben hatte, Coadjutor von Mainz und 
bald hernach auch zu Worms. *) Der Kaiſer Joſeph aber ſchien die 
Pfaffentracaſerien, wie er ſie nannte, zu verachten. Er warf ſich 
nun ganz in die Arme ſeiner mächtigen Bundesgenoſſin, Katharina, 
und richtete ſeine Blicke auf die Türkei, wo er neue Fehlſchlagungen 
ſeiner Unternehmungen und endlich das Ende ſeines Lebens finden ſollte. 

Durch das Mislingen faſt aller Beſtrebungen des Kaiſers am 
Rhein, wovon ich jetzt Augenzeuge war, wurde ich überzeugt, daß 
die Worte, welche ich ihm in der ihm zu dedicirenden Schrift geſagt 
hatte, nicht ſo ganz ungegründet geweſen ſein mogten. Ich bildete 
daher aus den Grundideen derſelben ein vollſtändiges Werk, welches 
ich unter dem Titel: Ueber die europäiſche Republik, vers 
beſſert unter dem: Hiſtoriſche Darſtellung des europäi— 
ſchen Völkerbundes herausgab, und worin ich die Grundſätze 
und Grundzüge meines politiſchen Syſtems entwickelte, welche ich 
in allen meinen künftigen Schriften nicht verleugnet habe. 

Zu gleicher Zeit hatte ich die Hoffnung, daß mein Vorſchlag 
zu einem Bunde der geiſtlichen Staaten mit Pfalz-Baiern zu 
Stande kommen würde; aber die Vorfehung wollte es anders. Das 
alte chriſtlich-germaniſche Gebäude ſollte nicht, wie fo viele redliche 
Männer es gewünſcht hatten, verbeſſert oder reformirt, ſondern zus 
erſt in feinen Grundfeſten erſchüttert, dann gänzlich zerſtört werden, 
um einem neuen nach ganz andern Grundſätzen zu errichtetenden 
Platz zu machen, wie ich in dem folgenden Buche berichten werde. 


*) Da Dahlberg als Illuminat dem römischen Hofe verdächtig ſein konnte, 
wurde Müller, um des Papſtes Genehmigung zu erhalten, nach Rom ge- 
ſchickt, und der preußiſche Geſandte Lucheſini unterſtützte ihn. 


‚re | Fünftes Buch. 


Rheiniſche Geſchichte während der franzöſiſchen Re⸗ 
volution, bis zur Abtretung des linken Rheinufers 
und den Untergang des deutſchen Reichs. 


Ich beginne, wie Tacitus in einem ähnlichen Fall ſagt, ein 
Zeitalter zu beſchreiben, was reich an ſonderbaren Vorfällen, fürch⸗ 
terlich an Schlachten, voll Zwietracht und Aufruhr, und ſelbſt im 
Frieden gefährlich iſt. Könige und Fürſten ſind entweder durch die 
Hände der Henker und Meuchelmörder umgekommen, oder von ihren 
Thronen verjagt worden. Sechs Revolutionen und Bürgerkriege, 
eine Menge auswärtiger und gewöhnlich beide zuſammen. Im Oſten 
und Norden der Türkenkrieg, im Weiten der franzöſiſche — ganze 
Länder und Provinzen erobert und wieder herausgegeben. Repub⸗ 
liken geſtiftet und Königreiche zertrümmert. Die heiligſten Gebräuche 
entweiht, die erſten Familien ins Elend gejagt, das Meer mit Ver⸗ 
triebenen angefüllt und die fernſten Inſeln mit Blut gefärbt. 

Noch tobender war die Wuth in der Stadt. Adel, Reichthum 
und Ehrenſtellen wurden als Verbrechen angeſehen, und die Tu⸗ 
gend der ſicherſte Weg zum Elend oder Schaffot. Die Belohnungen 
der falſchen Ankläger waren nicht minder kränkend, als ihre Buben⸗ 
ſtuͤcke; da viele die öffentlichen Aemter als feindliche Beute anſahen, 
andere Reichthümer und Macht erhielten, und ſo der herrſchende 
Strom wurde, der alles an ſich riß. Haß und Furcht verführten 
Diener gegen ihre Herren, Pflegkinder gegen ihre Vormünder, und 
wem es an Feinden fehlte, der wurde durch ſeine eignen Freunde 
geſtürzt. ö 
Doch war dieſe Zeit nicht ſo ganz unfruchtbar an Tugenden, 
daß ſie nicht auch gute Beiſpiele aufzuweiſen hätte. Mütter, die 
ihre flüchtigen Kinder ernährten; Gattinnen, die ihren Männern 
in die Verbannung folgten; muthvolle Verwandte, ſtandhafte Söhne, 
Treue von Bedienten und Maͤgden auch bei Drohungen ſtandhaft; 
große Männer, Weiber oder Geiſtliche, mit denen es aufs Aeußerſte 
kam, und die bei ihrem Untergange Hoheit der Seele zeigten und 
des rühmlichen Todes der Alten oder Märtyrer ſtarben. 


— 


eien 


Ehe ich übrigens zur Sache ſchreite, muß ich vorher den Zu⸗ 
ſtand der Länder, die Geſinnungen der Höfe und des Volkes, die 
Verhältniſſe der Fürſten und ihrer Staatsräthe ſchildern, damit 
man nicht blos Auftritte und Begebenheiten, ſondern auch Zuſam⸗ 
menhang und Urſachen kennen lerne. 

Wenn man die Art der Erziehung, den Luxus und die Tole— 
ranz der Höfe, die Freimüthigkeit der Gelehrten und des Volks über 
denkt, welche ich bereits ſchon im vorigen Buche angegeben habe, 
fo wird es einem nicht wundern, daß die erſten Ausbrüche der fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution ſo großen Beifall unter dem rheiniſchen Volke 
erhalten hatten. Die philoſophiſch-politiſchen Grundſätze wurden 
öffentlich gelehrt, durch Schriften und Zeitſchriften unter das Volk 
gebracht, und die freieſten Seen mit Achtung und an 
bezeugungen überhäuft. 5 

Der Kurfürſt von Mainz, Friedrich Karl, 1 den bb Frank⸗ 
reich verbannten Abt Rainal an ſeinem Hofe ausgezeichnet, Müllern, 
den republikaniſchen Geſchichtsſchreiber der Schweiz in ſein Kabinet; 
aufgenommen, Blau, den Beſtreiter der kirchlichen Unfehlbarkeit an 
die Spitze der Theologie und des Seminariums geſetzt, und den 
Verfaſſer des Ardinguelle zu ſeinem Bibliothekar ernannt. Unter 
dem Kurfürſten von Trier, Clemens Wenzeslaus, leitete La Roche, 
der Verfaſſer der Möuchsbriefe, die weltlichen, Hontheim, der ano⸗ 
nyme Febronius, die geiſtlichen Geſchäfte, und der Kurfürſt von 
Cöln, Maximilian, berief den liberalen Kanoniſten Derreſer und 
den künftigen Terroriſten Elogius Schneider an feine, Univerſſtät. 

Die Domherren und der Adel trugen nicht minder dazu bei, 
die Aufklärung und Freiheit zu verbreiten, als die Höfe. Die freies 
ſten Schriften waren in ihren Händen oder auf ihren Schreibtiſchen; 
in ihren Geſellſchaften und an ihren Tafeln rugte man, die Ver⸗ 
handlungen der Fürſten und der Regierungen ſo ſtreng, als nach 
der Hand in den Clubs; die Dombibliothek wurde zu gewiſſen 
Stunden eröffnet, die fonft verbotenen Bücher aus den Schränken, 
geholt, eine Menge neuer angeſchafft und ſogar die Enciklopädie 
zum öffentlichen Gebrauche aufgeſtellt. 

Auf den neuerbauten Palläſten der Domherren ſah man nicht 
mehr die Standbilder der Mutter Gottes, ſondern die der Philos, 
ſophie und Künſte, und in ihren Gemächern mußten die altgotiſchen 
Figuren der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus den Büſten eines, 
Voltaire und Rouſſeau weichen. Ueberall ſprach man von Mably, 
und Helvetius, von Rainal und Montesquieu mit Enthuſſasmus; 
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in allen Geſchichtbüchern und Romanen, Pflugſchriften und Schau⸗ 
ſpielen wurden alte Vorurtheile lächerlich gemacht, Auflehnungen 
gegen Gewalt mit Lob überhäuft und die Grundſätze der Freiheit 
und Gleichheit gerühmt. Wollte auch noch ein oder der andere 
Domherr oder Adeliger, geiſtliche ober weltliche Rath gegen ſolche 
Meinungen warnen, ſo wurde er nicht geachtet, oder gar als ein 
Mann von Vorurtheilen verſpottet. 

Dieſer Geiſt der Freiheit wurde durch das politiſche Betragen 
der Fürſten und Höfe eher angefacht als niedergeſchlagen. Fried— 
rich II hatte ſein ganzes Leben hindurch eben ſo viel Enthuſiasmus 
für die Philoſophe, als Liebe zum Kriegsruhm bewieſen, und ſein 
Nachfolger unterſtützte offenbar die Aufſtände der Brabänder und 
Lütticher; Katharina II ehrte den Didero und Voltaire, und wollte 
die Erziehung ihres Sohnes dem Philoſophen d' Alembert übertragen, 
deſſen Stelle nach der Hand la Harp auch wirklich einnahm. os 
ſeph II ſuchte die alten reltgiofen Geſinnungen feiner Völker zu bes 
kämpfen, ſchlug den Adel und die Geiſtlichkeit zugleich nieder und 
beſuchte den alten Rouſſeau, den Beſtreiter aller königlichen Gewalt, 
zu Paris in feinem Dachſtübchen. Der franzöſiſche Hof hetzte die 
Patrioten in Holland und Amerika auf, und ließ ſeine Truppen zu 
Waſſer und zu Land gegen die Auctorität eines Königs kämpfen, 
und der Kurfurſt von Mainz, Friedrich Karl, ſtand an der Spitze 
des Fürſtenbundes, welcher von Proteſtanten gegen das Anſehen 
des Kaiſers geſtiftet ward. 

Dieſe allgemeine Gährung der Völker wurde noch mehr genährt, 
als der Kaiſer Joſeph und Katharina den Krieg gegen die Türkei 
anfingen und das alte Griechenland zu einer neuen Republik erwecken 
wollten.“) Kaum war er in der Hoffnung, den halben Mond in 
Conſtantinopel zu zerbrechen, mit feinen wohlgeübten Truppen an 
die Donau vorgerückt, als ihn die Ungarn, die Böhmen und die 
Niederländer, durch ſeine willkürlichen Reformen aufgebracht, mit 
einem Aufſtande, die Preußen und Polen mit einem Anfall im 
Rücken bedrohten. Zurückgetrieben von den elenden Türken bis 
Mehadia, von den Ruſſen nicht gehörig unterſtützt, durch Strapa— 
zen und andere körperliche Uebel geſchwächt, mußte er nach Wien 
ſich zurückziehen und mitten unter der Erfchütterung feiner Staaten 
ein Leben endigen, was bei dem Anfange feiner Regierung die Be- 

Siehe hierüber meine Schrift: Die geſcheiterten projekte, und 
Segur Geſchichte der vorzüglichſten Begebenheiten unter Friedrich Wilhelm II. 
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N) 
glückung der öftreichifchen Monarchie und die Erhebung der deut⸗ 
ſchen Nation verſprochen hatte. 

So waren die Geſinnungen der Fürften, ſo der Geiſt des Volkes 
geſtimmt, als der Kurfürſt von Mainz durch die Lütticher Revo» 
lution auf deſſen Folgen aufmerkſam wurde. Die Lütticher Patrio⸗ 
ten hatten allerdings das Recht, ihre alten Privilegien, deren man 
ſie nach und nach beraubt, wieder zurückzufordern; ſie durften 
ſogar nach ihren Landesgeſetzen darauf Anſpruch machen und eine 
Verbeſſerung ihrer ſtändiſchen Verfaſſung verlangen. Die Reichs- 
gerichte wurden ſie auch mit dieſem Geſuche, wenn es in der durch 
die Reichsgeſetze vorgeſchriebene Form wäre vorgebracht worden, 
ſchwerlich abgewieſen haben, da ſie ſich hierin ſogar auf die Unters 
ſtützung des preußiſchen Hofes verlaſſen konnten Allein ſtatt dieſen 
geſetzlichen Weg einzuhalten, ſetzte ſich das brauſende Volk ſelbſt in 
Beſitz deſſen, was ihm nur durch die Reichsgerichte zuerkannt wer⸗ 
den konnte. Es begann ſogleich mit einer förmlichen Revolution, 

ſetzte ſeinen Magiſtrat ab und erwählte einen andern, es verjagte 
den Fürſt⸗Biſchof und feine Anhänger im Kapitel und bemächtigte 
ſich der vollen Ausübung der Souverainetät. 

Gegen ein ſolch eigenmächtiges Verfahren erließ das Kam— 
mergericht zu Wetzlar ein Decret, worin den Kreisdirectoren auf 
getragen wurde, die empörten Lütticher zu ihrer Pflicht zurück zu 
führen. Allein der König von Preußen, dem als Director des Werts 
phäliſchen Kreiſes die Exekution davon zuerſt aufgetragen war, 
ſchien mehr dieſen Aufſtand begünſtigen, als unterdrücken zu wollen. 
Die Truppen, ſo er nach Lüttich marſchieren ließ, blieben unthätig, 
die Correſpondenz zwiſchen ihm und dem Kurfürſten von Mainz 
wurde mit Bitterkeit geführt, die Häupter der Patrioten waren zu 
Berlin gut aufgenommen worden, und endlich trat der preußiſche 
Geſandte von Dohm mit einer Schrift auf, worin das Verfahren 
des Lütticher Volkes eher gerechtfertigt, als gerügt war. 

Dieſe Begebenheiten machten den ſchmerzhafteſten Eindruck auf 
den Kurfürſten von Mainz. Er war zwar kein Feind der Auffläs 
rung und politiſchen Freiheit, dies zeigten feine eigenen Anftalten 
und Geſinnungen; allein er haßte, wie wir ſchon oben bemerkt ha— 
ben, alle Aufſtände und Bewegungen, welche gegen das Anſehen 
und die Gewalt der Fürſten gerichtet zu ſein ſchienen. Das Be— 
tragen des preußiſchen Hofes mußte ihn auch um ſo mehr befrem— 
den, weil derſelbe bei Errichtung des Fuͤrſtenbundes fo nachdrücklich 
die Sprache der Reichsgeſetzlichkeit führte. Friedrich Karl Anderte 


daher plotzlich feine politiſchen Verhältniſſe, und handelte als Hand» 
haber der Reichsgeſetze jetzt ebenſo gegen die Abſichten des ypreußis 
ſchen Hofes, als er fie bisher begünftigt hatte. Er machte dem 
Könige nachdrückliche Vorſtellungen wegen dieſer Sache; knüpfte 
ſeine vorigen Verbindungen mit dem Wiener Hofe wieder an; ließ 
ſeine Truppen auf dem heiligkreuzer Felde in Waffen und beſonders 
der Artillerie üben; ſchickte unter Anfuhrung des Generals von Haz⸗ 
feld ſelbſt zwei Regimenter nach Lüttich; entzog dem Staatsrathe 
Müller ſein Vertrauen in den auswärtigen Geſchäften und ſchenkte 
es dem Freiherrn von Albini, der ſo eben von Wien gekommen 
war, und ihm in den damaligen Umſtänden ein tauglicherer Mi⸗ 
niſter ſchien. 

Auch das innere ſeiner Staatsverwaltung ſchien jetzt ein an⸗ 
derer Geiſt zu beleben. Diejenigen, welche als Freunde der Freis 
heit bekannt waren, wurden vom Hofe und aus den Cirkeln des 
Adels entfernt;“) die Lehrer zur Klugheit und Mäßigung in ihrem 
Vortrage ermahnt, die freien Reden und Auftritte in der Leſege— 
ſellſchaft gerügt, die Correſpondenz in fremde Länder beobachtet; 
die Schauſpiele und Schriften cenſirt, und die Aufſicht der Polizei 
geſchärft. Cs wäre vielleicht möglich geweſen, durch ſolche Anſtal— 
ten das Feuer, was in Lüttich ausgebrochen war und auch anders— 
wo zu glimmen ſchien, zu dämpfen, wenn nicht zu gleicher Zeit in 
Frankreich ein Brand entſtanden wäre, den ſpäter alle Armeen 
Europas nicht zu löſchen im Stande waren. 

Es ziemt ſich nicht, in der Geſchichte kleiner Staaten die wich⸗ 
tigen Auftritte und Begebenheiten zu erzählen, welche ganz Europa 
erſchütterten; wir müffen daher von der franzöſiſchen Revolution 
nur das hier anführen, was unmittelbaren Einfluß auf das Schick⸗ 
ſal der Rheinländer hatte. 

Nachdem es den mit den Mainzern verbundenen Kreistruppen 
nicht gelungen war, die Lütticher zu bändigen, ja fie vor Haſſelt 
ſogar abgetrieben wurden, überließ man dieſen Streit der faifers 
lichen Armee, welche aus ähnlichen Urſachen in die Niederlande 
gezogen war und bereits ſchon die Brabaͤnder wieder zum Gehorſam 


) Es war vielleicht nicht klug, daß man dieſes Mistrauen auch auf mich 
und Johann von Müller ausgedehnt hatte. Ich wollte ſogar beweiſen, daß 
der erſte Operationsplan gegen die Revolution nicht nach jenem des Herzogs 
von Braunſchweig, ſondern nach Bouillies Plane ausgeführt und Mainz nicht 
au Cuſtine übergeben worden wäre, wenn wir im Rathe geſeſſen hätten. 
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gebracht hatte. Die zwei Mainzer Regimenter kamen wieder zurück, 
um zu weit wichtigern Unternehmungen, wozu der Kurfürſt ſich 
aufgefordert glaubte, gebraucht zu wer den. 

Gleich bei dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution flüchte⸗ 
ten ſich die königlichen Prinzen, eine Menge von Adel und ſolche 
Geiſtlichen, welche den Bürgereid abzulegen verweigert hatten. Sie 
vertheilten ſich zwar auf ihrer Flucht in alle Länder Europens und 
ſuchten Hülfe bei allen Königen und Fürſten. An keinen Höfen 
wurden fie aber fo günſtig aufgenommen, als an den geiftlichen 
am Rheine. Der Kurfürjt von Trier, Clemens, hielt es feiner 
Pflicht und feinem Stande gemäß, den Prinzen Schutz und Aufent⸗ 
halt zu geben, mit denen er als Prinz von Sachſen verwandt war, 
und dem Kurfürſten von Mainz, deſſen Stolz es bisher war, mit 
Königen im Bunde zu ſtehen, ſchmeichelte es ſehr, wenn die Emi— 
granten ihn den Pflegevater einer gekränkten königlichen Familie 
nannten, welche bisher das wichtigſte Reich der Erde beherrſcht 
hatte. 

Indeſſen würden die Emigranten die Unterſtützung der rheini— 
ſchen Fürftenhöfe ſchwerlich gefunden haben, wenn nicht die Grund— 
ſätze und Unternehmungen der Jakobiner alle Regierungen geſchreckt 
und aufmerkſam gemacht hätten. Die franzöſiſchen Prinzen und 
Flüchtlinge bekamen dadurch die ſchicklichſte Gelegenheit, ihre Sache 
zur Sache aller Könige und Fürſten zu machen, und ſie waren 
auch fein und thätig genug, um ihre Abſichten zu erreichen. Sie 
ſtellten den Höfen vor: „Die Jakobiner hätten Grundſätze aufge— 
ſtellt, die auf nichts anders, als den gänzlichen Umſturz aller ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ordnung abzweckten, und alle Mächte im höchſten 
Grade beunruhigen müßten. Der Thron und der Altar wäre zus 
gleich angegriffen, aller Unterſchied der Stände aufgehoben, und 
man habe den Krieg der Armen gegen die Reichen, und der Hütten 
gegen die Palläſte angekündigt. Dieſe anſteckenden Grundſäͤtze fän— 
den in allen Ländern Apoſtel und Anhängrr; überall ſammelten ſich 
die Unzufriedenen, die Ehrgeizigen und Habſuͤchtigen um die Fahne 
der Freiheit und der Gleichheit. Dieſe gefährlichen Neuerungen 
würden unter dem ehrwürdigen Mantel der Philoſophie verſteckt 
und darum huldigten ihnen alle Gelehrten, deren Theorien ſich nicht 
auf Erfahrung gründeten; endlich wären ſie von dem großen Hau— 
fen mit Enthuſiasmus aufgenommen worden, denn ſie ſchmeichelten 
feinen Leidenſchaften. Schon begnügten ſich die franzöſiſchen Revo— 
lutionärs nicht mehr mit ihren innern Triumphen; mit Hintanſetzung 
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alles Voͤlkerrechts hätten ſie dem Papſte und mehreren Reichsfürſten 
ihre Beſitzungen entriſſen; ſie verbreiteten ihr Syſtem in den bel— 
giſchen Provinzen und dem lütticher Lande und ſteckten damit auch 
die Hitzköpfe auf dem polniſchen Reichstage an; ihre Clubs hätten 
Correspondenz mit allen heimlichen Geſellſchaften errichtet; mehrere 
deutſche Journale predigten ohne Scheu ihre gefährlichen Grunds 
ſätze und man ſehe offenbar, daß fie die Abſicht hätten, die Revo⸗ 
lution über ganz Europa zu verbreiten. Es wäre endlich Zeit, daß 
die europäiſchen Monarchen die Augen öffneten und aufhörten, durch 
verderbliche Zwietracht ſich zu ſchwächen, und dadurch den Jako⸗ 
binern das Spiel zu erleichtern. Sie müßten vielmehr gemeinſchaft⸗ 
lich zuſammenſtehen, um dieſer Veit aller bürgerlichen Ordnung, deren 
Folgen man nicht berechnen könnte, bei Zeiten Gränzen zu ſetzen.“ 
Dieſe Vorſtellungen, in welchen Wahrheit und Uebertreibung, 
Patriotismus und Factionsgeiſt leidenſchaftlich mit einander vermiſcht 
waren, würden vielleicht die Kurfürſten und die übrigen Herrſcher 
von Europa eher von einem Kriege mit der franzöſiſchen Nation 
abgeſchreckt, als dazu bewogen haben, wenn nicht die Emigranten 
durch andere Ausſichten und Plane ihren Zweck zu erreichen gewußt 
hätten. Denn zu gleicher Zeit, als ſie die Höfe in Furcht zu ſetzen 
wußten, ſuchten ſie ſelbe auch muthig zu machen. Sie bemerkten 
ihnen nämlich: „Daß es jetzt noch Zeit ſei, das Feuer zu löſchen; 
die Jakobiner hätten ſich durch ihre Grauſamkeiten und Tollheiten 
bereits verhaßt gemacht; der größte Theil des franzöſiſchen Volkes 
liebe feinen König zu viel, als daß es deſſen ſchändliche Erniedri— 
gung mit Gleichgültigkeit anſehen könnte; die Geiſtlichkeit und der 
Adel hätten noch einen mächtigen Anhang; die beiten Dffiziere und 
Generäle ſeien ausgewandert, und die, welche noch zurückgeblieben 
wären, würden bei dem erſten Angriff Föniglicher Truppen die Fe⸗ 
ſtungen übergeben und mit ihren untergebenen Soldaten übergehen. 
Die Häupter der Revolution wären lauter unwiſſende Schreier, 
welche kein Detachement anzuführen fähig ſeien, und die Heere der 
Preußen und Oeſtreicher durch die bisher geführten Kriege fo fürch— 
terlich, daß fie nicht viel Widerſtand zu befürchten hätten. Die 
leichte Niederlage der holländiſchen und brabändiſchen Patrioten habe 
nur zu deutlich gezeigt, wie wenig ſolche pöbelhafte Menſchen ge— 
gen wohl disciplinirte Truppen aushalten könnten.“ Solche viel⸗ 
verſprechende Worte unterſtützten ſie durch ihre Correspondenz mit 
ihren Anhängern in Frankreich und mit wohl combinirten Operatious⸗ 
plänen, im Fall man deu Krieg beginnen wollte. 
16 
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Die Kurfürſten von Mainz und Trier, welche beſtandig mit 
Emigranten umgeben waren, traten ſogleich ihren Abſichten bei, 
und als ſie ſich durch die Pilnitzer Convention von Preußen und 
Oeſtreich darin unterſtützt fanden, waren ſie auch unter den deut⸗ 
ſchen Furſten die erſten, welche, ohne einen Reichsſchluß abzuwarten, 
ibre Truppen den franzöſiſchen Prinzen zur Vertheidigung anboten. 

Indeſſen hielt die kritiſche Lage, worin ſich Ludwid XVI und 
ſeine Familie befand, den offenbaren Ausbruch des Krieges noch 
zurück. Man wollte dieſe erſt durch eine Flucht retten und Leopold, 
der jetzige Monarch Oeſtreichs, hoffte immer noch das durch Klug⸗ 
heit und Mäßigung zu bezwecken, was man hernach durch Waffen 
nicht mehr zu Stande bringen konnte. Zu dieſer Zeit hatte unter 
allen royaliſtiſchen Häuptern keiner thätiger gewirkt und klügere Ans 
ſchläge gegeben, als der in den bisher erſchienenen Geſchichtsbü⸗ 
chern ſo wenig bemerkte Marquis de Bouille. Er hatte bisher, 
die Begebenheiten genau beobachtend, die Truppen, welche er be— 
fehligte, von allem jakobiniſchen Einfluſſe freigehalten, obwohl er 
für eine gemäßigte Monarchie geſtimmt war. Er beſetzte damit die 
Gegenden um Metz und Verdun, um auf alle Fälle bereit zu fein, 
den König auf feiner Flucht zu ſchützen und zu unterſtützen. Man 
hatte eine ſolche Zuverſicht und Hoffnung auf ſeine kluge Leitung 
geſetzt und war der Befreiung des ane fo ſicher, daß der Kurs 
fürſt von Mainz die Aufführung der Oper Richard Löwenherz 
verordnete; denn während dieſem Stücke erwartete man ſtündlich 
die gewiſſe Nachricht von der Rettung Ludwigs. Die Emigranten 
waren ſchon bereit, das Finale „unſer König iſt befreit“ mit 
lautem Beifall abzuſingen. Aber dieſes Freudenſpiel wurde noch 
während der Aufführung in ein Trauerſpiel verwandelt, als auftatt 
der Rettung des unglücklichen Königs deſſen Gefangenſchaft ange— 
kündigt wurde. Die Umſtände, wodurch dieſer wohlangelegte Plan 
des Marquis de Bouillé ſcheiterte, find bekannt genug, um ſie hier 
genau angeben zu wollen; deſto mehr verdient aber deſſen Angriffs— 
plan, welchen er den Königen und ihren Generälen vorlegte, bes 
merkt zu werden. Bouills wollte nämlich nicht, wie es der Herzog 
von Braunſchweig that, Frankreich mit 80,000, ſondern mit 200,000 
Mann, und zwar auf verſchiedenen Punkten, angegriffen haben. 
Es wird mir daher erlaubt ſein, hier eine Stelle aus dem XIV. 
Bande, Seite 200 meiner Staatsrelationen“) einzurücken, worin 
ich über die Kriegsplane der Coalitionen gegen Frankreich im alle 


„) Dieſer Band is 1809 geſchrieben. 
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gemeinen meine Bemerkungen machte, und über den erſten Feldzug 
Seite 108 folgendes ſage: 

„Man machte ſchon gleich bei dem Ausbruche des franzöſiſchen 
Revolutionskrieges die Bemerkung, daß die coaliſirten Mächte mit 
zu wenig Truppen angegriffen und die Eroberung von Paris zu leicht 
angeſehen hätten. Wollte man ein aufgebrachtes Volk von 25 Millio- 
nen bändigen, ſo mußten nicht 60 oder 80,000, ſondern ein paarmal 
hunderttauſend Mann in das Feld geſtellt werden. Nach allen vor— 
hergegangenen Unternehmungen großer Generäle gegen Frankreich 
mußte der Angriff folgendermaßen geſchehen. 

Eine Armee von 50,000 Engländern geht an der Sambre, eine 
andere eben ſo ſtark von Oeſtreichern an der Maas hinauf. Beide 
masgquiren die franzöſiſchen Feſtungen in den Niederlanden und wer— 
den von engliſchen Flotten im Kanal und an den Küſten unterſtützt. 
Die Holländer machen die Reſerve. — Eine Armee von 40 bis 50000 
Oeſtreichern und Preußen dringt die Moſel hinauf, indeſſen eine an— 
dere bei Bitſch und eine dritte bei Porentrü den Elſaß tournirt. “) 

Eine Armee Sardinier und Oeſtreicher geht über die Alpen und 
vereinigt ſich mit den Engländern und Spaniern, welche vom 
Mittelländiſchen Meere und über die Süd-Pyrenäen herkommen. 
Eine Armee Spanier geht über die Nord-Pyrenäen und unterſtüßt 
mit einer engliſchen Flotte die Royaliſten in der Vendee. Letztere 
nähern ſich Paris und werden von den aus den Niederlanden und 
Lothringen eindringenden Oeſtreichern und Preußen unterſtützt.“ 

Ich weiß nicht ob dieſer von mir gedachte Plan mit jenem des 
Marquis de Bonille übereinſtimmt oder nicht. So viel iſt aber ges 
wiß, daß letzterer nicht angenommen und ein anderer, wovon wir 
bald reden werden, mit dem unglücklichſten Erfolge ausgeführt **) 
wurde. Ich will daher nur noch einige Bemerkungen über die da— 
malige Lage der franzöſiſchen Republik machen, woraus man er— 
ſehen wird, wie leicht ein gutdurchdachter Operationsplan gelingen 
konnte. Zuerſt alſo waren zu der Zeit durch die tollen Unterneh— 
mungen der Jakobiner nicht nur ein großer Theil des franzöfifchen 
Volkes, ſondern ſelbſt viele und wichtige Häupter der Revolution, 
wie Mirabeau, Lafayette, Lallitollendal und andere mißvergnügt 


*) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man ſich bei dieſen Oeſtreichern und 
Preußen auch die Reichsarmee mitdenken muß. Das bewaffnete Emigranten, 
corps würde dabei nicht unthätig geblieben ſein. 

) Man vergleiche damit die im Jahre 1822 erſchienenen Mémoires de 
Marquis de Bouille. 
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und hatten ſich ſchon dem Könige als Schützer angeboten; zweitens 
würden die damaligen commandirenden Generäle, der alte Luckner, 
Lafayette und Rochambeau dem Eindringen einer ſo großen Armee 
nicht lange widerſtanden haben; drittens waren die Linientruppen 
und ſogar ein großer Theil der Nationalgarden noch königlich ges 
ſiunt und die Truppen der Sansculotten weder gehörig bewaffnet 
noch gebildet; viertens hat man dieſen Plan im Jahre 1814 gegen 
bisher an Krieg und Sieg gewöhnte Soldaten und einen Napoleon 
mit Glück ausgeführt, und fünftens ſagt dieſer in Kriegsſachen ges 
wiß nicht zu verwerfende Richter ſelbſt: daß, wenn die verbundenen 
Mächte im Jahre 1791 nur halb fo viel Mannſchaft gegen die Res 
volution angewendet hätten, als im Jahre 1814 gegen ihn, ſie eben 
ſo gewiß nach Paris gekommen wären, als nach den blutigen 
Schlachten von Brienne, Montmartre und Waaterloo. “) 
Während der Zeit man ſich alſo über die Mittel, den Revo⸗ 
lutionsgeiſt zu beſchwören beſchäftigte, aber weder über eins oder 
das andere einig werden konnte, fielen zwei Kaiſerwahlen und Kab 
ferfrönungen, Leopolds und Franzens, in Frankfurt vor, wo 
ſich die Könige, Fürſten oder ihre Geſandten nähern und über einen 
endlichen Beſchluß vereinigen konnten. Schon während der Feier⸗ 
lichkeiten der letztern ſah man preußiſche und öͤſtreichiſche Truppen 
gegen den Rhein zu marſchieren, und nach der Krönung hatte der 
Kurfürſt von Mainz, Friedrich Karl, die feinem Stolze fo ſchmei— 
chelnde Ehre, die mächtigſten Könige und Fürſten Europens an ſei⸗ 
nem Hofe zu ſehen. Der Kaiſer und der König von Preußen, der 
König von Sicilien und die franzöſiſchen Prinzen, die Kurfürften 
von Trier und Cöln, die Herzoge von Oeſtreich und Braunſchweig 
nebſt fo vielen andern Fürſten, Generälen und Staatsleuten be— 
ſuchten ihn als den Neſtor unter den Regenten, und die franzöſiſchen 
Prinzen nannten ihn ihren Vater. Dem jagdliebenden Könige von 
Sicilien wurde auf dem Schloßplatze ein Treibjagen gegeben, der 
neue Kaifer wohnte in dem kurfürſtlichen Reſidenzſchloſſe, der Ks 
nig von Preußen mit dem Herzoge von Braunſchweig in der Fa— 


) Die ganze Coalition der Könige wäre nicht noͤthig geweſen, wenn Lud⸗ 
wig XVI gleich bei den erſten Aufſtänden einen ſo entſchloſſenen General, wie 
Napoleon, für ſich gehabt hätte. Cbocoglione! ſagt dieſer bei dem Anblicke 
der Beſtürmung der Tulerien am 20. Juni 1791, Checoglione, comment 
at-on pu laisser entrer cette canaille? il fallait en basayer quatre ou 
eing cente arec du canon, et le rente courrait encore. Siehe die me- 
moires de Bourrienne Tom. I. ehap. IV. 
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vorite, dem kurfürstlichen kuſtgarten vor der Stadt, der Kronprim 
und jetzige König von Preußen in bem jchönen Gedaͤude auf der 
Citadelle; der Kurfürſt von Cöln bezog als Deutfchmeifter das deut 
ſche Haus, der Kurfürſt von Trier den Oſteiner Hof; den übrigen 
Fürſten wurden andere ſchöne Gebäude der Stadt mit eigner Ber 
dienung angewieſen. Nach einer großen Tafel in dem Schloſſe 
wurde gegen Abend die Favorite, die Eitadelle und die Rheinbrücke 
nebſt mehreren Fahrzeugen mit unzähligen Lampen erleuchtet. Wenn 
man von der Mainſpitze her dieſen fo herrlich flimmernden Luſtgar⸗ 
ten mit ſeinem Hauptgebäude und ſeinen ſechs Pavillons betrachtete, 
und das Gewimmel von unter der Muſik umhberwandelnder Men 
ſchen anſah, ſo glaubte man ein dahin gezaubertes Feenſchloß vor 
Augen zu haben. 

Dieſe Luſtbarkeiten verwandelten ſich am andern Tage in ernit- 
haftere Geſchäfte. In eben dieſer Favorite wurde das berüchtigte 
Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig an die franzöſiſche Nation 
abgefaßt, was dem wankenden Altare und dem Throne kräftigen 
Schutz verſprach und der Revolution den Untergang drohte. Gleich 
nach den wahrhaft königlichen Feſtlichkeiten, womit der Beſuch der 
hohen Gäſte in Mainz gefeiert wurde, rückte der König von Preus 
ßen, wie ein anderer Agamemnon, und der Herzog von Braun, 
ſchweig, wie ein anderer Ulyſſes, von Coblenz aus gegen das neue 
„Troja vor, und fo nahm der ſchreckliche Krieg feinen Anfang, wel— 
cher den Altar, den Thron und die Didcefenrechte ſchützen ſollte, 
aber damit endigte, daß über fünfzig Könige und Jürſten entthront 
und alle geiſtlichen Staaten vernichtet wurden. ) 

Friedrich Karl, der Kurfurſt von Mainz, der ſich nun durch 
den Bund der müchtigſten Könige geehrt und durch die Macht der 
beſten Heere in Europa geſtärkt glaubte, blieb bei dem Ausbruche 


«) Der Lüneviller Friedensſchluß und der Reichs deputationsſchluß vernich⸗ 
tete die Könige von Frankreich, Polen, Sardinien, den Großherzog von Tos⸗ 
kana, den Statthalter von Holland, die Dogen von Venedig und Genua, die 
drei geiſtlichen Kurfürſten, vier und zwanzig Fuͤrſt⸗ Biſchöfe, zwanzig gefürftete 
Abteien, ohne die Reichsſtädte zu gedenken. 

Unter Napoleon ſind entthront worden der deutſche Kaiſer, die Könige von 
Spanien, Portugal, Neapel, Schweden und der Papſt; die Herzoge von 
Parma, Modena, Braunſchweig, der Kurfürſt von Heſſen, Naſſau-Fuld, nebſt 
einer Menge andern mediatiſirten Fürſten, fo daß man die Geſammtzabl 
auf hundert entthronte Könige und Fürſten bringen könnte. — Und wohin 
find die Altäre, die Kirchen, die Kirchengüter undzdie Diöceſenrechte gekon⸗ 
men, deten Erbaltung doch in dem Manifeſt- verſprochen war? 
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des Kriegs nicht zurück. Er ließ ſogleich die beften ſeiner Truppen 
auf dem Heiligkreuzerfelde verſammeln, und nachdem fie einige 
Tage da im Lager geſtanden hatten, unter Anführung des Obers 
ſten von Winkelmann zu dem kaiſerlichen Heerhaufen vorrücken, 
welcher unter dem General von Erbach den Elſaß angreifen ſollte. 

Indeſſen gingen die Unternehmungen der Preußen in der Cham⸗ 
pagne nicht ſo glücklich und ſchnell, als man gehofft. Die franzö⸗ 
ſiſchen Generäle Lafayette, Luckner und Rochambeau waren während 
ihrer erſten Verſuchen den Jakobinern verdächtig geworden, an des 
ren Stelle wurden eifriger ſcheinende Patrioten, Dumourier, Cu— 
ſtine, Biron und Kellermann geſetzt. Dieſe konnten, weil der Plan 
des Marquis de Bonille nicht angenommen wurde und ſie jetzt ans 
derswo keinen Feind zu furchten hatten, ihre bisher zerſtreuten Trup⸗ 
pen auf einem Punkte verſammeln und durch ſchnelle Aufgebote ver— 
ſtärken. Die franzöſiſchen Generäle nahmen daher zuerſt bei Grands 
pree und den Isletten, dann als dieſe durchbrochen war, bei St. 
Menehoult eine feſte Stellung. Kellermann hielt die Preußen in 
der Champagne im Schach, richtete unter ihnen bei Valmey durch 
ein anhaltendes Stückfeuer großen Schaden an, indeſſen Dumourier 
nichts weniger im Sinne hatte, als ſie von ihren Magazinen und 
eroberten Feſtungen im Rücken abzuſchneiden. Was übrigens das 
zu Valmy angebrachte Stückfeuer nicht ausgerichtet hatte, vollendete 
eine epidemiſche Krankheit, welche der Genuß unzeitiger Trauben 
unter den Preußen hervorbrachte. Der Herzog von Braunſchweig 
zog ſich zuruck. Ueber dieſes ſonderbare Ereigniß ſagte Sieyes: 
„Er, der Herzog, iſt nicht der Verfaſſer des verfluchten Manifeſtes. 
Es wäre vielmehr leicht zu beweiſen, daß er ſelbſt dieſen Rückzug 
angerathen habe, indem er ſich nicht hingeben wollte, Frankreich 
mit Feuer und Schwert zu vermüften, um ein Werkzeug der Emi— 
granten zu ſein;“ und Göthe macht als Augenzeuge folgende 
Bemerkungen darüber: 

„Ein franzöſiſcher General, Lafayette, Haupt einer großen 
Partei, vor Kurzem der Abgott ſeiner Nation, des vollkommenſten 
Vertrauens der Soldaten genießend, lehnte ſich gegen die Oberge— 
walt auf, die allein nach der Gefangennehmung des Königs das 


*) Il n'est pas Fauteur de ce maudit manifeste, dit Sieyes, et il 
serait facile d'etablir, qu'il a conseiller lui-meme la retrait de cham- 
pagne, se refusant de meitre la Franee à feu et a sang et d’agir pour 
lea dmigres. Memoiren de Feucht. 
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Reich repräfentist; er entflieht, feine Armee nicht ſtärker als 23000 
Mann, bleibt ohne General und Oberofftzier desorganiſirt und 
beſtuͤrzt.“ j 

„Zur ſelbigen Zeit betritt ein mächtiger König mit einem 80,000 
Mann ſtarken verbündeten Heere den Boden Frankreichs, zwei bes 
feſtigte Städte, nach geringem Zaudern, ergeben ſich. Nun erſcheint 
ein wenig bekannter General (Dumourier), ohne jemals einen Ober— 
befehl geführt zu haben, nimmt er, gewandt und klug, eine ſehr 
ſtarke Stellung; ſie wird durchbrochen und doch erreicht er eine 
zweite, wird auch daſelbſt eingeſchloſſen und zwar ſo, daß der Feind 
ſich zwiſchen ihn und Paris ſtellt. Aber sonderbar vereitelte Zu— 
ſtaͤnde ) werden durch anhaltendes Regenwetter herbeigeführt; das 
furchtbare allürte Heer, nicht weiter als ſechs Stunden von Cha— 
lons und zehn von Rheims, ſieht ſich abgehalten, dieſe beiden Orte 
zu gewinnen, bequemt ſich zum Rückzug, räumt die zwei eroberten 
Plätze, verliert ein Drittel ſeiner Mannſchaft und davon höchſtens 
2000 durch die Waffen und ſieht ſich nun wieder am Rhein. Alle 
dieſe Begegniſſe, die an das Wunderbare gränzen, ereignen ſich in 
nicht weniger als ſechs Wochen, und Frankreich iſt aus der größten 
Gefahr gerettet, deren ſeine Jahrbucher jemals gedenken.“ 

Dieſes Alles, und mehr noch, als der Kluge verſchweigt, be— 
merkend, ruft Göthe aus: „Von hier und heute geht eine neue 
Epoche in der Weltgeſchichte aus, und ihr könnt ſagen, ihr few 
dabei geweſen.““ 

dach fo unerwarteten Unglücksfällen bekam der General von 
Erbach die Weiſung, mit dem größten Theile der Truppen, welche 
den Elſaß angreifen ſollten, zu dem Herzoge von Braunſchweig zu 
ſtoßen, und als ſich das Gluck auch jetzt noch nicht zum Vortheil 
der Könige wenden wollte, mußte ſich der Oberſt von Winkelmann 
mit ſeinem kleinen Haufen von Mainzern, anſtatt in die Feſtung 
Mainz, nach Speier zurückziehen, um das angelegte Magazin zu decken. 

Winkelmann ſah wohl die mißliche Lage ſeines ihm anvertrau— 
ten Häufleins ein; er berichtete auch darüber an die Oberbehörde; 
allein man war durch den unglücklichen Anfang des Krieges ſchon 
fo verwirrt, daß man feine Vorſtellungen nicht beachtete. Winkels 


) Die Ariſtokraten beſchuldigten den Herzog, daß er don dem Convent 
beſtochen worden ſei; aber wenn dieſes bei einem jo berühmten und ehrlieben- 
den Fürſten möglich geweſen wäre, fo konnte es gewiß nicht durch Geld, ſan⸗ 
rern ur durch einen verlaſſenen Thron geſchehen. 


mann bekam den Befehl, feinen Poſten zu behaupten, und ſo gab 
man für die Erhaltung eines Magazins die wichtige Feſtung von 
Mainz preiß. 

Indeſſen hatte das Glück der franzöſiſchen Nationalheere den 
Muth ihrer Generäle ſo kühn gemacht, daß jeder ſich durch Siege 
auszeichnen wollte. Hatten Kellermann und Dumourier die Hel⸗ 
den Friedrichs des Großen zum Weichen gebracht, ſo wollte Cuſtine 
ein Gleiches an dem Oberſten von Winkelmann verſuchen. Der 
franzöſiſche General müßte auch nicht die geringſten militäriſchen 
Kenntniſſe und keinen Funken Muths beſeſſen haben, wenn er, von 
allen Seiten ben achrichtigt und an der Spitze von wenigſtens ſechs— 
zehntauſend Mann, die Gelegenheit verſäumt hätte, das ſchwache 
Häuflein der Mainzer anzugreifen. Vermuthlich hatte er durch 
Spionen erfahren, daß Winkelmann Befehl bekam, ſich im Falle 
eines Unglücks nach Manheim zurückzuziehen. Er beſetzte daher 
einen Wald, welcher den Weg von Speier nach dieſer Feſtung bes 
herrſcht, ſchnitt dadurch den Mainzern den Rückzug ab und ließ ſie, 
nachdem er ſie faſt ganz umſtellt hatte, auf verſchiedenen Punkten 
angreifen. Da Winkelmann ſich auf dieſe Weiſe auf allen Seiten 
gedrängt ſah, theilte er ſeinen kleinen Heerhaufen in noch mehrere 
kleinere ab, und beſetzte damit alle Zugänge auf Speier. Einige | 
davon kamen auch wirklich zum Treffen und hielten ſich tapfer; da 
aber der Feind in überlegener Zahl ſie auf allen Seiten zu packen 
ſchien, zogen fie ſich allbereits nach der Stadt zurück, um ſich über 
den Rhein zu retten. Allein nun fehlten ihnen Fahrzeuge und 
Schiffe, um über den Fluß ſetzen zu können. Der Fürſt von Speier, 
aus Furcht vor der Rache der Franzoſen, verſagte ihnen die jen— 
ſeits liegenden Kähne und Nachen, welche er doch dem Oberſten 
vor dem Treffen verſprochen hatte. So wurde ein Theil dieſes zu 
ſchwachen Haufens ins Waſſer geſprengt, der bei weitem größere 
Theil aber mußte ſich zu Kriegsgefangenen ergeben. 

Der Verluſt bei Speier ſetzte den Mainzer Hof und die Main- 
zer Bürger in die größte Verlegenheit. Man fürchtete die Rache 
des franzöſiſchen Volkes, welches man bisher ſo ſehr gereizt hatte; 
die Feſtung Mainz war nicht im Stande eine lange Belagerung 
auszuhalten, der größte Theil der Mainzer Truppen war gefangen, 
die beſten Artilleriſten in franzoͤſiſchen Händen; die Feſtungswerke 
zu weitſchichtig, und an Vorrath fehlte es auf allen Seiten. In— 
vefen ſuchte man, fo viel es thunlich war, ſich in Vertheidigungs⸗ 
ſtand zu ſetzen Den noch übrigen Mainzer Truppen wurde Muth 


eingefprochen, die Lücken an der Feſtung verbeſſert und mit Palliv 
ſaden beſtellt; die umherliegenden Kaiſerlichen und Kreistruppen 
in die Stadt gezogen, die Bürger und Rheingauer bewaffnet und 
zur Vertheidigung ihres Vaterlandes aufgerufen; die Wälle mit 
Kanonen beſetzt, und die Huſaren und herrſchaftlichen Jäger bis 
Oppenheim und Niederolm vorgeſchickt, um die Abſicht des Feindes 
zu beobachten. f 

Cuſtine, unſchlüſſig, ob er ſich nach dem Plane des Generals 
Biron mit Dumourier vereinigen oder ohne alles dazu gehörige Ge— 
ſchutz Mainz belagern ſollte, war daher nicht weiter als bis nach 
Speier und Worms vorgerückt, und legte, obwohl noch kein Reichs— 
krieg erklärt war, dieſen beiden Reichsſtädten, der erſtern 500,000, 
der zweiten 1,200,000 Livres Contribution auf. Wegen dieſem 
langſamen Zuge des franzöſiſchen Generals ſchöpfte man in Mainz 
wieder einigen Muth und ſprengte aus, Fürſt Eſterhazy ſei im An⸗ 
zuge, der Stadt zu Hülfe zu kommen. So vergingen einige Tage, 
ehe ſich die Franzoſen ſehen ließen. Den 19. Okt. Abends kam die 
Nachricht an, daß ſie bereits das fürſtliche Schloß zu Worms ab— 
gebrannt, und ihre Vorpoſten ſchon die nahe gelegenen Ortſchaften 
Laubenheim und Hechtsheim beſetzt hätten. Den andern Tag Mor⸗ 
gens zwiſchen 8 und 9 Uhr ſah man ſie wirklich auf den Anhöhen 
von h. Kreuz und Bretzenheim; und die ſowohl auf den Wällen, 
als von den feindlichen Batterien donnernden Kanonen kündigten 
nach einer glücklichen Ruhe von fo vielen Jahren dem aufgeſchreck— 
ten Mainzer Volke an, daß der Feind vor ſeiner Stadt ſei. 

Um nun die leichte Uebergabe derſelben und was weiter darin 
vorgegangen iſt, zu erklären, muß man ſich deſſen erinnern, was 
wir von der Regierung Emmerich Joſephs geſagt haben, und wie 
nach deſſen Tode die Partei dieſes Kurfürſten unter dem Namen 
von Emmericianern oder Illuminaten die Oppoſition unter Friedrich 
Karl Joſeph geworden ſei. Dazu gehörte ein großer Theil der 
Domherren, Profeſſoren, geiſtlichen und weltlichen Räthen und ſelbſt 
der Coadjutor von Dahlberg und der Curator von Benzel. Nach⸗ 
dem die Originalſchriften der Illuminaten in Baiern bekannt wire 
den, verließen viele davon den Orden, und nur diejenigen ſpielten 
jetzt noch bei der Uebergabe von Mainz eine wichtige Rolle, welche 
die Grundſätze des Ordens mit jenen der Jacobiner-Partei in 
Frankreich als die nämlichen hielten und folglich Anhänger der 
franzöſiſchen Revolution wurden. Die vorzüglichſten Männer, wel⸗ 
che dazu gezählt wurden, waren die Profeſſoren Blau, Dorſch, 
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Hofmann, Metternich, Eikenmaier, Wedekind, von andern kur⸗ 
fürſtlichen Beamten Stumme, Razen, Boos, Macke, Umpfenbach 
und Hartmann ꝛc. Darunter muß man aber wieder unterſcheiden, 
Hofmann, Boos, Macke, Razen, Hartmann ꝛc. haben vor der 
Uebergabe nichts von den vorgegangenen Handlungen gewußt, We⸗ 
dekind aber, Dorſch, Blau und Eikenmaier wurden einer ſchon 
vorhergegangenen Verrätherei beſchuldigt. Dieſen Verdacht zogen 
ſie ſich hauptſächlich dadurch zu, weil Dorſch ſchon lange vor der 
Einnahme von Mainz mit feiner Geliebten nach Straßburg ent 
wichen, Wedekind aber bei Annäherung der Franzoſen unter dem 
Vorwande, er beſuche Kranke in Nackenheim, aus der Stadt ge— 
gangen war, und Eikenmaier, obwohl Mitglied des Furfürftlichen 
Kriegsraths, gleich nach der Uebergabe der Stadt in franzöſiſche 
Dienſte getreten war.“) Da Blau ſchon lange in einem freunds 
ſchaftlichen Verhältniß mit dieſen dreien ſtand, fo fiel auch der 
Verdacht auf ihn zurück. : 

Nebſt dieſen Urſachen des ſchnellen Verluſtes von Mainz, wel⸗ 
che durch die damalige Freiheitsſchwärmerei hervor gebracht wur⸗ 
den, müſſen wir noch andere angeben, welche, wenn fie nicht vors 
ausgegangen wären, die erſtern wirkungslos gemacht hätten. Dar⸗ 
unter zähle ich vorzüglich den elenden Operationsplan des Herzogs 
von Braunſchweig, welcher bei ſeinem ſchändlichen Rückzug noch 
gar den General von Erbach von dem Elſaß an ſich zog und den 
ſchwachen Haufen mainzer Truppen, ſtatt ſie nach Mainz zu verlegen, 
den Franzoſen Preis gab. Dadurch ward auch die Garniſon dieſer 
Feſtung zu ſchwach, ein fo großes Bollwerk des Reichs zu verthei— 
digen. Dazu kam zweitens noch, daß dieſe Feſtung von Seiten 
des Reichs keine Huͤlfe zu hoffen hatte, und die paar hundert 
Weilburger Soldaten noch vor der Belagerung davan liefen; daß 
endlich der kurfuͤrſtliche Befehlshaber der Feſtung, der General 
von Gymnich, ſich als einen Mann ohne allen Muth und militaͤi— 
riſche Kenntniſſe darſtellte, und bald nach der erſten Aufforderung 
ſchon zu kapituliren anfing.“) Dieſen Umſtaͤnden ungeachtet zog 
ſich Cuſtine, um ſowohl den zu einer Belagerung untuͤchtigen Zu— 
ftand feiner Truppen zu verbergen, “*) als auch vor dem Mainzer 


„) Nachdem, was Eikenmaier mir von dem elenden Kriegrathe ſagte, war 
er kein Perräther. N 

„n Umſtändlich und faſt von Tag zu Tag bemerkt, findet man die während 
der Velagerung vorgefallenen Begebenheiten in zwei Bänden: Darſtellung der 
Mainzer Revolution, Frankfurt bei Johann Gottlieb Pech 1794. mit Beilagen. 

i Cuſtine ließ feine Truppen ſogar mit weißen Kokarden und Fahnen 


vorbeiziehen, als wenn es Emigranten wären. 
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Geſchuͤtz ſicher zu ſein, durch die Hohlwege und Abhaͤnge bei 
Hechtsheim, Zahlbach und Gonzenheim um die Stadt und forderte 
ſie auf, ſich zu ergeben; und nun war die Verlegenheit der Mam— 
zer Regierung auf den hoͤchſten Punkt gekommen. Die Stadthal— 
terſchaft nahm Abſchied von den Buͤrgern und forderte ſie noch 
einmal zur Vertheidigung ihres Heerdes auf. Der Kriegsrath war 
unentſchluͤſſig, ob er die aͤußern oder nur die innern Werke be— 
ſetzen folte.*) Die Schätze, Archive und Kaſſen des Staats wur— 
den auf Schiffe gebracht und nach den Niederlanden gefluͤchtet; 
die Adeligen und Reichen vergruben ihr Geld und ihre Habſelig— 
keiten, die ſogenannten Ariſtokraten flohen und die ſogenannten Des 
mokraten freuten ſich, ihre Bruͤder ſo nahe zu ſehen. Eine allge⸗ 
meine Todesſtille herrſchte über eine Stadt und einem Lande, wo 
man zuvor nichts als Freude und Geſaͤnge ertoͤnen hoͤrte. 

So blieb der Zuſtand der Dinge einige Tage hindurch, bis 
man nach vielen Drohungen der Franzoſen auf Capitulation dachte. 
Der Oberſt, nachher franzoͤſiſcher General gewordene Eikenmaier 
wurde mit dem damaligen Hofrath Kalkhofend in das franzoͤſiſche 
Hauptquartier geſchickt, um mit Cuſtine ſich auf annehmliche Punkte 
zu vergleichen. Man kam uͤberein: daß die Garniſon ehrenvoll 
bewaffnet und mit klingendem Spiele abziehen koͤnne; ein Gleiches 
ſollte auch den Buͤrgern, welche nicht bleiben wollten, mit ihrem 
Vermoͤgen geſtattet ſein; daß zwar die Sicherheit und das Eigen— 
thum der Buͤrger geſchuͤtzt, jedoch die Stadt, die Feſtung, die 
Kriegsvorraͤthe und der oͤffentliche Schatz ꝛc. der franzöfifchen Nas 
tion uͤberlaſſen werden ſollte. So wurde Mainz den 21. Oktober 
1792 das erſte Opfer der Revolution in Deutſchland. 

Nachdem am folgenden Tage vermoͤge der Capitulation die 
Mainzer Truppen mit Ehren und klingendem Spiele abgezogen 
waren (die Kaiſerlichen gingen ſchon vorher mit Wuth ab) beſetz— 
ten die franzoͤſiſchen Soldateu das Gauthor und die Bruͤcke, und 
kamen endlich triumphirend in die Stadt. Die National-Garniſon 
war ein ſonderbarer Anblick für das Mainzer Volk. Die Linien— 
truppen hatten zwar das Anſehen ſchoͤner franzöſiſcher Kriegshau— 
fen; allein die Freiwilligen und Nationalgarden machten ein bun— 
tes Gemiſch ſeltener Krieger aus. Da waren einnehmende Ge— 
ſichter zwiſchen wilden Schnurrbaͤrten, reichgekleidete Wolluͤſtlinge 


») Doch ſagte der Befehlshaber von Gymnich großſprechend: Er würde 
vie Feſtung nicht eher übergeben, bis ihm das Schnupftuch im Sack breune. 
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zwiſchen zerlumpten Sandchlotten, ſtolze Mohren zwiſchen nieder- 
geſchlagenen Weißen zu ſehen. Hier blinkten Schwerdter und 
Spieße, dort mit Brod und Stuͤcken Fleiſch beſteckte Bajonette, 
und uͤberall die rothe, ſchreckliche Jacobinermuͤtze auf Fahnen und 
Standarten. Es war der ſeltſamſte Contraſt in Waffen und Kleidung. 

Bei allen dieſen Auftritten war das Volk bald niedergefchlas 
gen, bald neugierig, bald verzweifelnd, bald hoffend, je nachdem 
es Neigung und Intereſſe trieb. Noch ehe die franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen in der Stadt waren, liefen ihnen ſchon einige Republikaner 
entgegen, um ſie mit vive la nation und aufgeſteckten dreifarbigen 
Kokarden zu empfangen; und kaum hatte Cuſtine zu Erhaltung 
der Ordnung und Verwaltung der Geſchaͤfte eine proviſoriſch an— 
geſtellte Adminiſtration niedergeſetzt, als auch ſchon ein dieſe Or 
nung zerſtoͤrender Klub errichtet war. g 

Es iſt gewiß, daß der bei weitem groͤßere Theil des Mainzer 
Volkes, bisher an eine gluͤckliche Ruhe gewöhnt, keine Umaͤnde⸗ 
rung ſeiner Verfaſſung wünſchte, obwohl ſie auch manche Fehler 
gehabt haben mag. Der kluͤgere Theil ſuchte mit einer durch Staͤnde 
und Volksrepraͤſentanten gemäßigten Regierung zwiſchen den Wins 
ſchen des Volkes und des Siegers durchzukommen; die aͤchten Pas 
trioten ſahen alle Unternehmungen nur als eine Kriegsoperation 
an, und wollten bis zum Frieden nur proviſoriſche Anſtalten; ale 
lein die Jakobiner und franzoͤſiſchen Anhaͤnger im eigentlichſten 
Sinne verlangten Freiheit und Gleichheit und eine gaͤnzliche Vers 
einigung mit der großen Nation. 

Kaum war der Klub errichtet, als auch ſchon die Umwaͤl— 
zungen und Faktionen ihren Anfang nahmen. Alle bisherigen Bes 
amten, wenn ſie ſich nicht oͤffentlich zur Jakobiner-Partei bekannt 
hatten, wurden ihrer Dienſte entlaſſen. Man eroͤffnete ein rothes 
und ſchwarzes Buch, worin ſich ein jeder fuͤr oder wider die alte 
Verfaſſung erklaͤrend einſchreiben ſollte; man errichtete mit einem 
Zuge von Soldaten und Klubiſten einen Freiheitsbaum, man ſchickte 
Freiheitsprediger und Commiſſaͤre auf das Land und in die be— 
nachbarten Ortſchaften, um das Volk zur Revolution zu bereden; 
man hielt Reden und gab Flugſchriften heraus, worin die Fehler 
der alten Regierung geruͤgt oder laͤcherlich gemacht, die Vortheile 
der Freiheit geprieſen, und die Großmuth der franzoͤſiſchen Nation 
angeruͤhmt wurde. 

Während dem die Haͤupter des Klubs durch ihre uͤbertriebenen 
Forderungen und zwangvollen Anmuthungen die Sache der Freiheit 
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dem Volke verhaßt machten, fochten die Soldaten für biefelbe. 
Die Preußen zogen ſich aus der Champagne zuruͤck und übergaben 
die bisher eingenommenen Feſtungen; Montesquieu nahm Savoyen 
ein und Duͤmourier ſchlug die Kaiſerlichen bei Gemappe. Caſſel 
und alle angreiflichen Punkte um Mainz wurden befeſtigt; Cuſtine 
drang mitten im Winter bis uͤber die Lahn vor, und das entbloͤßte 
Reich ſchien einer gänzlichen Revolution ausgeſetzt zu ſein. 

Dieſe fo ſchnellen als glänzenden Siege der franzoͤſiſchen Nas 
tion erhoben ebenſo die Zuverſicht der Jakobiner, als ſie die Hoff— 
nungen der Ariſtokraten niederſchlugen. Aber die Freude der Er— 
ſtern wurde bald in Leid verwandelt. In dem Taumel ſeines 
Gluͤckes hatte Cuſtine vergeſſen Coblenz zu beſetzen, und die Preus 
ßen konnten frei das rechte Rheinufer gewinnen. Von allen Sei— 
ten zogen große Armeen heran, um das Innere von Deutſchland 
zu retten. Die auf den Hoͤhen des Taunus und laͤngſt der Lahn 
und Nid aufgeſtellten Franzoſen wurden zuruͤckgeſchlagen, Frank⸗ 
furt mit Hülfe feiner Bürger von den Deutſchen wieder eingenoms 
men, und außer Caſſel und Koſtheim faſt alle Laͤnder auf dem 
rechten Rheinufer verlaſſen. Die jakobiniſchen Soldaten, welche 
in Frankfurt einen Aufſtand des Poͤbels gegen ſeinen Senat und 
feine reichen Bürger, und in Heffen, ſich einen Anhang gegen den 
Landgrafen zu bewirken hofften, kamen, zwar mit einer Million 
Brandſchatzung von Frankfurt und mit den Salzſaͤcken von der 
nauheimer Saline, aber mit keinem Beifall des deutſchen Volkes 
zurück. Ueberhaupt ſah man es an dem Mißvergnuͤgen aller Böls 
fer Europens, daß daß flache Luftgebaͤude, was die conſtituirende 
National⸗Verſammlung als das non plus ultra der politiſchen Weis— 
heit aufgeſtellt hatte, den Beifall nicht erhalten habe, welchen 
man ſich davon verſprochen hatte. Die erſten Haͤupter der Res 
volution hatten ſchon darin gegen den Auftrag und den Willen 
ihrer Comittenten gehandelt, daß fie die ihnen von dieſen au s— 
druͤcklich gegebenen Inſtruktionen uͤberſchritten, und ſtatt eine 
General⸗Staͤndeverſammlung eine einſeitige National-Verſammlung 
decredirten, wovon die Abſchaffung des Koͤnigthums und das 
Misvergnuͤgen ſo vieler Buͤrger die nothwendige Folge war. Der 
Widerwillen und Widerſtand, welchen ſie waͤhrend den durch ſie 
bewirkten Kriegen unter den Voͤlkern Deutſchlands, Italiens, Spa— 
niens, der Schweiz und Großbritanniens fanden, zeigt deutlich, 
daß ihr Syſtem nur durch den grauſamſten, blutigſten Terroris- 
mus und die Treuloſigkeit der Fuͤrſten hinausgefuͤhrt werden konnte. 
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Dieſer nicht zu verkennende Widerwillen, welchen die Demo⸗ 
kraten gleich beim Ausbruche des Kriegs ſowohl in als außer 
Mainz und Frankfurt unter dem deutſchen Volke bemerkten, brachte 
ſowohl ſie als auch die Franzoſen in große Verlegenheit. Um 
alſo ihre Anhaͤnger wieder zu ermuthigen und die Buͤrger nieder— 
zuſchlagen, erſchien fchon ein vom 15. Dezember datirtes Decret 
des National-Convents, welches die Grundſaͤtze der Freiheit und 
Gleichheit und die Einführung der franzöfifchen Verfaſſung mit 
Gewalt durchzuſetzen drohte. Zwar hatte bei dem Ausbruche des 
Kriegs der National-Convent durch den Condorcet ein Manifeſt 
ergehen laſſen, worin er erklaͤrt, daß die franzoͤſiſche Nation keine 
Eroberungen machen, ſondern den Voͤlkern nur die Freiheit brins 
gen wolle; auch wollten die Mainzer Jakobiner nur eine rheiniſche 
Republik gruͤnden, und riefen deshalb einen rheiniſchen National— 
Convent zuſammen. Allein bei der Einverleibung konnten die Fran— 
zoſen leichter uͤber die Voͤlker verfuͤgen, und die Armeen auch mehr 
Unterſtuͤtzung in ihren Operationen finden. Mainz mit ſeinen um— 
liegenden Ortſchaften wurde daher ſchon als ein integrirender Theil 
der franzoͤſiſchen Republik angeſehen, und ſogleich drei Deputirte, 
nämlich der nachherige Direktor Reubel, Merlin von Thionville 
und Hausmann von Paris geſchickt, um das nunmehr von den 
Franzoſen eroberte Land auch nach franzöfifchen Geſetzen zu or— 
ganiſiren. J 

Bei der Ankunft dieſer Volksrepraͤſentanten ruͤckte die Garni— 
fen in Parade aus, die Glocken wurden gelaͤutet, die Kanonen 
umher abgefeuert, die Glieder der Adminiſtration, der Mairie 
uud des Klubs gingen ihnen im feſtlichen Anzuge entgegen; die 

Reſidenz des Fuͤrſten wurde ihnen zur Wohnung angewieſen, un— 
ter einem großen Zuge ein neuer Freiheitsbaum auf dem Markte 
gepflanzt, die biſchoͤflichen und fuͤrſtlichen Inſignien dabei verbrannt 
und von allen Republikanern vive la nation entgegen gerufen. 

Kaum waren die Commiſſaͤre angekommen, als fie auch for 
gleich und mit Gewalt darauf drangen, Buͤrger und Maͤnner von 
ein und zwanzig Jahren zu den Primaͤr-Verſammlungen zu beru— 
fen, um ſich ihre Beamten und Stellvertreter zu einem deutſch— 
rheiniſchen National-Convent zu waͤhlen. Man kann ſich leicht 
vorſtellen, daß Menſchen, welche unter ihren vorigen Regierun— 
gen gluͤcklich lebten, und wovon ein großer Theil von dieſen Res 
gierungen feinen Unterhalt zog, von Angſt und Bedenklichkeit er“ 
griffen wurden, als ſie im Angeſicht einer gegenuber ſtehenden 


deutſchen Armee dieſe Regierung abfchwören ſollten. Nicht allein 
die Geiſtlichkeit und die kurfurſtlichen Beamten, ſondern der bei 
weitem größere Theil der Bürgerfchaft machten dagegen eben fo 
gründliche als vernünftige Vorſtellungen. Allein ſtatt Gehör zu 
finden, wurde ihnen mit Exportation, Gonfiscation, ja mit dem 
Tod gedroht, wenn fie nicht ſchwören oder ſich verſammeln würden. 
Dieſem ungeachtet fand ſich nur ein unbeträchtlicher Theil ein und 
erwählte größtentheils aus den eifrigſten Gliedern des Klubs ſeine 
Munizipal⸗Beamten und Volksrepräſentanten zu einem rheiniſch— 
deutſchen National-Convent. 

Dieſer verſammelte ſich auch am 17. März in dem großen Rit⸗ 
terſaale des deutſchen Hauſes, und nachdem er ſich conſtituirt, den 
Bürger Hofmann als Präſidenten gewählt hatte, und ſowohl von 
dem Commiſſär Hausmann, als dem General Cuſtine belobt und 
ermuntert war, ſetzte er ſeine Sitzungen faſt täglich fort. 

Man wird an allen bisher angefuhrten Handlungen und De— 
creten der franzöſiſchen Regierung finden, daß, ſchon ehe ihre Sols 
daten Mainz erobert hatten, die Grundſätze des Terrorismus vor— 
herrſchend waren; denn da ſie ſelbſt bei vielen Franzoſen ſo wenig 
Theilnahme, bei fremden Völkern ſogar Widerſtand fanden, ſahn 
ſie ſelbſt ein, daß ihr Syſtem nur durch Furcht und Gewalt ein— 
geführt werden konnte. Je mehr ſie nun davon überzeugt wurden, 
je ſchrecklicher wurden ihre Decrete, je blutiger ihre Vollſtreckung. 
Sie wutheten gegen die Emigranten, Adeligen und Geiſtlichen, des 
credirten eine Republik und ließen dem guten König Ludwig den 
21. Januar 1793 das Haupt abſchlagen. Durch ſolche Maaßregeln 
wollten ſie nicht nur ihre Feinde ſchrecken, ſondern auch diejenigen 
ihrer Freunde compromittiren, welche noch menſchliche Geſinnungen 
äußerten. Daher ſagte auch Marat öffentlich im National-Convent: 
„Nur der ſei ein wahrer Patriot, der, wenn es ans 
ders ging, einen Strick um den Hals hätte.“ 

In einem gleichen Geiſte zeichnete ſich nun auch der rheiniſch— 
deutſche National⸗Convent aus. Gleich in feinen erſten Sitzungen 
erklärte er das ganze von Bingen bis Landau auf dem linken Rhein⸗ 
ufer gelegene Land als einen eigenen Volksſtamm beſtehend, von dem 
deutſchen Reiche abgeriſſen, und ſprach über alle deſſen Fürſten, 
Grafen, Herren und ihre Abgeordneten, welche ihre alten Rechte 
auf demſelben behaupten würden, das Todesurtheil aus. Darauf 
erſchien ein anderes Deeret gegen die Exportirten, die Hofleute und 
die Bürger, welche nicht ſchwören würden, und mit Confis cation 
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ihres Vermögens bedroht wurden; endlich kam auch noch ein Decret 
vor, welches eigentlich den Zweck dieſes rheiniſch⸗deutſchen Convents 
beabſichtigte, nämlich drei Abgeordnete zu wählen, welche dem fran⸗ 
zöfifchen National⸗Convent den Wunſch der Einverleibung mit der 
großen Republik nach Paris bringen ſollten. Da es nun zu der 
Zeit üblich war, weil man keine Landſtände mehr anerkennen wollte, 
ſtatt derer nur den Gelehrten-, Handels- und Bürgerſtand beſtehen 
zu laſſen, fo wurde der Schriftſteller Forſter, der Handelsmann 
Patocki und der Landwirth Lux von Koſtheim abgeſchickt. 

| Dieſe drei gewählten Stellvertreter des ſouveränen Volks gin⸗ 
gen zwar mit gleichen Hoffnungen nach Paris; jeder derſelben 
hatte aber fur ſich ſelbſt verſchiedene Geſinnungen. Patocki hatte 
ſich ſchon gleich bei der Ankunft der Franzoſen für die Revolu⸗ 
tion erklärt. Er hatte Verwandte in Elſaß und, ſelbſt ein 
Handelsmann, beſtändigen Briefwechſel mit franzöſiſchen Handels 
leuten. Die Einverleibung von Mainz und des linken Rheinufers 
mit der großen Republik konnte auch nicht gegen ſein Intereſſe ſein, 
denn bei einer jo allgemeinen Veränderung der Dinge giebt es für 
einen klugen Kaufmann ein weites Feld für Speculationen. For⸗ 
ſter war bei der Uebergabe von Mainz nichts weniger als für 
den Eintritt in den Klub geſtimmt. Er hatte bereits ſeinen Ruhm 
durch feine Reiſe um die Welt und feine Schriften gegründet, und 
war von dem Kurfürſt mit Titeln und einer reichen Beſtallung bes 
ehrt. Von dem Coadjutor von Dahlberg hatte er ein gleiches zu 
erwarten. Allein das Zureden ſeiner Frau und ſeiner Freunde und 
die Ausſicht, auch ſeinen Ruhm in Frankreich zu verbreiten, ver⸗ 
wandelten ihn ſchnell aus einem bedächtlichen Mann in einen der 
eifrigſten Jacobiner. Lux, zuvor einer der beſten Studenten der 
reſtaurirten Univerſität, hatte ſeine Studien gegen eine gute Frau 
und den Pflug vertauſcht. Er trieb die Landwirthſchaft zu Koſt— 
heim, ohne bisher an dem Klub Theil genommen zu haben. Wie 
ſehr aber erſtaunten alle drei, als ſie in Paris angekommen waren, 
und ſtatt einen Senat von Ariſtiden, Fabriciern, Ciceronen und 
Catonen anzutreffen, mit denen ſie verhandeln ſollten, eine wahre 
Räuberhöhle von Mördern und Tyrannen vor Augen ſahen. Der 
kluge Patocki wußte ſich zwar als Handelsmann mit dieſen Unord— 
nungen abzufinden; er ließ ſich eine Lieferung bei der Armee an— 
weiſen, allein der bisher überall geehrte, aber jetzt ſogar von des 
nen, die ihn zum Klub beredet hatten, verlaſſene Forſter fiel in 
eine Schwermuth und Krankheit, welche ihm bald deu Tod brachte. 
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Lux allein trat feſt und kuͤhn gegen die unter der Larve von Frew 
heit und Vaterlandsliebe betruüͤgenden Tyrannen auf. Zuerſt ſchrieb 
er eine Vertheidigung der Heldenjungfrau Cordai, dann griff er 
in einer andern Schrift die Haͤupter der Tyrannei oͤffentlich an, 
und fiel als ein conſequenter Republikaner unter dem Meſſer der 
Guillotine. N 
Indeſſen war es vorauszuſehen, daß ihr Anerbieten, Mainz 
einzuverleiben, gleich nach ihrer Ankunft von dem franzoͤſiſchen 
National-Convent angenommen wurde. Je mehr aber dadurch der 
rheiniſch⸗-deutſche Convent und mit ihm der Klub ſeine ſchreckliche 
Gewalt befeſtigt glaubten, je gehaͤßiger wurden ſie den Buͤrgern 
und Landleuten bei der Annäherung der deutſchen Armeen. Was 
ihren Zuſtand noch bedenklicher machte, war ihr innerer Zwieſpalt 
ſelbſt. Gleich bei Errichtung des Klubs zeichneten ſich ſchon zwei 
Parteien aus, wovon auf der einen Seite der unerſchrockene Pro— 
feſſor Hofmann, auf der andern der geſchmeidige Dorſch die Haͤup— 
ter waren. Zu jener ſchlugen ſich die meiſten jungen Leute und 
faſt alle gebornen, Mainzer, zu dieſer die meiſten Fremden, und 
was von Deutſchen jetzt häufig in Mainz zuſtroͤmte, um ſein Gluͤck 
zu verſuchen. Jene dachten ſich eine Republik nach Roͤmerart in 
Sitten und Gebraͤuchen, dieſe ſchienen oͤfters die Schmeicheleien 
und die Pracht der Höfe mit den Formen eines Freiſtaates zu ver 
einigen. Jene hielten ſich zu den Conventsdeputirten, dieſe zu 
den Generaͤlen. Schon fraͤhe ſuchte der Profeſſor Metternich die 
Hofahrt der letztern zu ruͤgen, und ſagte im Klub: „Ich meine, 
daß die Weihrauchſtreuungen ein Ende nehmen muͤſſen.“ Noch 
viel ſtaͤrker griff fie aber nach der Hand Hofmann an, und brach 
ſo heftig auf fie los, daß Caſtine drohte, ihn aufhängen zu laſſen. 
So war die Lage der Dinge, als die Preußen ſchon im An⸗ 
fange des März 1793 bei St. Goar wieder auf das linke Rhein— 
ufer ſetzten, die auf dem Hundsruͤck vertheilten Franzoſen ſchlugen, 
und, durch die Kaiſerlichen und Reichstruppen verſtaͤrkt, Mainz 
gänzlich umzingelten. Die Noth der Mainzer Republikaner war 
nun aufs Aeußerſte gebracht und graͤnzte au Verzweiflung. Viele 
ſuchten ſich noch vor der Belagerung zu retten, einige waren auch 
ſo gluͤcklich, nach Frankreich zu entweichen, einige aber, und be— 
ſonders der ſanfte Blau, fielen in die Hände der Preußen, wurs 
den gefangen, mit Stricken gebunden, vom Poͤbel verlacht, ge— 
ſchlagen, mißhandelt und nach der Feſtung Koͤnigſtein gebracht. 
Die, welche in Mainz zuruͤckgeblieben waren, hoben unter den 
17 
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anſehnlichſten furfürftlihen Beamten und Bürgern Geiſſeln aus, 
um damit im Falle einer Gefangenſchaft ausgelost zu werden. 
Cuſtine hatte, ehe er ſich hinter Landau zuruͤckzog, eine tuͤch— 
tige Garniſon von wenigſtens 20,000 Mann in Ma nz geworfen, 
ſelbe mit Munition und Magazinen verſehen, und einen geſchickten 
Commandanten, den General d'Oyre, an die Spitze gegeben. Von 
einer Uebergabe der Stadt konnte zu der Zeit noch gar nicht die 
Rede ſein, obwohl der Koͤnig von Preußen, welcher nun ſein 
Hauptquartier in Marienborn aufgeſchlagen hatte, gleich von An— 
fang der Belagerung mehrere Trompeter nach Mainz ſchickte, um 
es aufzufordern. Die Franzoſen, durch den verfloſſenen Feldzug 
nun ſchon an den Krieg gewohnt, boten alle Kräfte auf, um Die 
fen wichtigen Platz zu vertheidigen. Sie verbeſſerten die alten 
Feſtungswerke, legten auf den Anhoͤhen von Zahlbach und Weiße— 
nau beträchtliche Verſchanzungen an, welche die Hohlwege und 
Zugänge beherrſchten; befeſtigten diesſeits des Rheins Koſtheim, 
die Auen und andere Plaͤtze, verbanden ſie mit Kaſſel, welches 
nur ein ſtarker Bruͤckenkopf war, und ſuchten ſich taͤglich durch 
Scharmuͤtzel und zeitlich durch blutige Ausfaͤlle dem Feinde fuͤrch— 
terlich zu machen. Schon im April trieben ſie mit vielem Muthe 
die Preußen und Heſſen aus Koſtheim, welches dieſe bereits weg— 
genommen und in Aſche gelegt hatten. In der Nacht vom 30. 
Mai ſchlichen ſie ſich durch die Zahlbaͤcher und Brezenheimer Hohl— 
wege bis nach Marienborn, und waren im Begriffe, ſogar das 
Hauptquartier des Koͤnigs von Preußen aufzuheben; und als die 
Belagerer ſchon die Laufgraͤben eröffnet und einige Regimenter 
abgeſchickt hatten, die Verſchanzungen von Zahlbach hinwegzuneh— 
men, empfingen ſie ſelbe mit vieler Tapferkeit und trieben ſie wie— 
der zuruͤck. Eine ſolche Garniſon war nur durch Noth zu zwingen. 
Indeſſen hatte ſich die deutſche Belagerungsarmee aller An— 
hoͤhen um Mainz bemaͤchtigt; von Biberich, Erbenheim, den Haͤu— 
ſerhoͤfen und Hochheim herab wurde Mainz durch die Sachſen und 
Heſſen bewacht; die Oeſtreicher und Reichstruppen nahmen bie . 
Weinberge von Weißenau, Laubenheim und Hechtsheim in Beſitz; 
die Preußen lagen auf den Hoͤhen von Draiß, Finthen und in 
dem Walde von Gonzenheim und Mombach. In einer ſolchen 
Umzingelung fing man an, Mainz von allen Seiten zu beſchießen 
und den 3. Juni wurden auf dem Heiligkreuzer Felde die Lauf— 
graͤben eroͤffnet. 
Das deutſche Geſchütz war hauptſaͤchlich nach ſolchen Gegenden 
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der Stadt gerichtet, wo Kirchen ſtanden oder Magazine angelegt 
ſein mochten. So wurde zuerſt die Liebfrauenkirche, dann der 
Dom, die Sefuitens, Dominifaners und Franziskaner-Kirche, end— 
lich die Abtei auf dem Jakobsberg angezündet. Die benachbarten 
Häuſer der Bürger und Palläſte der Domherren und Adeligen wur— 
den ein Raub der Flammen. Alle Gebäude, welche auf dem Leich— 
hofe und Höfchen, auf dem Goldſchmidtplatz und der Gräbengaſſe, 
an der Franziskanerkirche und dem Redoutenhauſe ſtanden, nebſt 
der Dompropſtei und dem Ingelheimer und Dahlberger Hofe im 
Saukopf waren bald rußige Trümmer einer furchterlichen Belagerung. 

Am Ende des Monats Juli fing der Zuſtand der Stadt und 
Feſtung Mainz an, bedenklich zu werden. Die Garniſon war durch 
die vielen Ausfälle bis auf 16,000 Mann zuſammengeſchmolzen und 
überall fehlte ſchon Nahrung und Munition; ein Ei koſtete ſechs 
Batzen, die Maaß Milch einen Gulden dreißig Kreuzer, das Pfund 
Dürrfleifch drei Gulden, ein Pfund altes Kuhfleiſch einen Ducaten. 
Die Soldaten begnügten ſich öfter mit Katzen- und Pferdefleiſch, 
und der arme Mann mußte ſich an Waſſer und Brod halten. Die 
Einwohner verkrochen ſich in Keller und unterirdiſche Gewölbe, 
oder ſuchten mit Lebensgefahr ihre Häuſer zu löſchen. Der Hims 
mel funkelte Nachts mit feurigen Kugeln und bei Tag war die 
Sonne mit Rauchwolken brennender Häuſer bedeckt. Die Verzweif— 
lung trieb die Glieder des Klubs, die Commiſſäre des National⸗ 
Convents, auf die gefährlichſten Beſchlüſſe, und wenn der Einwoh— 
ner vom feindlichen Geſchütze ruhig zu fein glaubte, wurde er 
durch neue Verordnungen geſchreckt. 

Indeſſen zeigten ſich auch mitunter Auftritte und Ereigniffe, 
welche den Zuſtand der Belagerung zu erleichtern ſchienen; die ru⸗ 
higen Bürger hingen mit Freundſchaft und brüverlicher Theilnahme 
aneinander, die franzöſiſchen Soldaten bewieſen ihnen großmüthig 
ihre Hülfe in Nöthen und bei Feuersbrünſten; und die nahe Hoff— 
nung einer baldigen Erlöfung ließ fie öfters ihren Kummer vers 
geſſen. So war der Zuſtand der Stadt, als man den 22. Julius 
hörte, daß zwiſchen dem Könige von Preußen und dem General 

d'Oyre eine Capitulation wegen Uebergabe der Stadt geſchloſſen 
ſei. Sie beſtand in folgenden Punkten: 

Die Stadt und Feſtung Mainz mit Kaffel wird mit allem Ge⸗ 
ſchütz, Kriegs- und Mundvorrath an den König von Preußen und 
das Reich übergeben. Die franzöſiſche Beſatzung zieht mit Ehren und 
klingendem Spiele nach einigen Tagen und in mehreren Golonueu mit 
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ihrer eigenen Pagage ab; doch iſt es erlaubt ihre Wägen zu unters 
ſuchen. Für die Kranken und andern wegen Berichtigung der Sache 
zurückbleibenden Franzoſen wird geſorgt. So lange die franzöſiſche Bes 
ſatzung noch nicht gänzlich ausgezogen it, wird keinem, außer dem 
beorderten Militär erlaubt, in die Stadt zu gehen. Noch wurde 
von der franzöſiſchen Commiſſion ein Artikel mit dem General Kali» 
reuth verabredet, welcher die Sicherheit der ſich als franzöſiſche 
Burger erklärenden ſogenannten Klubiſten betraf. 

Unmittelbar nach der Unterzeichnung der Capitulation beſetzten 
die deutſchen Truppen die Außenwerke und einige Thore, und den 
25. Julius zog die erſte Colonne der Franzoſen ab, welcher auch 
bald die übrigen folgten. Man rechnete die noch übrige Anzahl 
derſelben auf 16000 Mann. 

Die Freude des Mainzer Volkes war nun faſt allgemein. Die 
Belagerten ſtiegen aus ihren Kellern, die Flüchtigen rannten in 
die Arme der Zurückgebliebenen; Nahrungsmittel und Mundvorrath 
wurden auf allen Seiten herbeigeführt; die vorige Regierung und 
Gewalten wieder eingeſetzt; und endlich kam auch der Kurfürjt mit 
ſeinem Hofe wieder zurück, und wurde von einigen Bürgern ſelbſt 
wie in einem Triumphe gezogen. 

Dieſe Freude eines bisher geängſtigten Volkes würde jeden 
Menſchenfreund gerührt haben, wenn ſie nicht zugleich durch eine 
ſchändliche Rachluſt und unanſtändige Mißhandlungen entſtellt wors 
den wäre. Es iſt zwar wahr, daß viele von den fogenannten Klu— 
biſten bisher ihre Mitbürger bedrückten, oder ſich durch ihr frevels 
haftes Betragen die Ahndung der Fürſten zugezogen hatten; vielleicht 
mochten auch manche eine Unterſuchung ihrer Handlungen und ge— 
ſetzliche Strafe verdient haben; allein man warf jetzt die edlen 
Schwärmer mit dem habſüchtigen Taugenichts, den Verführten mit 
dem Verführer, den Freund der Ordnung mit dem Räuber in eine 
Klaſſe, und ein jeder, der nur als Freund der Freiheit zuvor be— 
kannt war, ein jeder, welcher unter Drohungen geſchworen hatte, 
ein jeder, welcher vielleicht aus Liebe zu feinem Vaterlande oder um 
Unheil zu verhüten Dienſte angenommen hatte, wurde ohne Unters 
ſchied mishandelt, geſchimpft, geſchlagen, mit Koth geworfen und 
ins Gefängniß abgeführt. 

Dieſe Behandlung ſolcher unglücklichen Menfchen war ebenſo 
graufam als unklug. Der wahre Verbrecher wurde dadurch mit 
achtbaren Leuten auf einen Fuß geſetzt, der in ſolchen Kriegen ſo 
ſchändliche Parteigeiſt unterhalten, und den Franzoſen neue Mittel 
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an die Hand gegeben, ihre Anhänger in Mainz zu vermehren und 
ihre Operationen zu erleichtern. Eine geſetzmäßige Beſtrafung der 
ſchlechten Menſchen, und eine gnaͤdige Amneſtie für die Verführten 
und Schwärmer würde die zuvor eifrigſten Parteigänger in die 
treueſten Anhänger der deutſchen Regierungen verwandelt haben. 

Von den Republikanern ſind nicht alle in die Hände der Deut— 
ſchen gefallen. Forſter, Patocki und Lux waren ſchon vor der Bela— 
gerung nach Paris geſchickt worden, Wedekind, Dorſch und andere 
waren heimlich entwiſcht; Hofmann und Eifer zogen mit der fran— 
zöſiſchen Garniſan ab. Dieſe verfolgten Patrioten waren eben die 
Sprecher, welche nach der Hand durch den Director Reubel fo vie, 
len Einfluß auf die Behauptung des linken Rheinufers erhielten. 

Indeſſen muß man es doch zum Lobe der Mainzer Regierung 
zugeſtehen, daß fie die Anklagen gegen die zurückgebliebenen Republis 
kaner rechtlich unterſuchen, von unparteiiſchen Richtern und fremden 
Univerſitäten darüber aburtheilen und daß ſie bald alle wieder in 
Freiheit ſetzen ließ. 

Mainz war nun wieder in den Händen der Deutſchen und ſeine 
alte Verfaſſung wieder hergeſtellt, aber welch ein Unterſchied zwi— 
ſchen feinem vorigen Zuftände und dem jetzigen. Die Weinberge 
und Felder umher waren verwüſtet oder mit Schanzen durchgraben, 
die ſchönen Gärten und Spaziergänge niedergehauen, die Häuſer 
verbrannt oder zu ſchmutzigen Caſernen gebraucht.“) Die Einigkeit 
und herzliche Vertraulichkeit war in wechſelſeitigen Haß und Mißtrauen 
verwandelt, und ſelbſt die öffentlichen Freuden und Vergnügen durch 
heimtückiſche Schadenfreude oder zügelloſe Ueppigkeit geſchändet. 

Leben feſtlichen Proceſſſonen gingen preußiſche Patrouillen, welche 
darüber ſpotteten; neben fihmähfuchtigen Wirehsſtuben wurden heim— 
liche Klubs gehalten; zwiſchen den traurigen Ruinen der verbrannten 
Häuſer rauchten Garküchen oder erſchallte Tanzmuſck; und Menſchen, 
welche ſich zuvor wie Brüder liebten, haßten ſich nun als die ärg— 
ſten Feinde. Der Krieg wurde jetzt auch gar nicht mehr für Grund⸗ 
ſätze oder zu Erhaltung eines großen politiſchen Syſtems, ſondern 
aus Rache und der niedrigſten Selbſtſucht geführt. Zwar rühmten 
noch beide Theile ihre beim Anfange des Kriegs vorgelegten Zwecke, 
und die alten Worte wurden noch immer mit großem Prunk im 


e) Und wie, ſagt Gothe, deutete nicht ein ſolcher Anblick auf die trau⸗ 
tigſte Lage, indem wir uns zu retten und einigermaßen wieder berzuß ellen. 
zu ſolſchen Mitteln greifen muten. 


Munde geführt, aber in der That verwandelten ſich jetzt die beider; 
ſeitigen Unternehmungen in ein gemeines Spiel, und bis zur wieder⸗ 
holten Uebergabe iſt nun nichts mehr Merkwürdiges für die Geſchichte 
von Mainz anzuführen, als die Kriegsoperationen und Thaten der 
Soldaten. 

Gleich nach der Einnahme von Mainz bot ſich den verbundenen 
Mächten und ihren Feldherren eine neue und vielleicht noch günſtigere 
Gelegenheit als beim Anfange dar, auf allen Seiten in Frankreich 
einzudringen und der Revolution Gränzen zu ſetzen. Die Hinrich— 
tung des Königs, die Gewaltthaten des Convents, die Verfolgung 
ſelbſt der erſten Häupter der Revolution brachten faſt alle Haupts 
ſtädte des Reichs in Aufruhr und erleichterten das Vorrücken der jetzt 
ſiegenden Armeen der Könige. Dumourier war aus den Niederlans 
den getrieben und bot ſeine eignen Soldaten an. Am Oberrhein 
hatte man die Linien von Weißenburg erſtiegen und drohte Landau 
und Straßburg wegzunehmen. Am Niederrhein hatten die Oeſtrei— 
cher und Engländer die franzöſiſche Gränze überfchritten und die Fe— 
ſtungen umzingelt; die Spanier waren ſiegend über die Pyrenäen 
gegangen, und die Engländer hatten Toulon mit der franzöſiſchen 
Flotte weggenommen. Die ganze Vendee und andere Provinzen 
ſtanden zum Aufruhr bereit. Die franzöſiſche Republik, fchien von 
Innen und Außen zugleich zertrümmert zu ſein. Jetzt war es Zeit, 
de Bouille's Plan wieder vor Augen zu nehmen. Allein man ließ 
dem Convent Zeit, alle Mittel des Schreckens und Hülfsqnellen 
Frankreichs aufzubieten, und während dieſer einen Aufſtand in 
Maſſe gebot, erſchlappte die Coalition. Bald nach Erſteigung der 
Linien von Weiſſenburg bemerkte man ſchon eine unverkennbare Er— 
kaltung zwiſchen dem kaiſerlichen und preußiſchen Hofe und eine 
große Uneinigkeit zwiſchen den beiderſeitigen Generälen. Dieſe Lage 
der Dinge blieb auch von den Franzoſen nicht unbenutzt. Pichegru, 
welcher im Elſaß befehligte, zog viele Truppen an ſich, griff die 
Kaiſerlichen in den Weißenburger Linien an, ſchlug ſie mehreremal 
hintereinander und zwang ſie über den Rhein zu gehen. Der Her— 
zog von Braunſchweig mußte die Belagerung von Landau aufheben 
und, um ſeinen Nachtrapp zu decken, ſich in die Gegend von Op— 
penheim zurückziehen. 

Nach dieſem unglücklichen Vorfall ſah man die Verbindung der 
Deutſchen ſich nach und nach auflöſen. Der Herzog von Braun— 
ſchweig ſchrieb einen kläglichen Brief an den Koͤnig von Preußen. 
Er ſchilderte darin das mißliche Verhältniß zwiſchen der preußiſchen 
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und kalſerlichen Generalität auf eine nachtheilige Art; er beklagte 
ſich über die Uneinigkeit in den Planen und die Kaͤlte in der Um 
terſtützung, gab die fernern auf die Art geführten Operationen als 
gefährlich an, und begehrte endlich feine Entlaſſung von ber Ar⸗ 
mee. Der König bewilligte ſeine Bitte. Er nahm ihm das Com⸗ 
mando ab und gab es dem General von Möllendorf. 

Dieſer wackere Krieger würde auch im Stande geweſen ſein, 
mit Vereinigung der Kaiſerlichen den Schaden wieder herzuſtellen; 
allein der preußiſche Hof gab jetzt nur zu deutlich zu verſtehen, daß 
er des Krieges müde ſei und andere Abſichten im Schilde führe. 
Als der Kaiſer auf Anrathen des Mainzer Hofes, “) nach der Art 
der Franzoſen einen allgemeinen Landſturm der Deutſchen zu be⸗ 
wirken ſuchte, erſchien von preußiſcher Seite eine Schrift, worin 
der König erklärte: daß ein ſo allgemeines Aufgebot des gemeinen 
Volkes in gegenwärtigen Umſtänden und bei den überall bekannten. 
Grundſätzen der Jacobiner gefährlich und zweckwidrig fei. Er ſelbſt 
konne ohne Nachtheil feines eigenen Landes feine Armee nicht läu— 
ger unterhalten. Sein Schatz ſei erſchöpft, die Unterſtützung in 
Deutſchland unbedeutend, und der Aufwand, welchen er bei der Be— 
lagerung von Mainz habe machen müſſen, beliefe ſich auf viele 
Millionen. Durch dieſe Aeußerungen wollte der preußiſche Hof ſei— 
nen Verbundenen zu erkennen geben, daß man ſich, ohne fur den 
fernern Unterhalt der Armee zu ſorgen, nicht länger auf deſſen 
Mitwirkung im Kriege verlaſſen könne. England machte ſich daher 
anheiſchig, die Preußen durch Subſidien bei der Coalition zu ers 
halten, und ſo ſchien der alte Einklang wieder hergeſtellt. 

Der Felzug von 1794 eröffnete ſich glänzend für die verbun— 
denen Armeen. Die Preußen rückten wieder bis an die elſäßiſchen 
Gebirge vor, in den Niederlanden war man nach der wichtigen 
Schlacht bei Famars bis Landrecy gedrungen, und die Royaliften 
in der Vendee bedrohten, durch ihren heldenmäßigen Widerſtand 
und von den Spaniern unterjlügt, Paris. 

Dem ungeachtet ſchien die Gefahr für Mainz und das Reich 

zum zweitenmale ſich zu naͤhern. Die Kaiſerlichen und Engländer 
ließen ſich in den Niederlanden auf ihren zwei Flügeln umgeben, 
und wurden gezwungen über den untern Rhein zu ſetzen; die Preu— 


) Dieſer Plan eines allgemeinen Aufgebots kam nicht, wie Menzel 
meint, von Johann von Müller her, denn er war nicht mehr in Mainzer 
Dienſten; und doch iſt er im Jabre 1813 von Preußen glückiich gegen Napo⸗ 
leon benutzt worden. ” 
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ben zogen ſich durch Mainz und eine bei der Petersaue geſchlagene 
Brücke über den Oberrhein, und überließen den Kaiſerlichen und 
Reichstruppen die Stadt zu vertheidigen. Aachen, Trier, Cöln, 
Worms, Speier und das ganze linke Rheinufer wurde, außer 
Mainz, von franzöſiſchen Truppen beſetzt. Der große Bund gegen 
die Revolution war entkräftet, und Wollen mitten im Winter von 
Pichegrit eingenommen. X 
Zwei Mächte, wie Oeſtreich und Preußen, deren Intereſſen, 
Grundſätze, Neigungen und Gewohnheiten nicht zuſammen paßten, 
und welche noch kurz zuvor ganz Deutſchland in zwei Parteien ges 
theilt hatten, paßten auch nicht lange zur Verfolgung von einerlei 
Zweck. Obwohl erſteres unter dem Kaiſer Joſeph II faſt die näm— 
lichen Grundſätze angenommen zu haben ſchien, welche die franzoͤ⸗ 
ſiſche Nationalverſammlung durchzuführen ſuchte, und letzteres unker 
Friedrich HI bei dem Füͤrſtenbunde die alte Reichsverfaſſung und 
die Diöceſenrechte vertheidigt hatte 1 ſo waren dies unnatürliche 
Aeußerungen. Oeſtreichs und der Katholiken angeſtammtes Inte— 
reſſe war die Erhaltung des Status quo in Deutſchland und Europa, 
Preußens aber und der Proteſtanten die Theilung von Polen und 
Deutſchland und die Grundſätze der Freiheit und Gleichheit. Bei— 
der Theile natürlicher Charakter äußerte ſich nun wieder offen oder 
verſteckt bei den Staatsleuten, bei den Armeen, bei den Gelehrten 
und Individuen. Obwohl die Oeſtreicher und Preußen noch das 
deutſche Reich mit geſammten Kräften zu vertheidigen ſchienen, ſo 
fand ich doch bald bei den erſteren eine Abneigung gegen alle Frie— 
densvorſchläge mit einer Republik von Sansculotten, bei den Lets 
tern Neigung zu den Nevolutionsvertheidigern und ihren Grund— 
ſätzen. Dieſe Verhältniſſe beider Theile kennend, und die in Mon— 
tesquieus Werk sur la Grandeur de Romains angegebenen Grund— 
ſaͤtze befolgend, benutzte jetzt der Convent, und ſuchte den Bund 
der Könige durch beſondere Friedensſchluſſe zuerſt zu entfräften, 
dann gänzlich zu ſprengen. Schon in der Schweiz bemerkte ich 
zu Baden preußiſche Unterhändler bei dem franzöſiſchen Geſandten 
Barthelemi; in Frankfurt ſah ich die Convents-Commiſſäre mit den 
Preußen ſich freundſchaftlich unterhalten; der preußiſche Domherr 
Riem ſchrieb über die Abtretung des linken Rheinufers und die 
Säculariſation der geiſtlichen Fürſtenthümer; der Legationsrath von 
Haruter wurde nach Paris geſchickt, um die Unterhandlungen ans 
inknupfen, und balo erſchien zu Baſel ein preußiſcher Bevollmaͤch“ 
tigter, um einen förmlichen Frieden zu ſchließen. Friedrich Wil 
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helm, welcher kurz zuvor den fürs Vaterland gefallenen Heſſen zu 
Frankfurt ein Denkmal errichten ließ, verſprach jetzt in einem öffent 
lichen Friedensſchluß der franzöſiſchen Republik nicht nur als König 
von Preußen, ſondern auch als Kurfürft und Stand des deutſchen 
Reiches, ſeine Truppen und damit auch den ganzen nördlichen und 
folglich kriegeriſchen Theil der deutſchen Völker hinter einer Neutrali⸗ 
tätslinie von der Reichsarmee zurückzuziehen. 

Von nun an war der Untergang des alten chriſtlich-europäiſchen 
Syſtems unterſchrieben. Dem gefährlichen Beiſpiele Preußens fol— 
gend, glaubte nun nicht nur jeder Reichsfürſt, ſondern ſogar, o 
Schande! der Bourbon von Spanien, ſobald ihn Furcht oder Inte- 
reſſe trieb, berechtigt zu fein, mit den zuvor verfluchten Königgmörs 


dern in Unterhandlungen zu treten, und ſein Contingent von der 


Coalition und Reichsarmee wegnehmen zu können. 

dach Abſchluß des Baſeler Friedens waren die Franzoſen von 
den Niederlanden aus bis zu dem Thüringer Walde gegen alle An— 
fälle eines mächtigen und kriegeriſchen Feindes geſichert, und konnten 
ihre ganze Macht auf das ſüdliche Deutſchland und Italien werfen; 
denn beide Länder hatten jetzt keine andere Stütze und Hoffnung mehr, 
als das ſchon geſchwächte Oeſtreich, und von dieſem einen jungen 
Helden, den Erzherzog Karl, an der Spitze. 

Unter ſolchen Umſtänden ſchien ſelbſt die Behauptung von Mainz 
bedenklich zu werden; denn bald darauf hörte man wieder den Don— 
ner der Kanonen, deſſen Entfernung die Bürger bisher ſo ſorglos 
ſchlafen ließ. Die Regierung und die Landesſtellen zogen nach 
Aſchaffenburg, die Archive, Schäße und andere öffentliche Koftbars 
keiten wurden entweder verſteckt oder fortgeſchickt; alle für französ 
ſiſche Anhänger erkannten Buͤrger mußten aus der Stadt auf ihnen 
angewieſene Orte gehen; die bereits ſchon von den Franzoſen ange— 
legten Schanzen wurden verbeſſert, und andere bei Caſſel, Zahlbach 
und auf dem Hartenberge angelegt. 

Bald nach dem Rückzuge der Preußen erſchienen auch die fran— 
zöſiſchen Truppen auf den Anhohen von Laubenheim, Hechtsheim 
und Finthen; und Mainz war wieder auf einer Seite gänzlich mit 
feindlichen Truppen umgeben, welche eine dreifache mit Batterien, 
Bollwerken und Wolfsgruben verſtaͤrkte Circumvallationslinie auf 
dieſen Anhöhen errichtet hatten. Im folgenden Jahre 1795 war 
Jourdan bei Düſſeldorf über den untern Rhein bis an die Nid vor— 
gedrungen, und Pichegrü hatte durch einen Uebergang am obern 
Rhein und Verrätberei Manbeim eingenommen. Mainz ſchien alſo 
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auch auf der rechten Rheinſeite von den Franzoſen eingeſchloſſen zu 
werden; allein Clairfait ſchlug erſtern von der Nid zurück und 
Wurmſer hielt letztern im Schach. Die Oeſtreicher hatten dadurch 
ihre Verbindung mit Mainz wieder hergeftellt, und fo lange die 
Franzoſen dieſe Feſtung nicht auch diesſeits eingeſchloſſen hatten, konn— 
ten ſie noch nicht an eine Uebergabe denken. Sie griffen zwar die 
Zahlbacher Schanzen und nach der Hand die Vorwerke auf dem Har— 
tenberge nochmals und mit vieler Tapferkeit an, wurden aber immer 
mit großem Verluſte zurückgeſchlagen. Die Beſatzung konnte auf alle 
Fälle von diesſeits des Rheins Unterſtützung haben, und an Lebens⸗ 
mitteln und Munition konnte es nicht fehlen. Zudem waren die 
dreifachen Circumvallationslinien der Franzoſen, ſo fürchterlich und 
unbeſteiglich ſie ſchienen, doch nicht geſchickt genug angelegt. Sie 
liefen, ohne daß die Werke ſich wechſelſeitig aufgenommen und unters 
ſtützt hätten, in einem Bogen fort, waren durch die Abhänge von 
Weiſſenau und Laubenheim unterbrochen, und konnten daher an 
einem oder dem andern Orte umgangen werden. 

Dieſes bemerkten ſchon lange die geſchickten öſtreichiſchen Offi— 
ziere von Chatalier und Weirotter. Letzterer machte ſogar einen 
Ausfall gegen Weiſſenau, um dieſes Fehlers noch mehr vergewiſſert 
zu ſein; und als Clairfait die Franzoſen bei Nid geſchlagen hatte, 
dachte man darauf, ſelbe auch von Mainz zu verjagen. Man zog 
daher in der Nacht vom 18. bis zum 20. October alle in der Nähe 
von Mainz diesſeits gelegenen Truppen heran, ließ ſie in aller Stille 
in drei Colonnen durch die Stadt ziehen. Eine davon unter An— 
führung des General Neu mußte die Weiſſenauer, die zweite unter 
dem Befehle des General Stadern die Hechtsheimer, und die dritte 
mit dem General Schmerzing an der Spitze die Finther Anhöhen und 
den Gonzenheimer Wald angreifen. Da am 29. October ein kleiner 
Nebel das Unternehmen verbarg, waren die Franzoſen auf keine 
Vertheidigung gefaßt. 

Während dem auf dieſe Weiſe die ganze franzöfifche Linie übers 
rumpelt und von drei Seiten angegriffen war, ſetzte ein Trupp Roth— 
mäntler und leichter Jufanterie bei Ginsheim über den Rhein; einige 
davon hatten ſich durch die Laubenheimer und Weiſſenauer Weinberge 
geſchlichen, und kamen ſo der franzöſiſchen Linie in den Rücken. Der 
Angriff war mit aller Ordnung und allem Muthe unternommen, 
der Sieg mit einer gänzlichen Flucht der Franzoſen davon getragen. 
Viele hundert Republikaner blieben auf dem Platze, noch viel mehr 
wurden gefangen und eine große Anzahl Geſchütz erbeutet. Dieſer 
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Sieg war ehrenvoll, aber er koſtete das Leben zweier wackerer Ges 
neräle*) und konnte auch nach dem Rückzuge der Franzoſen den 
Oeſtreichern keinen feſten Punkt zwiſchen dem Rhein und der franzö— 
ſiſchen Gränze gewinnen; ſie waren daher bedacht, die Stellung um 
Mainz zu befeſtigen und dieſe Feſtung auf alle Fälle zu decken. Das 
Rheinufer bei dieſer Stadt bildet von Oppenheim bis Weinheim einen 
Bogen, deſſen Senne von der Selz durchfloſſen wird. Hinter die— 
ſem Flüßchen erheben ſich die Anhöhen von Laubenheim, Hechtsheim, 
Finthen und Gonzenheim, welche die Gegend um Mainz beherrſchen. 
Hie und da ſind ſelbe durch Hohlwege durchſchnitten. Dieſe ganze 
Gegend wurde von den Kaiſerlichen nun mit ſo vielen Schanzen, 
Bollwerken und Redouten verſtärkt, daß fie mit Kaſſel, Koſtheim 
und den Auen um die Stadt ein großes verſchanztes Lager von un— 
gefähr acht Stunden im Umkreis auszumachen ſchien. Bei ſolchen 
Anſtalten war Mainz in den folgenden Feldzugen nur durch Hunger 
oder friedensſchlußmäßige Uebergabe von den Franzoſen einzunehmen. 

Der folgende Feldzug vom Jahr 1796 kündigte ſich bei ſeinem 
Anfange für die deutſchen Heere eben fo unglücklich an, als ſich der 
verfloſſeue glücklich geendigt hatte. Von den beiden Flügeln der öſt— 
reichiſchen Armeen in Deutſchland und Italien mußte einer oder der 
andere ſich ſo lange im bloßen Vertheidigungszuſtande erhalten, bis 
der zum Angriff beſtimmte bereits ſiegreich vorgedrungen war. Sollte 
der deutſche Flügel den Angriff wagen, fo mußte ſich der italieniſche 
feſt und verſchanzt auf den Gebirgen hinter dem Var behaupten, ins 
deß der deutſche an der Lahn auf der Flanke geſichert, durch einen 
Uebergang über den Rhein und die Beftürmung der Weiſſenburger 
Linien vorgedrungen wäre. Sollte aber der Angriff in Italien ges 
ſchehen, fo mußte man die deutſchen Truppen nach Mainz, Man— 
heim und über den Rhein zurückziehen, und das rechte Rheinufer von 
Baſel bis Düſſeldorf beſonders an der Lahn vertheidigen. So aber 
griff man auf beiden Flügeln an; und in Italien erſchien zum er— 
ſtenmal als junger Feldherr Napoleon Bonaparte, welcher, 
dem öſtreichiſchen Feldherrn Beaulieu die Flanke bei Montenotte und 
dann durch die ganze Lombardei beſtändig abgewinnend, durch ſeine 
fühnen Bewegungen die Operationen des ganzen Feldzugs erfihütterte. 
Durch dieſe Fortſchritte der Franzoſen in Italien aus dem Angriffs— 
in dem Vertheidigungsſtand geworfen, mußte der Erzherzog Karl 
die Oeſtreicher von den linken Rheinufer wegziehen, einen Theil 
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feines Heeres nach Italien ſchicken, und durch den Sieg bei Wetzlar 
ſeine rechte Flanke an der Lahn ſichern. Indeſſen war Moreau 
bei Kehl uͤber den Rhein geſetzt und zwang den Erzherzog die 
Lahn zu verlaſſen und an den Oberrhein nach Schwaben zu ziehen. 
Ihm folgte Jourdan bis uͤber den Main, und Mainz war aber⸗ 
mals auf beiden Seiten von den Franzoſen eingeſchloſſen. 

Indeſſen war dieſe Stadt auf mehrere Stunden im Umkreis 
ſo befeſtigt, von einer ſo zahlreichen Beſatzung vertheidigt und mit 
fo viel nöthigen Lebensmitteln verſehen, daß man an keine foͤrm⸗ 
liche Belagerung dachte, und ihr Schickſal nur von den Bewe⸗ 
gungen im freien Felde e ſchien. Die Einwohner, nun 
ſchon an ihr trauriges Schickſal gewoͤhnt, lebten faſt ſo ruhig, wie 
im Frieden. An Lebensmitteln und koͤſtlichen Weinen fehlte es 
nicht. Wir hatten unſre Geſellſchaften, Conzerte und Theater. 
unſer Gaſtmahl wurde ſogar oft durch einen Haſen, welchen ein 
Rothmaͤntler auf den Vorpoſten erlegt, oder einen Aal, welchen 
ein Bruͤckenknecht gefangen hatte, gewuͤrzt. Am Abend ging man 
auf der Rheinbruͤcke ſpazieren, und wenn man da etwas von krie— 
geriſchen Unternehmungen hoͤrte, ſo waren es einige ferne Ka— 
nonenſchuͤſſe, oder einige Ausfaͤlle der Beſatzung, denen das Volk 
von den Waͤllen oder Thuͤrmen wie in einem Schauſpielhaus zus 
ſah. Unter den letztern war wohl der, welcher auf das bei Ge— 
rau aufgeſtellte Lager geſchah, einer der blutigſten. Die Deuts 
ſchen ſetzten auf der bei Koſtheim geſchlagenen Bruͤcke über den 
Main, zerſprengten die franzoͤſiſche Truppenkette, drangen bis 
Großgerau vor, zuͤndeten das aus Strohhuͤtten beſtehende Lager 
an, und kamen mit zwei Kanonen und vielen Gefangenen zuruͤck. 
Dieſer Ausfall und das auf dem Schloßplatz durch Unvorſichtigkeit 
der Feuerwerker in die Luft geſprengte Pulvermagazin waren die 
einzigen Begebenheiten, welche der langen Blokade ein ernſthafteres 
Anſehen gaben. 

Nicht lange nach dieſem Vorfall bemerkte man einige Bewegungen 
unter den franzoͤſiſchen Truppen, und endlich hoͤrte man auch erſt 
unbeſtimmt, dann mit Gewißheit, daß der Erzherzog Karl den 
franzoͤſiſchen General Jourdan zuerſt bei Amberg, dann bei Wuͤrz— 
burg voͤllig geſchlagen, und in eine unordentliche Flucht gejagt 
habe. Wuͤrde der Commandant von Mainz, der General Neu, 
durch gute Spione früher davon Nachricht erhalten, ) oder nach 


Eine arme Bauersfrau batte es gewagt, ſich in die Feſtung zu ſchlei— 
ben, um die Siege des Erzherzogs zu verkünden; aber Neu glaubte ihr nicht. 
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der Gewißheit diefer Siege den Schrecken und die Flucht der Fran⸗ 
zoſen benutzt haben, ſo haͤtte er mit einer Garniſon von 25000 
Mann die Ueberbleibſel der Jourdaniſchen Armee wo nicht gaͤnzlich 
zu Grunde richten, doch einen großen Theil davon gefangen nehmen 
koͤnnen. Er durfte nach den erhaltenen Nachrichten ja nur einen 
Theil feiner, Truppen uͤber den Trompeter auf die Straße nach Lim 
burg aufſtellen und das auf dem rechten Rheinufer ſtehende Belage— 
rungscorps war in ſeinen Haͤnden. 

Mit gleich unbegreiflicher Ruhe blieb die Beſatzung von Man— 
heim von 12000 Mann im Stiche. Statt mit dem linken Fluͤgel der 
ſiegreichen Oeſtreicher nach Schwaben zu ziehen und mit Latour 
vereinigt auch die im Schwarzwald ſteckende Armee des Moreau 
aufzureiben, blieben die herrlichen Siege des Erzherzogs und ſeine 
Plane ohne große Frucht, obwohl die beiden franzöftichen Armeen 
über den obern und niedern Rhein zuruͤckgedraͤngt, die Bruͤcken— 
koͤpfe von Kehl und Huͤnningen gewonnen und die Feſtungen von 
Mainz und Manheim entſetzt waren.“) 


*) Nach den im Jahre 1793 geſprengten Linien der Franzoſen um Mainz 
hatte ich Bekanntſchaft mit dem wackern öſtreichiſchen Oberſten von Weirotter 
gemacht. Wir waren faſt täglich beiſammen und hatten uns öfter, eine große 
militäriſche Karte auf den Boden legend, über die Kriegsvorfälle unterhalten. 
Er ſchätzte mich als einen Geſchichtsforſcher, und da ich als ſolcher auch die 
Kriegsgeſchichte genau ſtudirt hatte, erhielten unſere Unterredungen auch ein 
größeres Intereſſe. Ich theilte ihm daher auch ganz freimüthig meine Bes 
merkungen und Bedenklichkeiten über die Schläfrigkeit des Generals Neu und 
die fehlerhaften Bewegungen des Latour gegen den Moreau mit. Er hörte 
mich von Anfang ruhig an, als ich ihn aber fragte: „Warum hat der Erz— 
herzog nach der Schlacht bei Würzburg ftatt die zerrüttete Armee des Jourdan 
weit über die Lahn zu verfolgen, nicht vielmehr einen Theil feiner Truppen 
dem Moreau in den Rücken geſchickt, und mit Latour deſſen Armee in dem 
Schwarzwald zu Grunde gerichtet?“ fuhr er heftig auf und ſagte: „Sie mö— 
gen recht haben, aber ich bin ein Oeſtreicher und mag ihnen nicht antwor⸗ 
ten.“ Von unſerm lauter gewordenen Wortwechſel aufgeſchreckt, trat die 
witzige Madame Ackermann, unſre Freundin, in das Zimmer und ſtimmte 
unſren Ernſt in eine fröhlichere Unterhaltung. 

Beinahe zwanzig Jahre darnach lernte ich in dem Hauſe meines Vetters 
Lautern den wackern oͤſtreichiſchen Oberſten de !ort kennen. Auch wir unter 
hielten uns über alte und neue Kriegsgeſchichten. Unter andern erzählte ich 
ihm auch die Unterredung mit Weihrotter über den Feldzug von 1796. Auch 
er ſtimmte mir bei. Am andern Tage ſagte er mie, daß der Herr Erzherzog 
Karl, welcher zu der Zeit in Mainz befehligte, meine Bekanntſchaft zu ma⸗ 
chen wünſchte. Ich freute mich ungemein, den Helden zu ſehen, der ſchon 
damals Dautſchland gerettet hätte, wenn er gehörig unterſtützt worden wäre; 
wie ſehr aber kam ich in Verlegenheit, als er mich lächelnd fragte: „Sit 
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Der naͤchſte Feldzug vom Jahre 1797 entſchied endlich uͤber das 
Schickſal von Mainz und des deutſchen Reichs. Die uͤberall ges 
ſchwaͤchte kaiſerliche Armee war nicht mehr im Stande, die muthigen 
Anfälle der Franzoſen allein aufzuhalten. Die republikaniſchen Ges 
neraͤle bedrohten ſchon Wien, und Mainz war eben auf dem Punkte 
wieder eingeſchloſſen zu werden, als man zum erſtenmale die 
Sprache von Frieden hoͤrte. 


Die Nachricht von dem Waffenſtillſtande kam Abends bei dem 
Commandanten von Neu an, und gleich war eine große Anzahl 
Menſchen um ſeine Wohnung verſammelt. Den andern Tag beſtaͤtigte 
ſich nicht nur dieſe Sage, ſondern man erfuhr noch einige Beding— 
niſſe davon. So ſehr nun die frohe Bothſchaft des nahen Friedens 
die Gemuͤther erheiterte, ſo konnte die nahe Freude doch nie zu 
einem lauten Ausbruche kommen, weil man noch immer nicht wußte, 
auf welche Art das Schickſal von Mainz entſchieden ſei. Alles war 
alſo geſpannt auf die Unterhandlungen von Campo Formio. 


Die erſten Nachrichten, welche einige Staatsmaͤnner und Zei— 
tungsſchreiber erhalten zu haben vorgaben, ſchienen fuͤr die deutſche 
Partei ſehr guͤnſtig zu ſein, denn ſie ſprachen von der Integritaͤt 
des Reichs. Bald erſchienen auch Briefe und Verſicherungen von 
Wien, welche dieſe Behauptung beſtaͤtigten; ja die Gewißheit da— 
von wurde ſo groß, daß die hohen Landesſtellen, welche bisher in 
Aſchaffenburg ihren Sitz hatten, nach Mainz zuruͤckkamen, der Hof 
ſchon fuͤr den Aufenthalt des Kurfuͤrſten Anſtalten machte, und die 
Archive und Regiſtraturen zuruͤckſchickte. 


haben ja auch über den Feldzug von 1796 Bemerkungen geſchrieben, und die 
Fehler, welche begangen wurden, gerügt?“ Ich faßte mich auf dieſe Frage 
und antwortete: „Ich bin kein Soldat, ſondern nur Geſchichtsſchreiber, und 
kann alſo die Plane nicht wiſſen, welche Euer kaiſerliche Hoheit hatten, aber 
das wollte ich noch behaupten, daß weder Neu gegen den Jourdan, noch Ya 
tour gegen den Moreau die Vortheile gehörig benutzt haben, welche ihnen 
ihre Siege bei Amberg und Würzhurg darboten.“ Der Erzherzog übergab 
mir hierauf fein Werk üder die Grundſätze der Strategie und ſagte: „Neh— 
men Sie das als ein Geſchenk von mir, leſen Sie es und ſagen Sie mir 
Ihr Urtheil darüber.“ Ich dankte dem gütigen Fürſten immer noch mit gro— 
ßer Verlegenheit, allein wie ſehr wurde ich überraſcht, als ich im dritten 
Theile ſeiner Schrift, beſonders Seite 145 und 194, meine Bemerkungen be— 
ſtätigt fand. Man leſe auch im dritten Theile meines hiſtoriſchen Teſtaments 
meine Bemerkungen über die Kriegsgeſchichte unſerer Zeit, durch die ſpaͤter 
erſchienenen Memoiren von Napoleon, Erzherzog Karl, Carnot und anderer 
großen Generäle beſtätigt. 
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Indeſſen wurden die Ausſichten immer finſterer. Man hörte 
von kaiſerlicher Seite kleine beruhigende Auskunft; die franzoͤſiſchen 
Nachrichten ſchienen eher fuͤr den Verluſt als die Erhaltung des 
linken Rheinufers zu ſtimmen. Endlich erſchien ſogar ein Decret, 
vermoͤge welchem der Buͤrger Rudler zur Organiſation der jenſeits 
gelegenen deutſchen Laͤnder beſtimmt war. Da alſo der Friede von 
Campo Formio nichts Genaues von dem kuͤnftigen Schickſal des 
Mainzer Landes beſtimmte, ſo legte man ſeine einzige Hoffnung 
auf den Friedenscongreß mit dem deutſchen Reiche, welcher nad) 
Vorſchriften obigen Traktats nach Raſtadt berufen werden ſollte. 

Nach den gebraͤuchlichen Formen des Reichs war es uͤblich, 
daß zu den Reichsfriedens-Unterhandlungen eine Deputation abges 
ſchickt wurde, welche nebſt dem kaiſerlichen Plenipotentiarius auch 
aus Geſandten von den drei Reichscollegien zuſammengeſetzt war. 
Dieſem zufolge verſammelten ſich zum Friedenscongreſſe von Seiten 
des Kaiſers der Graf von Metternich, von Seiten Kurmainz der 
Freiherr von Albini, von Seiten Kurſachſen der Graf von Loͤben, 
von Seiten Oeſtreichs der Graf von Lehrbach, von Seiten Baierns 
der Graf von Tapor Morawizki, von Seiten Wuͤrzburgs der Graf 
von Stadion, von Seiten Bremens der Herr von Reden, von Sei— 
ten Badens der Freiherr von Edelsheim, von Seiten Heſſen-Darm— 
ſtadt der Freiherr von Gazert, von Seiten der Stadt Augsburg 
der Herr von Pluͤmerer, und von Seiten der Stadt Frankfurt der 
Herr von Guͤnderode. Der Herr von Albini fuͤhrte das Direkto— 
rium, der kurmainziſche Hofrath von Münch das Protokoll. 

Als der Congreß zu Raſtadt verſammelt war, erſchien der Sie— 
ger in Italien Bounaparte. Aus ſeinem Benehmen gegen einige 
Geſandte der geiſtlichen Fuͤrſten konnte man ſchon errathen, daß 
es um den groͤßten Theil der geiſtlichen Staaten geſchehen ſei; 
noch mehr aber wurde dieſe Furcht beſtaͤrkt, als man nach der zwis 
ſchen Bounaparte und den Faiferlichen Generaͤlen zu Selz gehaltenen 
Conferenz das kaiſerliche Geſchuͤtz aus Mainz abfuͤhren, die Kriegs— 
geraͤthe verkaufen, und endlich ein oͤſtreichiſches Regiment nach dem 
andern die in der Feſtung gelegenen Reichstruppen verlaſſen ſah. 

So erloſch das Flaͤmmchen der Hoffnung nach und nach, bis 
es durch die Aufforderung des franzoͤſiſchen Generals Hatry gaͤnz— 
lich ausgeblaſen wurde. Waͤhrend dem die kaiſerlichen Soldaten 
Mainz raͤumten, zogen ſich die franzoͤſiſchen immer näher an die 
Stadt; und ſo wie die letzten oͤſtreichiſchen Kanonen aus dieſer 
Feſtung über die Bruͤcke gefahren waren, erhielt das Mainzer 


— 
Gouvernement von der franzoͤſiſchen Generalität die Anzeige, daß 
man Mainz uͤbergeben muͤſſe. 

Die Beſtuͤrzung ſowohl unter der Mainzer Garniſon als unter 
dem groͤßern Theil des Volkes war nun allgemein. An eine Ver⸗ 
theidigung ſo weniger Truppen gegen eine uͤberlegene ſiegreiche Ar— 
mee war nicht zu denken; und da man nun offenbar ſah, daß ſchon 
in dem Frieden von Campo Formio die Abtretung des linken Rhein⸗ 
ufers an die franzoͤſiſche Republik geſtattet ſei, fo mußte ſich die 
Capitulation blos auf einen ehrenvollen Auszug der Mainzer- und 
Kreistruppen, und auf Sicherſtellung des Eigenthums und der 
Perſonen einſchraͤnken. Am Ende des Decembers wurde ſie auch 
ſo abgeſchloſſen. Die folgenden Tage zog die Garniſon mit Thraͤnen 
in den Augen ab; und am Ende des Jahres 1797 ruͤckte auf allen 
Seiten eine ungeheure Anzahl franzoͤſiſcher Truppen ein. So 
wurde Mainz noch einmal und jetzt friedenſchlußmaͤßig an Frankreich 
uͤbergeben. 

Die in Mainz zuruͤckgebliebenen Anhänger der franzoͤſiſchen 
Republik frohlockten laut, die bisher zu Paris oder in andern Ges 
genden herumfliehenden kamen taͤglich zuruͤck; indeſſen ſowohl die 
Garniſon als auch das Gouvernement alles zu thun ſchien, um 
ihre Sache dem Volke verhaßt zu machen. Die Einwohner wurden 
gleich durch harte Einquartirungen bedruckt, der allgemeinen T Trauer 
und Klage durch ſchaͤndliche Requiſition und Luſtbarkeiten geſpottet, 
und endlich der Wohlſtand durch neue bisher unerhörte Auflagen 
geſtoͤrt. 

Dem beſſern Theile der Republikaner war ein ſolches Beneh⸗ 
men ſelbſt ein Graͤuel; fie ſetzten ſich mit Muth derſelben entgegen, 
ſuchten ſo viel ſie 3 das Volk zu erleichtern, ſtellten ihnen 
vor: daß dieſe Bedruͤckungen nur voruͤbergehend und noch eine Folge 
des Krieges ſeien, bei dem Frieden muſſe ſich alles aͤndern und 
Mainz ein neues Athen und eine der erſten Handelsſtaͤdte in Europa 
werden. Sie thaten noch mehr, ſi ſie hielten die Rachluſt ihrer nicht 
fo edeldenkenden Brüder zuruͤck, ſuchten die Diener des Kurfuͤrſten, 
wenn ſie wollten, anzuſtellen, und verziehen denen, welche ſie zu— 
vor mißhandelt hatten. 

Allein dies alles konnte ihnen nicht die Liebe des Volkes ge— 
winnen. Da es gegen die Gewalt der Franzoſen ſich nicht wehren 
konnte, warf es allen Haß auf die Republikaner und ſah ſie als 
die einzige Urſache ſeines Ungluͤcks an. Was ſeinen Unmuth noch 
vermehrte, war, daß man es beſtaͤndig mit den Worten von Gluͤck 
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und Freiheit, mit Feſten und Zuͤgen öffentlich zu unterhalten ſuchte, 
waͤhrend dem es zu Haufe mit Einquartirung beläftigt und ohne 
Handel und Gewerbe war. So gefaͤhrlich und zugleich undankbar 
iſt es, gegen den Willen eines Volkes eine Regierung veraͤndern zu 
wollen, an welche es bisher gewoͤhnt und womit es zufrieden war. 

Da jetzt der Einfluß beider durch die Revolution geweckter 
Parteien auf das Schickſal des Mainzer Landes aufhoͤrt, ſo wird 
es mir als Geſchichtsſchreiber erlaubt ſein, ein Urtheil uͤber ſie zu 
faͤllen, wie ich glaube, daß ſie die Nachwelt richten wird. Daß 
viele Mainzer Staatsdiener und Buͤrger von Anfang der franzö— 
ſiſchen Revolution uͤber die Befoͤrderung einiger Rechts- und poli— 
tiſchen Grundſaͤtze ſich freuten, und auch herzlichen Antheil an dem 
Schickſale eines Volkes nahmen, welches nach einem langen Druck 
eine regelmaͤßigere nach den Vorſchriften der Vernunft und Achter 
Freiheit gemodelte Verfaſſung wuͤnſchte, war wohl gewiß kein Ver— 
brechen; denn ſonſt muͤßte man einen Friedrich und Emmerich, einen 
Joſeph und eine Katharina nebſt ſo vielen Staatsleuten, Miniſtern 
und Gelehrten als offenbare Verbrecher erklaͤren, welche aͤhnliche 
Grundſaͤtze befördert hatten. Daß auch einige darunter eine Vers 
beſſerung ihrer eigenen Verfaſſung wuͤnſchten, war ebenfalls ver— 
zeihlich; denn wie viele Domherren, und unter andern der Heraus— 
geber des Journals von und fuͤr Deutſchland, wären ſonſt anzu— 
klagen, weil ſie uͤber dieſe Verbeſſerung ſogar eine Preisfrage auf— 
geſtellt hatten. Aber daß viele und ſelbſt ſonſt brave und kluge 
Männer ſich als Werkzeuge einer fremden Nation oder vielmehr 
einer alle buͤrgerliche Ordnung zerſtoͤrenden Faction brauchen ließen, 
und nachdem fie ſchon die nachtheiligen Folgen davon ſehen 
konnten, doch noch in ihrem Sinne fortführen, gegen das Intereſſe 
ihres wahren Vaterlandes zu handeln, das kann wenigſtens vor 
dem Richterſtuhle der Vernunft nicht gerechtfertigt werden. Ebenſo 
war es auf der andern Seite natuͤrlich, daß in kurfuͤrſtlichen Pflich— 
ten ſtehende Offiziere und Beamte die Befehle ihrer bisher geſetz— 
mäßigen Obrigkeit befolgten; es war ſogar klug und menfchlich, 
wenn Familienvaͤter und wohlhabende Buͤrger Bedenken trugen, 
ſich ſogleich fuͤr eine fremde Verfaſſung zu erklaͤren, oder gar revo— 
lutionaͤre Dienſte zu nehmen; hat doch ſelbſt der hernach ſo heftige 
Forſter ſich anfaͤnglich geweigert, in den Klub zu treten; aber daß 
jetzt einige unter ihnen eben die Menſchen haßten und mißhandel— 


ten, mit welchen ſie ſich zuvor ſelbſt über Verbeſſerungen und die 


erſten Ausbruͤche der Revolution gefreut hatten, das kann wenigſtens 
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vor dem Richterſtuhle der Menſchlichkeit nicht entſchuldigt werden. 
Doch werfen wir einen Schleier über all das Vergangene, vergeſſen 
wir, was geſchehen tft, und wenn wir es in der Geſchichte bemers 
ken, da ſoll es als eine Warnung fuͤr die Zukunft daſtehen. 

So lange die wichtige Feſtung Mainz noch in den Händen der 
Deutſchen war, wurden alle jenſeits des Rheins von den Franzoſen 
eroberten Länder durch interimiſtiſche Verwaltungen regiert, deren 
Sitz fur die Mainzer Ortſchaften Kreuznach war. Allein da ihnen 
jetzt alle feſte Punkte auf dem linken Rheinufer überlaffen wurden, 
ſo zeigte ſich die Abſicht, daſſelbe fuͤr immer zu behaupten, deutlicher, 
indem das damalige Direktorium gleich nach der Wiederbeſetzung der 
Stadt den Bürger Rudler als Gouvernementscommiſſär in die ers 
oberten deutſchen Länder abſchickte, um ſie völlig nach franzöſiſchem 
Fuße zu organiſiren. Bei ferner Ankunft verſammelten ſich um ihn 
die theils zurückgebliebenen, theils zurückkommenden Mainzer Re⸗ 
publikaner, und es erſchien folgende Proclamation und Vorſchrift, 
wie die Länder auf dem linken Rheinufer abgetheilt, verwaltet und 
als, franzöſiſches Gebiet regiert werden ſollten. Das ganze von 
Deutſchland abgeriſſene Gebiet wurde in vier Departementer, nämlich: 

1) das Departement der Roer, Hauptſtadt: Aachen; 

2) das Departement der Saar, Hauptſtadt: Trier; 

3) das Departement des Rheins und der Moſel, Hauptſtadt: 
Coblenz; 

4) das Departement des Donnersbergs, Hauptſtadt: Mainz; 


und jedes Departement war wieder in Cantons und Diſtrikte abges 


theilt, darin eine Centralverwaltung und in jedem Canton wenig— 


ſtens eine Municipalverwaltung eingeſetzt. Die Departementalver— 


waltung beſtand aus fünf Gliedern, wovon das erſte die öffentlichen 
Abgaben, das zweite das Rechnungsweſen, das dritte die National- 
Domänen, das vierte die Polizei und das fünfte den Unterricht und 
die öffentlichen Anſtalten“) unter ſich hatte. Die Municipalitäten 
waren auf ähnliche Art organiſirt. Bei einer jeden Departemental— 
oder Cantons- oder Municipalverwaltung war ein Commiſſär der 
vollſtreckenden Gewalt angeſtalt. 

Die Adminiſtration der Juſtiz ward unter Friedensrichter in 
den Cantonen und Diſtrikten, dann in Civil, Correctionell- und Cri— 
minalgerichte vertheilt. Alle peinliche Vorfälle mußten nach eng— 
liſcher Art durch Geſchwornen Cjury) erſt berichtigt fein, ehe fie zur 
Entſcheidung gelaſſen wurden. 


) Traveaux publiques. 
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Sobald dieſe Verordnung erſchienen war, legte Rudler mit 
Hülfe der Bürger Muͤllot, Fieße und Degrefeille und nach Anwei— 
ſung der Mainzer Republikaner Hand an das Werk. Die alte Ver— 
faſſung und Regierung wurde aufgehoben, die Cantone, Diſtrikte 
und Departementer geſchieden und uberall neue Beamten angeſtellt, 
welche entweder Franzoſen von Geburt oder Anhänger derſelben waren. 

Mit ber bürgerlichen Verfaſſung wollte mau auch die geiſtliche 
und ſittliche andern. Man errichtete eine Schulcommiſſion, welche 
nach franzoͤſiſchen Grundſätzen die Lehrfächer angeben, neue Lehrer 
anſtellen, und ohne ſich um irgend einen öffentlichen Kultus zu be— 
kuͤmmern, auf eine blos philoſophiſche Art die Erziehung modeln 
ſollte. Die öffentlichen gottesdienſtlichen Handlungen wurden außer 
den Kirchen unterſagt, jtatt der Sonn- und Feiertäge die Dekaten— 
feier geboten, ſtatt den geiſtlichen Feſten und Proceſſionen politiſch— 
patriotiſche gehalten, und ſtatt dem alten Gregorianſchen der neue 
franzöſiſche Kalender eingefuhrt. Auf dem Gedächtnißtage eines jeden 
entſcheidenden Vorfalles der Revolution, beſonders am 21. Januar, 
14. Juli, 10. Auguſt, 18. October ꝛc. ging ein großer Zug vom Stadt— 
hauſe auf den ehemaligen Schloßplatz, wo eine Bühne und auf der— 
ſelben ein Vaterlandsaltar errichtet war, um das Andenken davon 
durch Reden und Geſinnungen zu feiern. Die Kleidung der Beamten 
und Mädchen, welche den Zug verſchönern ſollten, die Symbolen 
und Attributen, welche mitgeführt oder getragen, die militäriſche 
Evolutionen, welche auf dem Platze vorgenommen wurden, hatten 
Beziehung auf ein jedes dieſer Feſte. Dabei erſchien das Militär 
in Parade, die Glocken wurden geläutet und die Kanonen abgefeuert. 

Dies alles brachte den größten Theil der Einwohner eher gegen 
die neue Verfaſſung auf, als daß es dieſelbe dafür eingenommen 
hätte; denn während dem man beſtändig Feſte hielt und von Glück 
ſprach, hörte das ſtrengere Militär- Gouvernement nicht auf, und 
der Bürger wurde weder von der ſo läſtigen Einquartirung, noch 
von den noch läſtigern Abgaben befreit. Auch war es ganz naturlich, 
daß das Volk eine ſo ſchnelle Veränderung ſeiner Gewohnheiten haßte, 
und es mit Widerwillen anſah, wenn man ſeine Kirchen beſtürmte, 
feine Gebräuche verhöhnte und feine Regierung an Fremde ubergab. 

Der edlere Theil der Republikaner fing nun ſelbſt an mißver— 
gnügt zu werden. Er ſah ſich vom Volke gehaßt und in feinen Hoff— 
nungen getäuſcht; fremde und des Landes unkundige Menſchen wur— 
den ihm vorgezogen, mit den Stellen willkürlich gewechſelt und auf 
ſeine Vorſtellungen nicht geachtet. Dies alles warf eine ſolche Bitter— 
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feit in die Gemüther der Menſchen, daß man Niemanden zufrieden 
ſah, und ein jeder nach ſeiner Art ſich ſeinen Mißmuth entweder mit 
täuſchenden Hoffnungen oder gar durch ausſchweifende in 
zu verſcheuchen ſuchte. 

Während dem ſolche Auftritte ſich in und um Mainz zutrugen, 
waren die Friedensverhandlungen zu Raſtadt ſchon weit vorgedruns 
gen. Am 17. Januar 1798 erklärten die franzöſiſchen Geſandten ſo⸗ 
wohl dem Grafen von Metternich, als auch dem Herrn von Albini 
offtciell, daß die Hauptfriedensbaſis mit dem deutſchen Reiche die 
gänzliche Abtretung des linken Rheinufers und dieſer Fluß die kuͤnf— 
tige Gränze zwiſchen Frankreich und Deutſchland ſein müſſe. Mit 
dieſer Erklärung ſchien das Schickſal von Mainz und aller jenſeits 
gelegenen Länder entſchieden. Die Friedensdeputation machte zwar 
dagegen die dringendſten Vorſtellungen, und bezog ſich auf die Ver— 
letzung des Weſtphäliſchen Friedens von franzöſiſcher Seite durch die 
Organiſirung des Elſaſſes auf das Manifeſt, worin die franzöſiſche 
Nation erklärt babe, bei einem Kriege keine Eroberungen machen zu 
wollen, und auf den Frieden von Leoben, worin die Integrität des 
Reichs beſtimmt zu ſein ſchien. Allein die franzöſiſchen Geſandten 
blieben auf ihrer Forderung und die Abtretung des linken Rheinufers 
mußte als der Hauptartikel angenommen werden. In einem Con- 
cluſum vom 11. März wurde daher von der Reichsfriedens-Depu⸗ 
tation der franzöſiſchen Republik ein Opfer zugeſtanden, wovon man 
in den Annalen der deutſchen Geſchichte kein Beiſpiel findet. 

Die Folgen davon waren nicht minder wichtig. Durch die Ab— 
tretung des linken Rheinufers wurde nicht nur das Gebiet des deut— 
ſchen Reichs um ein Sechstel geſchmälert, ſondern auch zu gleicher 
Zeit ſeine Vertheidigung ohnmächtig, und die Erhaltung ſeiner Ver— 
faſſung unmöglich gemacht. Die Friedensdeputation ſah das alles 
wohl voraus, und faßte deswegen den 28. Februar ein Concluſum 
ab, worin in achtzehn Artikeln für die Sicherheit, das Eigenthum, 
die Emolumente und Entſchädigung der durch den Frieden gefährde— 
ten Staaten, Fürften, Beamten, Geiſtlichen und Bürger, und für 
die genaue Beſtimmung der Gränze und der Rheinſchiffahrt geſorgt 
werden ſollte, welches auch der kaiſerliche Geſandte Graf von Met— 
ternich der franzöſiſchen Botſchaft mittheilte. Man erkannte zwar 
von Seiten der Republik dieſe Vorſtellungen für billig, ließ ſich aber 
nicht viel ins Detail ein, ſondern nahm in einer Note vom 16. März 
eine durch Säculariſation mögliche Entſchädigung der anf dem linken 
Rheinufer entſetzten oder verlierenden weltlichen Fürſten als zweite 
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Friedensbaſis an. So kam denn endlich nach vielen wechfeljei- 
tigen Erflärungen das erſte Projekt zu einem Friedensinſtrument 
zu Stande, was hauptſaͤchlich auf die Abtretung des linken Rhein— 
ufers, die Berichtigung der Rheingraͤnzen und des Thalwegs, 
und dann auf allgemeine Grundfäre von Abtheilung der Länder, 
wechſelſeitige Verhaͤltniſſe der Regierungen, Ausgleichung des 
Schuldenweſens und dergleichen Bezug hatte. 

Indeſſen waren noch eine Menge ſtreitiger Punkte nicht be⸗ 
richtigt, und wenn man auch mit der franzoͤſiſchen Republik über 
die wechſelſeitigen politiſchen Verhaͤltniſie groͤßtentheils einig zu 
werden ſchien, fo war das Entſchaͤdigungs- und Saͤculariſations— 
weſen unter den Reichsſtaͤnden ſelbſt noch ein ſchluͤpfriger und wich— 
tiger Punkt der Verhandlungen. Auch hatten ſich bisher Vorfälle 
zugetragen, die von franzoͤſiſcher Seite eben keine aufrichtigen Ve— 
weiſe friedlicher Geſinnungen waren. Waͤhrend dem man zu Ra⸗ 
ſtadt einen Congreß veranſtaltet hatte, um die Ruhe von Europa 
wieder herzuſtellen, fielen die franzoͤſiſchen Heere in die Schweiz 
und Italien ein und revolutionirten mehrere friedliche Staaten 
Noch mehr mußte es der Reichs- und Friedens deputation auffallend 
fein, daß die franzoͤſiſche Geſandſchaft nebſt dem linken Rheinuſer 
auch noch die Feſtungen Kaſſel und Kehl forderte, und Ehren- 
breitſtein geſchleift haben wollte. Dieſe bisher in der europaͤiſchen 
Geſchichte unerhoͤrten Auftritte und Anmuthungen machten nicht 
nur den größten Theil der Reichsſtaͤnde, ſondern ſelbſt die gröoͤ— 
ßeren Mächte von Europa aufmerkſam. England, welches noch 
mit der franzoͤſiſchen Republik im Kriege verwickelt war, benuii: 
dieſe ihm fo vortheilhafte Stimmung und brachte eine neue Cog— 
lition zwiſchen Oeſtreich und Rußland hervor. Die Folgen davon 
blieben auch bald der Friedensdeputation kein Geheimniß mehr. 
Die franzöfifchen Geſandten drangen mit Ungeſtuͤm und in der 
kuͤrzeſten Zeitfriſt auf die Erfuͤlung ihrer Forderungen; Ehren— 
breitſtein wurde auf der Linie des Waffenſtillſtandes weggenommen, 
der Marſch ruſſiſcher Truppen kam bei der Deputation zur Sprache, 
dem franzoͤſiſchen Geſchaͤftsraͤger bei der Reichsverſammlung zu 
Regensburg, Bacher, wurde im Namen des Reichsfeldmarſchalls, 
des Prinzen Karl, angedeutet, in Zeit von 24 Stunden die Stadt 
zu verlaſſen, und bald ſtreiften oͤſtreichiſche Patrouillen um die 
Thore von Raſtadt. 

Den 20. April 1799 zeigte der kurmainziſche Geſandte, Frei— 
herr von Albini, der Reichsfriedens-Deputation in einer außer- 


ordentlichen Konferenz an, daß den vorigen Tag Nachmittags um 
drei Uhr der franzoͤſiſche Sekretair Roſenſtiel zu ihm gekommen 
ſei und ſich bei ihm über das voͤlkerrechtswidrige Betragen oͤſtrei— 
chiſcher Patrouillen gegen die ſich in Raſtadt aufhaltenden diplo— 
matiſchen Perſonen beklagt habe. Man beſchloß darüber Erkun— 
digungen einzuholen und ſchrieb ſelbſt an den k. k. Oberſten von 
Barbascy, um Auskunft zu erhalten; nachdem aber dieſer in einer 
Antwort erllaͤrt hatte, daß er bei gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nicht 
fuͤr die Sicherheit des Congreßortes ſtehen koͤnne, hielt man den 
23. April die letzte Sitzung; worauf denn beſchloſſen wurde, daß 
das Friedensgeſchaͤft fuͤr jetzt nicht mehr fortgeſetzt werden koͤnne, 
und ein jeder Geſandte auf feine eigene Sicherheit denken muͤſſe. 

Indeſſen ſich auf dieſe Weiſe die Herren Reichs deputirten zu 
einer Abreiſe bequemten, wurde das bereits ſchon abgegangene 
franzoͤſiſche Geſandtſchaftsperſonal in der Naͤhe von Raſtadt an⸗ 
gefallen, einige davon verwundet und einige getoͤdtet. Dieſer tra— 
giſche Vorfall war das Vorſpiel eines neuen Krieges, der auch 
fogleich mit aller Wuth ſeinen Anfang nahm. Das franzoͤſiſche 
Gouvernement beklagte ſich in allen ſeinen Noten und Manifeſten 
uͤber eine unerhoͤrte Verletzung des Voͤlkerrechts; in allen Staͤdten 
der Republik wurden Leichenreden auf die ermordeten Geſandten 
gehalten, und bei den Heeren mußte ein jeder ewigen Haß und 
Rache gegen Oeſtreich ſchwoͤren. Unter ſolchen traurigen Um— 
ſtaͤnden kehrte der Freiherr von Albini nach Aſchaffenburg zu ſei— 
nem Herrn zuruͤck, um uͤber das kuͤnftige Schickſal des Landes ſich 
mit ihm zu berathſchlagen. 

Bisher hatten die mit den drei geiſtlichen Kurhoͤfen ziehenden 
Beamten und Bürger ihre ſchoͤnen Reſidenzen auf dem linken Rhein— 
ufer bereits verloren gegeben, und ſuchten ſich entweder in dem 
verſchoͤnerten Aſchaffenburg, oder in dem mit Trier verbundenen 
Augsburg oder in dem Herzogthum Weſtphalen uͤber ihren Ver— 
luft zu troͤſten. Obſchon ihnen durch die franzoͤſiſchen Forderungen 
auf dem Friedenscongreſſe alle Hoffnung abgeſchnitten war, je— 
mals Bonn, Coblenz oder Mainz in ihrer vorigen Lage wieder 
zu ſehen, und durch den Vorſchlag der Saͤculariſation der größte 
Theil der geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmer aufgeopfert werden mußte, ſo 
konnte ſich doch keiner derſelben vorſtellen, daß auch die diesſeits 
des Rheins gelegenen Laͤnder der geiſtlichen Kurthuͤmer ſollten 
verſchlungen werden. Wenigſtens war man zu Aſchaffenburg der 
allgemeinen Meinung, daß das untere und obere Erzſtift erhalten 
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wuͤrde. Auch ließen die damaligen Verhaͤltniſſe und der Friedens- 
ſchluß von Campo Formio vermuthen, daß nicht nur Kurmainz, 
ſondern auch die zwei andern geiſtlichen Kurfuͤrſten im Reiche ge— 
ſichert waͤren. ) N 

Dieſe Ausſichten machten ihren Aufenthalt auf dem rechten 
Rheinufer angenehm. Man fing an ſich in ſeine Lage zu ſchicken, 
man machte Vorſchlaͤge zur Vergrößerung der Städte, man dachte 
auf neue Huͤlfsquellen, und der Frohſinn der Rheinbewohner, 
welcher ſich ſelbſt in Noͤthen nicht verläugnen kann, ſchien nach 
ſo langen Truͤbſalen die Geſichter heiterer zu machen. Geiſtreiche 
Geſellſchaften und wiſſenſchaftliche Uebungen begannen wieder, ob— 
wohl ſie mit den ehemaligen in Mainz, Coblenz und Bonn nicht 
zu vergleichen waren. So ſtunden die Sachen, als der Krieg _ 
dieſe Ruhe verſcheuchte. 

Indeſſen waren gleich die erſten kriegeriſchen Vorfaͤlle ſo guͤn— 
ſtig für die Deutſchen, und die kuͤnftigen fo glänzend, daß die 
geiſtlichen Kurhoͤfe und die mit ihnen gefluͤchteten Beamten nicht 
nur ihren bisherigen Frohſinn erhielten, ſondern ſich auch mit 
der Hoffnung ſchmeichelten, bald wieder nach ihren alten Reſiden— 
zen zuruͤckkehren zu dürfen. Der Erzherzog Karl ſchlug die Fran— 
zoſen in Schwaben, Gray und der ruſſiſche General Souwarow 
draͤngten ſie in Italien bis auf ihre Graͤnzen zuruͤck. Rom, Mai— 
land und die Piemonteſiſchen Feſtungen waren wieder erobert; 
man ſtand auf dem Punkt, den franzoͤſiſchen General Maſſena in 
der Schweiz gaͤnzlich abzuſchneiden und Mainz zu belagern. Die— 
fer wichtigen Fortichritte der vereinigten kaiſerlichen Armeen unge: 
achtet, ſchienen die kurmainziſchen Staaten auf dem rechten Rhein— 
ufer gegen die Anfaͤlle der Feinde nicht geſichert zu ſein. Die fran— 
zoͤſiſche Beſatzung von Mainz konnte immer den Main herauf eine 
gefährliche Diverſion machen; der Kurfuͤrſt und die Regierung in 
Aſchaffenburg waren einem Ueberfalle ausgeſetzt, und die Kaiſer— 
lichen zu ſehr in Schwaben beſchaͤfligt, als daß fie den Main ger 
hoͤrig decken konnten. In dieſer bedenklichen Lage faßte der Mi— 
niſter von Albini den ſchon im Jahre 1792 in Vorſchlag gebrach— 
ten Entſchluß, alle dienſtfaͤhige Einwohner des obern Erzſtiftes, 
unter dem Vorwande, das Land gegen Räuber zu ſichern, zu ber 
waffnen, und durch einen allgemeinen Landſturm dem Feind die 


) Ihre Hoffnung gründet ſich hauptſächlich auf den zwölften, den 17. 
Oktober 1797 von Napoleon abgeſchloſſenen Zuſatz-Artikel, worin die Erhal— 
tung der drei geiſtlichen Kur fürſten zugeſichert war. 
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Spitze zu bieten. Es wurde fogleich an die verfchiedenen Memter 
und Ortſchaften ausgeſchrieben: in einem jeden Amte Centlegionen 
zu errichten und die ſtreitbare Mannſchaft zu Compagnien zu orga— 
niſiren. Der gemeine Mann wurde zur Vertheidigung feines Va— 
terlandes in Flugſchriften und Liedern aufgerufen, die nöthigen 
Hauptleute und Offiziere angeſtellt, Waffen und Schießbedarf aus⸗ 
getheilt, und wo ordentliche Gewehre fehlten, mußten Hirſch— 
fänger, Büchſen, Piſtolen und Spieße Dienſt thun. Ein jedes 
Städtchen oder eine jede Centlegion hatte ihre Feldmuſik, ihre Fah⸗ 
nen und Befehlshaber; aus den Landjägern wurde ein eignes Jä— 
gercorps errichtet, die ordentlichen Regimenter wurden völlzaͤhlig 
gemacht und die Feldwebel und Corporäle waren angewieſen, die 
Landmiliz in Waffen zu üben. Der Miniſter ſtellte ſich endlich 
ſelbſt an die Spitze dieſer ſonderbaren Truppen und wollte das nun 
mit dem Degen in der Fauſt erzwingen, was er bisher zu Raſtadt 
mit der Feder fruchtlos verſucht hatte. In kurzer Zeit ſchien das 
ganze Obererzſtift ein Waffenplatz zu ſein. Wo man hinkam, ſah 
man nichts als Compagnien, hörte man nichts als Trommeln und 
Kriegslieder, ſprach man von nichts als von Vaterland und Krieg. 
An die zwanzigtauſend Mann theils gebildete Truppen, theils Lands 
miliz und Landſturm verſammelten ſich in und um Aſchaffenburg, 
um das Vaterland zu vertheidigen. 

Der Coadjutor von Dahlberg war dieſe Zeit hindurch auch 
nicht unthätig geblieben und von gleichen Geſinnungen ergriffen. 
Schon am 22. März 1797 hatte er eine Note übergeben, worin 
er der Reichsverſammlung zu Regensburg die Gefahren des Reichs 
ſchilderte, und die Ernennung des Erzherzogs Karl zu einem un— 
umſchränkten Feldherrn als einziges Rettungsmittel anrieth. Jetzt 
wandte er und der mainziſche Capitular von Stadion“) ihren gan— 
zen Einfluß an, um die angefangene Bewaffnung des Landſturms 
über ganz Süddeutſchland zu verbreiten. Es war ein frohes mus 
thiges Leben ſowohl unter dem Volke als den Soldaten; und waͤre 
damals der nordiſche Landſturm wie im Jahre 1813 aus ſeiner 
unpatriotiſchen Neutralitätslinie zu feinen ſüdlichen Landsleuten ges 
treten, man würde wohl einen andern Frieden erfochten haben, 
als den von Lüneville, welcher das deutſche Reich eben fo zerriſſen 
als geſchändet hat. 

Die Bewaffnung einer ſo großen Menge Volkes war leichter 
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5) Siehe was von feinem Großvater im vorigen Buche geſagt wurde. 
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zu Stande gebracht, als ihre Unterhaltung. Bisher hatte der Krieg 
ſchon alle öffentliche Fonds aufgezehrt, die Kriegsſteuern reichten 
kaum zu, die regulirten Truppen zu erhalten, und viele Länder 
des Erzſtiftes waren vom Feinde beſetzt oder mit ſchweren Schul— 
den belaſtet. In dieſem Drange mußte eine außerordentliche Hülfs— 
quelle aufgeſucht werden, wenn das Unternehmen nicht gleich bei 
feiner Entſtehung ſtocken ſollte. Sie fand ſich in den Subſidien, 
welche das engliſche Miniſterium dem Mainzer Hofe verſprach. 
Gleich bei der allgemeinen Bewaffnung des Landes wurde der 
geheime Rath Graf von Spauer zum engliſchen Geſandten Wind— 
ham abgeſchickt, um Gelder fir das kurmainziſche Vita zu nes 
gotiren. Die kurmainziſchen Vorſchläge fanden bei dem engliſchen 
Geſandten um ſo mehr Gehör, weil er ausdrücklich nach dem feſten 
Lande gegangen war, um die neue Coalition zu verſtärken. Es 
wurde daher zwiſchen dem Könige von Großbritannien und dem 
Kurfürften von Mainz eine Convention abgeſchloſſen, vermöge wel— 
cher der letztere ſich anheiſchig machte, die unten angeführte Ans 
zahl ſeiner Truppen den verbundenen Mächten bis zum Abſchluſſe 
des Friedens zur Verwendung herzugeben, dagegen zahlte England 
die zu ihrer Ausſtattung und Verpflegung nöthigen Hulfsgelder. 
Während man auf dieſe Weiſe das Mainzer Land bewaffnete, 
und für die Krieger durch Subſidien den nöthigen Unterhalt her— 
beiſchaffte, wäre ſchier Aſchaffenburg von den Franzoſen eingenom— 
men worden, wenn ſie nicht der wackere Rittmeiſter Schröder bei 
der ſogenannten Tannenmühl mit wenig Huſaren zurückgeworfen 
hätte. Dieſer kuͤhne Angreiff gab gleich dem Anfange der ganzen 
Unternehmung einen vortheilhaften Anſtrich. Ein Theil des Land— 
ſturms, immer mit regulären Truppen vermiſcht, rückte in das 
Amt Dieburg bis gegen die Bergſtraße vor, ein anderer beſetzte 
die Höhen der Kahl, und der Hauptheil davon drang durch Frank— 
furt bis über die Nid vor. Durch die immer glücklich ausgefallenen 
kleinen Gefechte unter Anführung des liſtigen Majors Görgens 
und tapfern Rittmeiſters Schröder gelang es den Mainzern über 
die Höhe ins Rheingau und an die Lahn zu kommen und mehrere 
Gefangene und Beute zu machen. Allein alle dieſe während meh— 
reren Monaten zwiſchen der Nid und dem Rhein vorgefallenen Ges 
fechte waren nicht entſcheidend. Die Franzoſen hatten ſogar vor 
Hochheim Schanzen aufgeworfen, und die geringe Anzahl der Main— 
zer, nur durch einige hundert Mann Szekeler Huſaren unterſtuͤtzt, 
konnten keinen großen Schlag wagen. Das Glück oder Unglück 
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derſelben hing größtentheils von den Fortfchritten der großen Ars 
meen in Schwaben und Italien ab. Um ſich von dieſer gefahr⸗ 
vollen Lage der Mainzer Truppen zu überzeugen, wird es nicht 
undienlich ſein, die militäriſchen Verhältniſſe der Verbundenen und 
franzöſiſchen Armeen zu betrachten. 

Wenn man ſowohl die Leichtigkeit, womit die franzöſiſche Res 
publik eine große Anzahl von Kriegern auf die Beine bringen konnte, 
als auch die Stärke ihrer Vertheidigungspunkte erwägt, ſo wird 
es klar, daß alle Vortheile auf ihrer Seite ſich vereinigten. Was 
ren die Franzoſen auch im Jahre 1799 ſowohl in Italien als in 
Schwaben zurückgeſchlagen und ſelbſt auf ihren Gränzen bedroht, 
ſo konnten die verbundenen Armeen ſo lange ſich keine großen Fort— 
ſchritte verſprechen, als ſie nicht die Schweiz und die Appeninen 
eingenommen hatten. Wenn auch die Deutſchen über die Alpen 
oder den Rhein oder über die Lahn vorgedrungen waren, ſo ſtunden 
ſie immer noch in Gefahr, durch die Schweiz oder von Mainz aus 
auf der Flanke und im Rücken bedroht zu werden, und mußten 
ſich bei einem unglücklichen Vorfalle in Eile zurückziehen, um nicht 
gänzlich abgeſchnitten zu werden. Dieſe kritiſche Lage betraf die 
mainzer Truppen am meiſten. Ihnen fehlte ſowohl die gehörige 
Anzahl als Verbindung mit der Hauptarmee. Auf dem rechten 
öſtreichiſchen Flügel faſt in die Luft geſtellt, ſollten fie, kaum 6000 
Mann regulirter Truppen ſtark, eine Linie vom Neckar bis an die 
Königſteiner Gebirge gegen einen täglich anwachſenden Feind ver— 
theidigen, ohne auch nur Unterſtützung hoffen zu können. Sie konn— 
ten ſowohl auf ihrem rechten als linken Flügel leicht umgangen 
werden. Der Hauptpoſten ihrer Truppenkette ſchien die Nid zwi— 
ſchen Höchſt und der Höhe zu fein. Die franzoſiſchen Generäle vers 
ſuchten es auch am 5. October 1799 die Mainzer davon zu ver— 
treiben. Schon vor dieſem Tage griffen ſie die deutſchen Vorpoſten 
in Sindlingen, Niederliederbach und andern Ortſchaften an. Mit 
Anbruch dieſes Tages kamen ſie mit Cavallerie und Artillerie ver— 
ſtärkt heran, und zwangen letztere nach einem hartnäckigen Gefechte 
über die Nid zu gehen und die Brücken abzuwerfen. Der linke 
Flügel der Mainzer, welcher größtentheils aus Fußvolk zuſammen— 
geſetzt und von einer Batterie vom linken Mainufer her gedeckt 
war, hielt ſich feſt auf ſeinem Poſten bei dem Dorfe Nid, allein 
der rechte bei Rödelheim wurde durch die überlegene feindliche Ca— 
vallerie zurückgeworfen, und zog ſich, vom Feinde verfolgt, nach 
Frankfurt. Durch dieſe ſchuelle Veränderung der Dinge war die 
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Stellung an der Nid gefährlich geworden, und ſo mußte ſich auch 
der linke Flügel über die dort geſchlagene Brücke auf die linke 
Mainſeite zurückziehen. 


Da durch den Verluſt des wichtigen Poſtens an der Nid die 
Franzoſen Herren von dem rechten Mainufer wurden, ſo ſuchte 
man das unbeträchtliche Häuflein der mainzer Truppen bei Heuſen— 
ſtamm zu verſammeln, und durch den Odenwald mit den Kaiſer— 
lichen, welche den Neckar vertheidigten, in Verbindung zu halten. 
Der Oberſt von Zweier bekam daher den Auftrag, das Amt Dies 
burg bis gegen die Mainſpitze zu beſetzen, und der Rittmeiſter von 
Scheither übernahm die Behauptung der Bergſtraße bis zum Neckar. 
Das ganze Glück der mainzer Truppen hing von den verbundenen 
kaiſerlichen Armeen ab. Bisher hatte Souwarow die Franzoſen aus 
Italien, der Erzherzog Karl dieſelben in Deutſchland über den 
Rhein getrieben. Beide wollten ſich jetzt in der Schweiz vereinigen, 
um die dort unter Maſſena aufgeſtellte Armee entweder zum Rück— 
zuge zu zwingen oder gar zu vernichten. Souwarow war mit ſei— 
nen Ruſſen bereits bis an die Limmat und den Zürcher See vor— 
gedrungen und bedrohte die Franzoſen in der Flanke und im Rücken. 
Der Erzherrog Karl wollte über die Aar ſetzen, um ein Gleiches 
auf der linken Flanke derſelben zu bewirken. Ihre Fortſchritte was 
ren eben ſo klug ausgedacht, als einen gewiſſen Sieg verſprechend; 
da aber des Erzherzogs Schiffbrücke über die Aar wegen Felſen— 
grund nicht zu Stande kommen konnte, und die Ruſſen auf ihre 
Stärke ſich allein verlaſſend bei Zurch die Franzoſen angriffen, 
wurden fie gänzlich geſchlagen.“) Wichtig für die ganze Zukunft 
war dieſes Unglück. Nicht nur, daß dadurch einer der beſten Plane 
der Verbundenen fruchtlos war, ſondern die Ruſſen gegen Oeſt— 
reich aufgebracht, verließen auch den Bund und die Schweiz. Dem 
Erzherzog Karl blieb für dieſen jo gluͤcklich begonnenen Feldzug 
nichts zu thun weiter übrig, als die Einnahme von Manheim und 
die Unterſtützung der mainzer Truppen. Dieſe erhielten nämlich 
dadurch Erleichterung und Muth und nahmen im Jahre 1800 ihre 
vorige Stellung an der Nid und Rotha wieder ein. 


*) Ich habe in meinen Staatsrelationen Band XIV, Seite 210 getadelt, 
daß er zu der Zeit nicht über den Rhein und die Aar geſetzt ſei, um den 
Maſſena auf der linken Flanke zu packen, allein ich fand nachher in ſeinen 
Schriften, welche er mir zum Geſchenk machte, daß er, wie man oben ſieht, 
nur durch die ungeſchickten Brüdenichläger daran gehindert wurde. 
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Waͤhrend dieſer Annaͤherung des Erzherzogs Karl an den 
Neckar und Main hatte man durch ſichere Kundſchafter erfahren, 
daß die Garniſon von Mainz ſehr geſchwaͤcht, und folglich nicht 
im Stande ſei, eine ſo weitlaͤufige Reihe von Verſchanzungen, 
welche taͤglich noch vermehrt wurden, nebſt allen vorſpringenden 
Punkten gegen einen Ueberfall entſchloſſener Truppen zu verthei— 
digen. Es wurde daher unter dem Vorſitze des Miniſters von 
Albini im Hauptquartier zu Seligenſtadt ein Plan entworfen, 
Mainz und Kaſſel durch drei Colonnen naͤchtlicher Weile zu uͤber— 
rumpeln. Die erſtere derſelben ſollte unter Anfuͤhrung des Ober— 
ſten von Breidenbach ſich heimlich in die Gegend von Mosbach 
ſchleichen, gegen halb drei Uhr Morgens auf das Wiesbaderthor 
vor Kaſſel marſchieren, und wenn ſie ſelbes eroͤffnet haͤtten, auch 
es ebenſo am gegenſeitigen verſuchen. Die zweite Colonne ſollte 
unter dem Befehle des Oberſten von Zweier uͤber Haßloch nach 
der Mainſpitze ziehen; dort die Auen, franzoͤſiſche Verſchanzungen 
und Bruͤcken einnehmen, dann durch Koſtheim dringen und ſich 
mit der erſtern am Frankfurter Thor vor Kaſſel vereinigen. Beide 
wuͤrden ſich wechſelſeitig in ihren Unternehmungen unterſtuͤtzen, 
ſich der Rheinbruͤcke bemeiſtern und durch ſelbe in Mainz eindrin— 
gen. Auf alle Fälle würden fie durch vom Rhein herſtroͤmende Fahr» 
zeuge unterſtuͤtzt, um den Uebergang zu erleichtern. 

Die dritte Colonne ſollte groͤßtentheils aus kaiſerlicher Ca— 
vallerie beſtehen, und ſich bei Ginsheim uͤber den Rhein jedoch 
an einem ſolchen Orte anfahren laſſen, wo ſie nicht entdeckt wer— 
den koͤnnte. Dieſer wurde aufgetragen durch Weiſſenau ſich des 
Neuthors und durch Mombach der andern Thore zu bemaͤchtigen. 
Alle drei Colonnen ſtießen in Mainz zuſammen, bemächtigten ſich 
des Commandanten, der Magazine und Waffen, und ſuchten ſich 
auf alle Faͤlle gehoͤrig zu ſammeln. Da man nach einem ungluͤck, 
lichen Ausgange keine Verfolgung von einem ſo ſchwachen Feinde 
zu befürchten habe, koͤnnte man den Ruͤckzug durch behauptete 
Thore und Reſerve immer decken. Dieſer Plan wurde dem Erz— 
herzog Karl mitgetheilt und um Unterſtuͤtzung gebeten, aber nicht 
angenommen; und ſo blieben die Mainzer Truppen den ganzen 
Winter und das Fruͤhjahr hindurch in ihren alten Stellungen, und 
alle Vorfaͤlle ſchraͤnkten ſich nur auf unbedeutende Vorpoſtengefechte 
und Plaͤnkeleien ein. 

Im Jahre 1800 fing ihre ohne dies ſchon kritiſche Lage an, 
erſt recht gefaͤhrlich zu werden. Die Kaiſerlichen waren durch den 
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Verluſt der Schlacht bei Marengo aus allen bisher eroberten Laͤn— 
der in Italien und eben ſo bald aus Schwaben getrieben; die 
Verbindung mit derſelben hörte beinahe auf. Die Franzoſen in und 
um Mainz verftürften ſich täglich; ein beträchtlicher Heerhaufen von 
Holländern war im Begriffe vom untern Rhein herzurücken. Der 
ganze linke Flügel der franzöſiſchen Armee von Manheim bis nach 
Holland drohte, ſie vielmehr zu unterdrücken, als wegzudrücken. 
Der Mainzer und verbundene Heerhaufen beſtand nach der Zer— 
ſtreuung des Landſturms zu Aufang des Juli, wo die Angriffe 
ernſthafter wurden: 
An Cavallerie. 
ans Szekeſer ZHuſaren 360 Mann 


Mainzer Huſarer en . 150 — 


An Infanterie. 
Aus einem k. k. Bataillon von Beaulieu. 400 — 
Aus einem kurmain. Grenadier-Bataillon . 500 — 
Aus dem kurmain. Regiment von Gymnich 800 — 
Aus dem kurmain. Regiment von Faber 800 — 
Aus dem kurmain. Regiment von Rüdt .. 800 — 
Aus einem kombinirten Bataillon » . 500 — 
Aus einem leichten Jäger-Bataillon. 500 — 
Aus einer Compagnie Speſſater- Jäger. 80 — 
Zwei Diviſionen vom 1. Bat. Landmiliz . 400 — 
Einer Diviſion vom 2. Bat. Landmiliz . 300 — 
Einem Bataillon Landmiliz von Starkenburg 600 — 
Einer Diviſion Landmiliz von Amorbach. . 300 — 
Würzburger Landmilidggz . 800 — 
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zuſammen . 7490 Mann 
wovon die drei letzteren Abtheilungen in der Bergſtraße lagen, die 
erſtern die Nid und beide Mainufer vertheidigen ſollten. 

Schon im Junius merkte man, daß es bald zu blutigen Auf— 
tritten kommen ſollte; daher beſetzte man, um den Poſten an der 
Nid zu behaupten, dieſes Flüßchen und die vorliegenden Ortſchaf- 
ten Sindlingen, Niederliederbach und Eſchborn mit ungefähr 3000 
Mann. Am 4. Juli kamen die Franzoſen unter Anführung des 
General Caulaud von Hattersheim her, und ſuchten die Mainzer 
Vorpoſten aus den gedachten Ortſchaften zu vertreiben, ſie wurden 
aber an dieſem Tage wieder auf ihre alte Stellung zurückgeworfen. 
Am 5. bewegten ſie ſich bei Anbruch des Tags wieder vorwärts, 
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und ſchienen anfänglich den linken Flügel der Mainzer, welcher 
bei dem Dorfe Nid ſtand, angreifen zu wollen; da ſie aber auch 
bei einem glücklichen Fortgange ſowohl rechts durch die über dem 
Main errichteten Batterien, als links durch die Beſatzung von Nies 
derliederbach auf ihren Flanken bedroht waren, ſo ſuchten ſie ſich 
erſt dieſes letztern Ortes zu bemeiſtern, wurden aber mehreremale 
mit aller Tapferkeit zurückgeſchlagen. 

Der franzöſiſche General ſah nun, daß die Stellung des lin⸗ 
ken Flügels der Mainzer nicht der ſchwache Punkt ſei, und wandte 
ſich, den letztern bei Niederliederbach im Schach haltend, auf ihren 
rechten, welcher vor Rödelheim an der Nid ſtand und alſo leicht 
umgangen werden konnte. Das in dem vorwärtsliegenden Dorfe 
Eſchborn verſteckte leichte Jägerbataillon mußte den erſten Anfall 
ertragen, ſchlug aber, von dem hinter dieſem Orte ſtehenden kom— 
binirten Bataillon unterſtützt, die Franzoſen zurück, bis es durch 
die überlegene Anzahl derſelben daraus vertrieben wurde. 

In dem nämlichen Zeitpunkte ging auch der Angriff auf das 
Dorf Niederliederbach wieder an. Um keinen Punkt der ganzen 
Stellung hatte man ſich mit größerer Wuth geſchlagen, als um 
dieſen. Mehrmale verdrängten ſich beide Theile daraus mit dem 
Bajonette. Aus kleinem und großem Geſchütz wurde aufeinander 
gefeuert; jedes Fenſter ſchien eine Schießſcharte, jeder Bauernhof 
eine Schanze zu ſein, wo man ſich mit allen Arten von Gewehren 
vertheidigen wollte; ſelbſt dann noch, als die Mainzer ſchon her— 
ausgetrieben waren, rückte der kurmainziſche tapfere Hauptmann 
von Wolfskehl, mit tödtlichen Wunden überdeckt, von ſeinen eignen 
Leuten zum Sturme geführt, noch einmal darauf zu, um es weg— 
zunehmen, mußte aber, vom Feinde unterdrückt, ſein Leben und 
das Dorf verlaſſen. 

Die drückende Hitze des Mittags, die zweitägigen anhaltenden 
Gefechte, der Mangel an aller Erquickung hatte nun beide Theile 
zu einer Art von Ruhe gebracht. Während der Zeit hatten die 
Franzoſen einen neuen Angriff hinter Eſchborn gebildet, und ſtürm— 
ten gegen 3 Uhr Nachmittags mit Wuth aus dem Dorfe auf 
den rechten Flügel der Mainzer los. Letztere ſtanden dicht vor Rö— 
delheim unter Bäumen, indeſſen die Franzoſen aus einer ſanften 
Vertiefung her auf fie anrückten. Den franzöſiſchen linken Fluͤgel 
deckte eine Linie Tirailleurs, welche ein unaufhörliches Feuer 
machten, den rechten ein beträchtlicher Haufen Infanterie, in der 
Mitte kam die polniſche Legion grade auf die Mainzer zu. Die 

* 


—  - 


Kanonen hielten beide Theile noch auseinander, indeſſen die Hufas 
ren im Zwiſchenraume hin und her gallopirten „ ſich mit einander 
herumhieben und wechſelſeitig gefangen machten. 

So dauerte das Gefecht eine Zeitlang mit abwechſelndem Glücke, 
bis die polniſche Legion durch Wein und den Zuſpruch der Frans 
zoſen en avant erhitzt, vordrang, und die Deutſchen bis uͤber die 
Nid verdrängte. Der Oberſt von Zweier, welcher hier befehligte, 
wollte Rödelheim mit ſeinen abgematteten Truppen nicht länger 
vertheidigen, weil die Feinde jetzt ſchon über der Nid waren, und 
zog ſich, von der Reſerve unterſtutzt, bis hinter die bockenheimer 
Warte zurück, während der Obriſtwachtmeiſter von Scheither mit 
dem leichten Jägercorps und den Huſaren die linke Flanke deckte. 

Von dieſem Vorfalle gab man gleich dem Oberſten von Brei— 
denbach auf dem linken Flugel Nachricht, und bat ihn, ſich mit 
dem zurückziehenden rechten bei dem Rebſtockhof zu vereinigen; allein 
während der Zeit war auch ſchon das Centrum der Franzoſen über 
die Nid geſetzt und trennte beide Theile. Der Oberſt war alſo ge— 
zwungen über den Main zu ſetzen, weil er ſonſt befürchten mußte, 
gänzlich abgeſchnitten zu werden. 

Der rechte Flügel der Mainzer hatte ſich indeſſen ſchon bis 
an Frankfurt zwiſchen dem Kettenhof und malapertiſchen Garten 
zurückgezogen, das Frankfurter Bockenheimerthor beſetzt und die Hu— 
ſaren aufgeſtellt, um ſeine Aufnahme zu decken; doch plötzlich ritten 
dieſe wieder rechts ab, kamen mit Kanonen und dem Scheitherſchen 
Corps den Franzoſen in die Flanke und den Rücken, und jagten 
ſie in wenig Zeit mit dem Untergange der Sonne durch Rödelheim 
über die Nid zurück. 

Noch ſpät in der Nacht wurde gefochten und ſchon weit hörte 
man den Donner der Kanonen; allein die ermüdeten Truppen konn— 
ten keinen neuen Angriff wagen, der linke Flügel war über den 
Main geſetzt. Man überließ alſo, obwohl ſiegend, den Franzoſen 
das Schlachtfeld, zog ſich in der Nacht durch Frankfurt zurück 
und ſetzte ſich hinter die Rotha. An dieſem Tage war der Verluſt 
der Mainzer an Todten, Bleſſirten und Verwundeten 145 Mann 
und 37 Pferde. Die beiden Hauptleute von Wolfskehl und Lin— 
ſingen blieben auf dem Platze. 

Nachdem die Mainzer die Nid und Frankfurt geräumt hatten, 
zogen ihnen die Franzoſen nach und nahmen eine ſehr vortheilhafte 
Stellung, indem ſie ihr Centrum durch die Frankfurter und eine 
Schiffbrücke bei Niederrad verbanden, und auf den Anhöhen von 
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Bergen und Neu⸗Iſenburg ihren Flügel vorwärts ſtellten. Die 
Mainzer mußten daher ihre Truppen vertheilen und ſtanden in Ges 
fahr, entweder rechts oder links vom Main abgeſchnitten zu wers 
den. Der Miniſter von Albini faßte daher den Entſchluß, den 
rechten Flügel der Franzoſen bei Neu-Iſenburg zu vertreiben, weil 
man von der Seite umgangen zu werden befürchtete. Um aber 
doch auch dem franzöſiſchen linken Flügel eine ſolche Beſchäftigung 
zu geben, daß er feinen rechten nicht unterſtützen konnte, wurde 
der Oberſt von Zweier beordert, über Wilhelmsbad und Hochſtadt 
die Berger Anhöhen zu gewinnen und den Feind davon zu vertreiben. 
Am 12. Juli rückten die Mainzer in drei Colonnen auf Neu-Iſen⸗ 
burg vor. Die erſtere zog von Gygesheim über Neuhof und Sprend— 
lingen, warf die Franzoſen zurück und nahm den Ort nach einem 
hartnäckigen Gefechte mit Sturm ein, indem ſich die letztere noch 
feſt zwiſchen dem äußerſten Haufen und der Waldſpitze hielten. 
Während der Zeit war auch die zweite Colonne unter Anführung 
der Oberſten von Jaſter und Major Görgens von Heuſenſtamm 
über den Grafenbruch vorgerückt. Da fie ſich aber, ohne erſt 
den Angriff der erſteru abzuwarten, zu frühe mit dem Feinde eins 
gelaſſen hatten, konnten ſie die Vortheile der erſtern Colonne nicht 
gehörig unterſtützen, und ſo blieb alſo dieſe allein im blutigen Ge— 
fechte mehrere Stunden auf der Chauſſee gegen die Frankfurter 
Warte ſtehen. Die Soldaten ſchoſſen in dem Walde rechts und 
links zwiſchen den Bäumen hervor, fürchterlich donnerte der dop— 
pelte Wiederhall aller Schüſſe. Der Oberſt von Breidenbach ſtand 
in Gefahr gefangen zu werden, und nur das ſchwere Geſchütz, 
was ſie vor ſich hatten, konnte ihren Rückzug decken, welcher denn 
auch durch den Kampf der andern Colonne auf dem Grafenbruch 
und bei Offenbach gedeckt, ohne großen Verluſt in die vorige Stel— 
lung bewerkſtelligt wurde. 

Der Oberſt von Zweyer hatte ſich indeſſen ſchon der Anhöhen 
bei Bergen bemeiſtert und die Franzoſen aus den vorliegenden Dörs 
fern und Waldungen getrieben; aber da er überflügelt zu werden 
bedroht war, zog auch er ſich allbereits wieder zu den übrigen. 
Bei dieſem Gefechte blieben 2 Offiziere und 27 Mann todt, 10 Of— 
fiziere und 253 Mann wurden verwundet, 2 Offiziere und 29 Mann 
gefangen und in Allem 123 Mann vermißt. 

Kurz nach dieſen Tagen hörte man, daß ein Waffenſtillſtand 
zwiſchen beiden kriegfuͤhrenden Theilen abgeſchloſſen ſeie, vermöge 
welchem ſich die Mainzer gänzlich vom linken Mainufer hinweg auf 


das rechte ziehen ſollten; und am 28. Juli rückte ſchon der fran⸗ 
zöſiſche General Caulaud an der Rotha vor. Die mainzer Truppen 
gingen demnach über den Main und lagerten ſich in und um Aſchaf— 
fenburg. Der Waffenſtillſtand brachte noch keinen Frieden hervor, 
und nun ſchien die Lage der Mainzer verzweiflungsvoll zu werden. 
Der kaiſerliche General Symshin nahm nebſt feinen eignen Leuten 
noch eine ganze Brigade hinweg, um Franken zu decken. Der 
franzöſiſche General Augereau kam mit 20,000 Holländern verſtärkt 
den Main herauf, ſchnitt die in Aſchaffenburg liegeuden Truppen 
von den kaiſerlichen gänzlich ab, und grade an dem Tage, wo der 
Miniſter von Albint bei einem großen Feſte in Aſchaffenburg mit 
dem St. Stephausorden beehrt wurde, erſchien der franzöſiſche Ges 
neraladjutant, Trichet und kündigte den Waffenſtillſtand auf. 
Jedermann glaubte die Mainzer Truppen ſchon gefangen, als 
ſie am 24. November, wo die Feindſeligkeiten wieder ihren Anfang 
nehmen ſollten, einen Ausfall gegen die jenſeits ſtehenden Holländer 
machten. Der franzöſiſche Trupp an der Brücke wurde zerſtreut 
und größtentbeild gefangen, und durch drei hervorrückende Colonnen 
der Feind aus Leider, dem ſchönen Buſche und dem Nilkheimer 
Hofe getrieben. Dieſes kuhne Unternehmen, welches die vorrücken⸗ 
den Holländer vom Symshiniſchen Heere abhalten follte, 9 brachte 
den franzöſiſchen, General Angereau in Wuth. Er drohte Aſchaffen⸗ 
burg und die ganze Gegend Pafır zu züchtigen und die Mainzer 
Truppen gänzlich zu vernichten; allein die klugen Unterhandlungen 
des Oberſten von Nadenhauſen beſänftigten den General, und ſo 
konnten die Soldaten ohne viel beläſtigt zu werden, über . 
und Flieden ſich in und um Fuld ſetzen. 5 
Indeſſen wurden die Kaiſerlichen immer mehr nach Baiern ges 
trieben, und das kleine Häuflein ſtak nun zwiſchen der Demarko⸗ 
tionslinie und einem weit überlegenen flegenden Feinde in einem 
Winkel, und mußte gewartig fein, von den ſchon bis Neunhof vor— 
rückenden Franzoſen gefangen zu werden. In dieſer verzweifelten 
Lage und um wenigſtens einen Theil der Bagage zu retten, ber 
ſchloß man noch einen und den letzten Angriff. Den 20. November 
mußten die Hauptleute Linſingen und Sommerlait von Kolhaus 
her, und der Rittmeiſter Schröder über Schmalau, Delbach, Bw 
chenbach und Mittelkalbach die Franzoſen angreifen, welche Neuhof 
beſetzt hatten. Beide Haufen rückten anfänglich mit Glück vor: 


— nn 


) Sie vos non vobis. Der jetzige k. baieriſche me Ace. von Wa 
rich war Albin Adjutant. 
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Die erſtern vertrieben in drei Abtheilungen den Feind aus Neuhof, 
die letztern aus Mittelkalbach. Allein da ſich die Franzoſen auf 
einer hinter Neuhof gelegenen Anhöhe wieder ſetzten, und durch 
ihre Artillerie und eine aus Flieden rückende Reſerve unterſtützt 
wurden, zogen ſich die Mainzer wieder in ihre vorige Stellung. 
woraus ſie bei all ihrer Tapferkeit nur der bald darauf erfolgte 
zweite Waffenſtillſt und retten konnte. 

Es wurde in demſelben ausgemacht, daß man den Franzosen 
Philippsburg, Ulm und Ingolſtadt bis zum Frieden übergeben ſollte, 
dagegen mußten fie ſich in Abtheilungen über den Rhein ziehen. 
So endigte ſich der letzte Krieg, welcher mit eben fo viel Tapfer⸗ 
keit als Unglück um die Erhaltung der Integrität des deutſchen 
Reichs im Allgemeinen und des Mainzer Kurſtaates im Beſonderen 
geführt wurde. Die Mainzer Truppen kamen aus dem Fuldiſchen 
und Fränkiſchen wieder zurück nach Aſchaffenburg, und wurden in 
die diesſeits des Mains gelegenen Aemter verlegt. Der ihnen bald 
von Erfurt folgende Kurfürſt beehrte und belohnte ſie. Jedermann, 
Freund und Feind bewunderte ihre Tapferkeit und Vaterlandsliebe. 
Es fehlte ihren Thaten nichts, als Gluck und ein beſſerer Erfolg. 

Indeſſen kam der Congreß zu Lüneville zu Staude. Schon die 
üble Lage der Deutſchen beim Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes er— 
füllte alle kluge an dem alten Reiche theilnehmende Menſchen mit 
Beſorgniſſen. Noch mehr aber ſtieg der Kummer, als vor den 
Friedens bedingniſſen die gänzliche Abtretung des linken Rheinufers, 
die Entſchädigung nicht nur der jenſeits verlierenden deutſchen Erbe 
furſten, ſondern auch noch jene des Großherzogs von Toskana und 
des Statthalters von Holland bekannt wurden. Jeder Staatsmann, 
der nur ein wenig die Lage der Dinge, die Verhältniſſe der Staa— 
ten und den Werth der abgetretenen Länder kannte, mußte alles 
für die geiſtlichen Staaten befürchten. 

Der König von Preußen und mit ihm der größte Theil der 
proteſtantiſchen Fürſten hatten ſchon ſeit dem Baſeler Frieden alle 
Gelegenheiten beuußzt, um bei einer allenfallſigen Entſchädigung mit 
Vortheil bedacht zu werden. Der kaiſerliche Hof durfte fur den 
Großherzog keine nachtheilige Bedingniſſe eingehen, für die Entſchaͤ⸗ 
bigung des Statthalters von Hollaud war ſchon im Baſeler Fries, 
den geſorgt, und dat Haus Pfalzbaſern war von Frankreich ſeibſt 
in Schutz genommen, um es gegen Oeſtreich und Preußen in der 
Mille zu aalen, Dazu kam noch die Verbindung des ruſſiſchen 
Kalſers mit 5 rankt h, wodurch der Markgraf von Baden und der 


— 201 — 


Herzog von Wurtemberg als Verwandte des erſtern gewinnen muß— 
ten, und endlich erklärte die dem kaiſerlichen Geſandten von Sta— 
dion vom Berliner Hofe mitgetheilte Note deutlich: daß nach einer 
gänzlichen Entſchädigung aller der verlierenden Erbfürſten wenig 
oder nichts mehr von den geiſtlichen Staaten übrig bleiben würde. 
Die einzige vernuntige Hoffnung für eine wenigſtens politiſche Er⸗ 
haltung des Kurfürſtenthums war auch bei einer veränderten Reichs⸗ 
verfaſſung die noch nöthige Erzkanzler⸗ und Direktorialwürde und 
der noch nicht abgeſchloſſene Frieden mit England. Aber auch dieſe 
ſchien zu verſchwinden, als beim Abſchluß deſſelben mit keiner Sylbe 
der Reichsangelegenheiten gedacht wurde, und der Mainzer Hof 
keine beſtimmte Beruhigung weder von Seiten des Kaiſers, noch 
der franzöſiſchen Republik erhielt. 

Während dem alſo ein jeder große und kleine Fürſt, ja jede 
Reichsſtadt ibre Geſandten oder Geſchäftsträger in Paris hatte, 
und ſchon öffentlich die Länder, Stifter und Abteien nannte, wel 
che ihm als Entſchädigung zufallen würden, lebte der erſte Kur⸗ 
furſt des Reichs noch in Ungewißheit und Unruhe über fein und 
das kunftige Schickſal ſeiner Staaten. Dieſe Lage der Dinge ken— 
nend und die ſchändlichen Unterhandlungen und Beſtechungen beob» 
achtend, ging ein eifriger deutſcher Patriot zu dem Miniſter von 
Albini nach Aſchaffenburg, und als dieſer ihn fragte, was er Neues 
brächte, ſagte er: „Ich bringe ſchlechte Neuigkeiten; Preußen erhält 
von unſern Ländern Erfurt und Thürigen, Heſſen-Kaſſel die heſſi⸗ 
ſchen Aemter, Heſſen-Darmſtadt die Bergſtraße und das Dieburger 
Amt, Naſſau den Rheingau, Hochſt und Königitein, das obere 
Erzſtift wird auch noch ſeinen Herrn finden.“ „Ho, ho! rief 
hierauf larend der Miniſter aus, Sie find ein trauriger Prophet. 
Erfurt und die heſſiſchen Aemter will ich zwar verloren geben, aber 
wegen den übrigen wollen wir auch noch ein Wort mutiprechen. 
Was haben Sie für Beweiſe für deren Verluſt?“ Jener antwor⸗ 
tete: „Für Naſſau hat Pivolot ſchon frühir Verbindungen ange— 
knüpft, von Gagern ſetzt fie nur fort; Darmſtadt unterhandelt durch 
den Miniſter von Barkhauſen, Frankfurt durch den Doctor Oels 
ner und Preußen für ſie alle. Uebergeben Sie jetzt die innere 
Staatsverwaltung dem Herrn von Wallmenich, und wie fir bisber 
mit Ruhm unſre Truppen geleitet haben, ſo leiten Sie jetzt auch 
unmittelbar die Friedensgeſchäfte. Gehen Sie ſelbſt nach Paris. 
Die Franzoſen achten einen Mann, welcher wacker mit ihnen ge— 
fochten hat mehr, als einen ſchleichenden Unterhändler. Wir baben 
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jetzt noch Hülfsquellen genug, um damit ſich Eingang zu verſchaffen. 
Ich will Ihnen die Leute nennen, welche für uns wirkſam ſein 
können. Ja ich bin überzeugt, daß ſogar die mainziſchen Anhänger 
der Franzoſen, welche fo vielen Einfluß auf die Abtretung des lin⸗ 
ken Rheinufers hatten, jetzt, da fie geſichert in Mainz find, für 
uns zu gewinnen ſeien.“ Albini bemerkte hierauf, daß man bereits 
dem Bruder des kurmainziſchen Salinendirectors Grafen von Beuſt 
den Auftrag gegeben habe, in Paris für den Kurſtaat Geſchäfte 
einzuleiten.“) Jener aber wiederholte ſeinen Wunſch, daß er nach 


8 getroffener Einleitung ſelbſt nach Paris gehen und die Geſchäfte 


führen möge. „Suchen Sie, fuhr er weiter fort, Zutritt bei Na⸗ 
poleon zu erhalten. Es koſte, was es wolle. Ich bin überzeugt, 
daß, wenn er Sie kennen lernt, und Sie, wie Sie gewöhnt find, 
grade und offen mit ihm zu ſprechen, unſre Angelegenheiten wenig— 
ſtens einen beſſern Fortgang erhalten werden.“) Ich weiß nicht, 
war es Widerwillen gegen die Franzoſen, oder übertriebene Zuver— 
ſicht des Miniſters, daß er dieſen gutgemeinten Rath nicht befolgte. 


Pia ging zwiſchen Furcht und Hoffnung, zwiſche en Projekten und 


Sorgen die ſchönſte Zeit vorüber, bis man im Junius 1802 das 
Ungewitter ernithafter ausbrechen ſah, was bisher die geiſtlichen 
Staaten bedrohte. Der Oberconſul der franzöſiſchen Republik und 
der König von Preußen drangen auf die Erfüllung des Luneviller 
Friedens. Letzterer ließ Truppen vorrücken um die ihm zugefallenen 
Länder zu beſetzen; ihm ſchienen der Kurfürſt von Pfalzbaiern, 
Heſſen und andere zu entſchädigende Fürſten zu folgen. 

Um dieſe Zeit fing der Kurfürſt von Alter und Sorgen ent— 
kräftet an krank zu werden. Er ſchien die Zertrümmerung ſeiner 
Wurde und ſeines Kurthums nicht überfeben zu wollen. Den 23. 
Juli wurde ſeine Krankheit bedenklicher; kurz zuvor hatten die Preu— 
Ben die kurmainziſchen Länder in Erfurt und dem Eichsfelde beſetzt; 
und 7 Karl ſtarb den 25. gegen 5 Uhr Abends in dem 83. 


x) Wie treu Leide Brüder dem Kurſtaate und ſpäter dem Fürſten Primas 
gedient haben, kann durch Actenſtücke bewieſen werden. 

un) Die Aeußerungen des künftigen Kaſſers Napoleon über den Herrn 
von Albini beftätiaten dieſe damals gefaßte Meinung von beiden. Ueberhaupt 
konnte bei dieſem außerordentlichen Menſchen ein Mann, der grade und mit 
Verſtand mit ihm ſprach, mehr ſeine Achtung und ſeine Zuneigung gewinnen, 
als ein kriechender Schmeichler. Nu mutzte der Antrag nicht grade gegen ſein 
Intereſſe laufen. Napoleon jagte Damals ſelbſt: wäre das dautſche Reich 
nicht ſchon da, man müßte eines zu unſrem Portheil errichten. Corresp. in 
„dite de Napoleon. T. III. p. 3 l 
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Jahre ſeines Alters, faſt um eben die Zeit, als das ſeit einem 
Jahrtauſend beſtehende Erzbisthum und Kurthum Mainz ſich ſeinem 
Ende neigte. un 


Noch ehe der Kurfürſt Friedrich Karl todt war, rückten ſchon 
die um Aſchaffenburg liegenden Truppen ſtill in die Stadt ein. 
Gleich nach feinem Tode wurden die Thore geſchloſſen, und der 
Miniſter von Albini nahm der Leibgarde und der ganzen Beſatzung 
den Eid der Treue für den künftigen Fürften ab. Die Leiche des 
Verſtorbenen wurde auf gewöhnliche Art einbalſamirt, mit allen 
geiſtlichen und weltlichen Inſignien, Wappen und Attributen auf 
ein prächtiges Paradebett gelegt, und endlich nach einiger Zeit auf 
einem wie das Paradebett gezierten Trauerwagen in der Stifts⸗ 
kirche zu St. Peter und Alexander neben jene ſeines Vorfahren des 
Kurfürſten Auſelm von Ingelheim beigeſetzt. Ich aber entwarf in 
dem Gefuhle meiner Traurigkeit die Skizze zu dem Grabmal, wel⸗ 
ches jetzt in dieſer Kirche errichtet iſt, und ſein Vild unter den 
Trümmern des alten Reichs und Kurſtaates zuſammenfallend und 
in die Arme des Genius der Unſterblichkeit ſinkend vorſtellt. Zu 
den Fußen des Bildes ſitzt der Genius der Geſchichte und ſollte 
auf eine Tafel folgende Grabſchrift ſchreiben: 


* Aeternae memoriae 
conditur hac tumba funus 
emmi ac ce!smi Principis 
Friederici Caroli Josephi 
5. 8. mog. arckiep. S. R. I. per germ. archieancellarii 
f et Principis Electoris 
Episc. et Principis vormatiensis 
ex lib. Baron, ab Erthal, 
qui 
natus 3. Januar 1719 
intrayit Metrop. mog. domicellaris 1731 
Capitularis 1753 
Eminuit dignitate Rectoris magnihicentiss, 
core. aul. Praesidis. metrop. custodie 
evectus 
ad Archiep. et Elector. Moguntinum. 
18. Juli 1779 die 24. ejusdem mensis et snni 
postulatus et electus 
In Episs, et prine. vormatiensem 
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, 
Princeps doctrina, sapientia, eloquentia inclytus. 92 
procuravit ) 
Scolis et universitati fundum et doctores, . 
regimini et justitiae ordinem, 
clero disciplinam. cultui div. splendor em, 
pauperibus stipem et industriam, 
terris mogonis decorem, 
sibi ipsi 
aemulum ac successorem dignissimum. * 
sagax 
Imperatorum, regum, principum 
socius. amicus, tutor. 
Utrummuem Imp. Leopoldum parent. ac Franeiscum fil. coronavit 
Franciscum Lud. fratrem suum epise. herbipoi. conseoravit, 
jura dioeces. et imperii sustentavit 
foederibus, coneiliis. armis. 
tandem 
conquassato intra et extra imperio 
Germania bello decennali suppressa 
ipse 
netate ge meritis gravis 
solus fulciendo impar succubuit 
XXV. Juli 1802 
animam reddens Deo, corpus terrae, 
quse ex mogonis provineiis funeri sola superstes ınansit. 


B. HP; 


Die Kurfürſten von Mainz, Berthold und Johann Philipp has 
ben ſchon, wie ich bereits augefuͤhrt habe, zur Zeit der Crrichtung 
des Kammergerichts und des weſtphäliſchen Friedens das verfaſ— 
ſungswibrige Betragen der deutſchen Fürſten gerügt, fe gewarnt 
und bedroht.“) Sie würden ſich aber nicht haben denken koͤnnen, 
dag durch einen künftigen Frieden und einen daraus entſtandenen 
Reichsdeputationsſchluß das ganze linke Rheinufer an Frankreich 
abgetreten und die Majorität der deutſchen Reichsſtände durch die 
Minorität aller Rechte und Beſſizthümer entſebt, und ihre Länder 
ohne bie verſaſſungsmäßige Einwilligung ihrer Landſtande zerriſſen, 
zertheilt und wie ein veralteter Hausrath verſteigert werden ſollte. 


— 


) Siebe den dritten Theit meiner rheiniſchen Geſchichten, Seite 369. 
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Doch wir wollen Franzoſen darüber reden laſſen, deren Urtheil 
wenigſtens hierin unparteiiſch iſt. 

„Das deutſche Reich, fagt Dumouriez, ) it wie ein Gericht, 
das aufgetragen iſt, um die Eßluſt mehrerer Gäͤſte zu ſtillen. Man 
wird es zerlegen und jedem nach Verhältniß ſeines Körpers und 
ſeines Appetits ein Stück davon zutheilen. Wir wollen nicht das 
Detail dieſer Mahlzeit ſchon zum Voraus erörtern. Genug, man 
wird in Kurzem neue geographiſche Theilungen ſehen, welche die 
Ausdehnungen, Vortheile, Gewalt und Anſprüche und die Urſachen 
der Verbindungen und Feindſchaften der Souverainetäten ändern 
werden, welche am Ende dieſes Jahrhunderts die europäiſche Re— 
publik bilden ſollen. — Dieſe unrechtmäßige Unterdrückung von 
Staaten, fo veraltet fle auch ſcheinen mögen, dieſe Ueberlaſſung 
von Völkern und freien Städten an andere, um dieſe zu vergrößern 
oder zu entſchädigen; dieſe Verlaſſung der Nationalſache und des 
Intereſſes der Völker, dieſes Endurtheil, was über ihr Schickſal 
ausgeſprochen werden ſoll, ohne ſie zu fragen, die Art, womit 
dieſe erniedrigenden Negotiationen geführt werden, dieſe Vereinigung 
von Unregelmäßigkeit, Schwäche und Egoismus kann nicht anders, 
als die neuen Unterthanen von jedem der Souvecaine entfernen, 
die noch zur Zeit des Friedensſchluſſes das Phantom vorſtellen ſol— 
len, welches ſie ſelbſt zerriſſen haben.“ 


„Man urtheile, ſagt Fouche- in feinen Memoiren, über die 
Geſchäftigkeit der Intriguen, und welche ſchändliche Kaufe während 
dieſem langen Zwiſchenraume, “) beſonders als die Entwickelung 
herannahete, ſtatt hatten. Welche große Spitzbubereien wurden ent— 
deckt, als Klagen darüber einliefen! Man wollte alle Schuld auf 
die Schleichgänge der Bureaus zurückwerfen, wo nur die Unter— 
händler ſich befanden, während dem alles von gewiſſen Cabinetchen, 
von gewiſſen Budoirs ausgegangen war, wo man Entſchädigungen 
und Furſtenthuͤmer verkaufte.“ *) 


*) Tableau speculatif. 

) Vom Baſeler bis zum Lüneviller Frieden. 

der) Qufon juge de Faetivitè des intrigues; et que de marches hon- 
teux eurent lieu dans le long intervalle. surtout à mesure qu'on ap- 
prochait du dénouement! quand les plaintes arrivaient, que de gran- 
des fripponeries etaient devoilöes' on rejettait tout sur les maneges 
des bureaux, ou il n’y avait que des entremetteurs, tandis que tont 
partait de certaines cabinets, de certaines boudoirs, ou on vendait 
les indemnites et les principautes. 
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„Wahrhaftig, ſagt Taillerand, wir haben hier eine Verſteige⸗ 
rung der deutſchen Fürſtenthümer.“ ) f 

Bald nach dem Tode des Kurfürften erſchien der von Rußland 
und Frankreich der Reichsdeputation vorgelegte Entſchädigungsplan. 
Darin erhielten von den Mainzer Staaten Preußen das Eichsfeld 
und Erfurt, Heſſen⸗Kaſſel die heſſiſchen Aemter, Heſſen⸗Darmſtadt 
die Bergſtraße nebſt Steinheim, Alzenau und Seligenſtadt; Naſſau 
Uſingen, das Rheingau, das Höchſter Amt und Königſtein; Lei⸗ 
ningen die jenſeits des Mains liegenden Aemter Miltenberg, Bi— 
ſchofsheim und Krautheim; Löwenſtein Trenfurt und Werth; Solms 
die noch übrigen Theile ꝛc. mit allen Stiftern, Abteien und ſonſtigen 
Gütern. Dem künftigen Kurfürſten Erzkanzler (jo wurde der jetzige 
Kurfürſt genannt) blieb von allen den ſchönen und reichen Ländern 
des ehemaligen Kurthums von Mainz nichts übrig, als das kleine 
Fürſtenthum Aſchaffenburg. Die andern geiſtlichen Staaten ſind 
als ein Opfer der Entſchädigung weltlicher Fürſten gefallen. 

Der Tod meines alten Kurfürſten, welcher mein Wohlthäter 
war, und der Untergang unſers alten Kurfürſtenthums durch Vers 
rath, Habſucht und einen einſeitigen ungerechten Reichsdeputations⸗ 
ſchluß ſetzten meine Seele in tiefe Traurigkeit. 

In der Abtretung des linken Rheinufers und Säculariſation 
der geiſtlichen Fürſtenthümer ſah ich auch ſchon den Untergang des 
ganzen deutſchen Reichs voraus.“) Ich warf alſo meine Augen 
auf jenen Helden, der nach gebändigter Anarchie bei dem Anfange 
ſeiner gtänzenden Regierung einen zweiten Karl den Großen, einen 
Wiederherſteller eines neuen heiligen römifchen Reichs verſprach. 

Meine Geſchichte der alten rheiniſchen Staaten hört nun auf. 
Was dieſer Held gethan und ob er meinen Hoffnungen entſprochen 
habe, habe ich bereits ſchon in den vierzehn Bänden meiner Staats— 
relationen beſchrieben, welches nun verbeſſert und mit vielen That— 


*) Par dieu, nous avons ici un encan des principautes allemands. 
Dieſen Stellen will ich noch eine aus den vor kurzem erſchienenen memoires 
de Bourienne tom. I. cap. XV. beifügen. Javais ſagt dort Montgaillard, 
en ayant une communication avec le ministre de Danemark; il me 
demandait ce que je pensais de la coalition. Je ne disais, que des 
choses generales, quant il ajauta: je vais vous parler franchement: 
je regarde les rois coalises comme de filous, qui se volent dans les 


poches landis qu'on les mene à la potence. 

„*) Siehe meine Staatsrelarionen I, Band. Die deutſche Reichsverfaſ⸗ 
ſung nach Maßgabe des Luneviller Friedens und Reichsdeputationsſchluſſes 
rechtlich und politiſch betrachtet. 
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ſachen und Urkunden vermehrt als zweiter Theil meiner hiſtoriſchen 
eee des „ Völkerbundes erſcheinen kann.“) 


„) Die in meinen Staatsrelationen dahin ſich beziehenden Aufſätze und 
cheſchichtsſtücke find folgende: Nach einer im J. Bande vorausgeſchickten Dar— 
ftellung der europäischen Staatsverhältniſſe. 

II. Band. Die franzöſiſche Reichsverfaſſung nach Einführung der erb— 
lichen Kaiſerwürde in der Familie der Napoleon Bounaparte. — Das Reich 


Karls des Großen. — Das alt und neu fränkiſche Kaiſerthum. — Politiſch⸗ 
piloſophiſches Gefpräch zwiſchen Karl XII und Leibnitz, zur Warnung für 
Napoleon. — Die Sagen von Pera. — Napoleon in Mainz. 


III. Band. Vergleichung der öſtreichiſchen und franzöſiſchen Staatsver— 
beflerung. — Die Reifen der Päpſte. — Wahl- und Krönungsacte Napoleons, 
als Nachtrag zum erſten Stücke. Dieſem geht jetzt eine kurze Erzählung über 
Napoleons Charakter und feine vorigen Thaten voraus. — Ueber die politiſche 
Lage des franzoſiſchen Reichs. — Der rheiniſche Bund. 

IV. Band. Das italieniſche Königreich und die bataviſche Republik. — 


Paris und London. — Von den Urſachen der jetzigen Veränderung des poli— 
tiſchen Syſtems von Europa. 
V. Band. Die Operationen im Jahr 1799. — Ueber die Veränderun⸗ 


gen der Nationalkräfte ſeit der erſten Theilung Polens. — Der Feldzug Na— 
poleons gegen Oeſtreich. Schlacht bsi Ulm. — Ueber die äußerliche Lage der 
minder mächtigen deutſchen Reichsſtände in dieſem Kriege. — Schlacht bei 
Auſterlitz. f 

VI. Band. Der Seekrieg. — Schlacht bei Trafalgar. — Der Friede 
von Preßburg und feine politiſchen Folgen. — Ueber die deutſche Verfaſſung 
nach dieſem Frieden. — Ueber das Rheinſchiffahrtsoctroi. — Blicke in die Zu— 
kunft, vielleicht auf ein halbtauſend Jahre. — Der Miniſterwechſel. — Die 
Coadſutorie zum Reichserzkanzleriate. 

VII. Band. Das Föderativreich. — Napoleons Feldzug gegen Preußen 
und Rußland — Die Schlacht bei Auerſtädt. — Ueber das Unglück der preu⸗ 
ßiſchen Monarchie. — Polens Wiedergeburt. — Die Blokade von England. 
Warum iſt der Frieden fo ſchwer zu finden? — Napoleons höoͤchſtes Intereſſe. 

VIII. Band Napoleons Feldzug gegen Preußen und Rußland vom Jahre 
1807. — Schlacht bei Eilau. — Ueber die politiſchen Verhältniſſe zwiſchen 
Frankreich und England. — Von der Stärke und Schwäche der Coalitionen. 
— Gchlacht bei Friedland. — Der Friede von Tilſit. — Die Eonſtitutionen 
von Polen mit ee 

IX. Band. Dieſer ganze Band enthält den erſten Theil der hiſtoriſchen 
Darſtellung des europaäiſchen Völkerbundes. 8 

X. Band. Der Seekrieg. Jortſetzung. — Weber die gegenwärtige Lage 
von Eurova im Jahre 1807. — Napoleon und noch Einer. — Der allgemeine 
und vollitindige code Napoleon. — Die Conſtitution des Königreichs Weſt⸗ 
phalen, mit Bemerkungen. — Vorſchläge über den rheiniſchen Bund. Re⸗ 
volution in der Türkei. 

XI. Band. Der Seekrieg, Fortſezung. — Ueber den Geift des brittiſchen 
Parlaments und Großbritanniens. — Napoleon und das geſellſchaftliche Ide al. 
— Die kritiſchen Punkte. — Die Auswanderung des Hauſes Braganza nach 
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Durch den Wiener Congreß und Ludwigs XVIII Conſtitution 
ſind die nenern Grundſätze ſanctionirt geworden; was bisher von 
Fürſten und Völkern geſchah, iſt nur eine Folge davon. Alſo das 
Alte iſt erſt verfallen, dann untergegangen. 

Requies cat in Pace. 


— . ͤ —ę—e— 


R. ich w. i . 


Ich habe nun ſchon über fünfzig Jahre hindurch faſt in allen 
meinen hiſtoriſch-politiſchen Schriften den großen Geiſt des chriſt⸗ 
lich⸗germaniſchen Kirchen⸗ und Staatsgebäudes aus Quellen und 
Urkunden dargeſtellt: aber auch zugleich die Urſachen angegeben, 
warum feine Geſetze und Inſtitutionen zwar immer in der Idee und 
Theorie anerkannt und ausgeſprochen, aber unter den ſchwachen 
und verdorbenen Adamskindern in Praxi faſt immer verläugnet 
wurden. Eine Haupturſache davon ſcheint mir zu ſein, daß, als 
im ſiebenten Jahrhundert der Papſt Hadrian und Karl der Große 
dieſes zum Theil ſchon beſtehende große Gebäude vollenden wollen, 
ſie im Gefühle ihres wechſelſeitigen Wohlwollens vergeſſen haben, 


Braſilien. — Die franzöſiſch⸗kaiſerliche Univerfität. — Spanien und das Für 
nigliche Haus. — Frankreich und Spanien. 

XII. Band. Schwedens Krieg mit Rußland. — Die Conſtitution von 
Baiern, mit Bemerkungen. — Wie kann ſich Europa die Colonialprodukte er— 
ſetzen? — Was wird aus dem Papſte werden ? — Ueber die Lage Curopens 
im Juli 1808. — Die ſpaniſche Reichsverfaſſung, mit Bemerkungen. — Na: 
poleon und Alexander von Rußland. — In wie weit koͤnnen oͤffentliche Schü. 
ler auf die Nationalbildung wirken? g 

XIII. Band. Der europäiſche Staatenbund. — Frankreich. — Spanien. 
— Italien. — Deutſchland. — Rußland, Schweden, Danemark und Preußen. 
— ungarn und Oeſtreich. — Griechenland und die europäiſche Türkei. — 
Das Handelsſyſtem des europäiſchen Völkerbundes in Beziehung auf Groß— 
britannien. — Der zweite Krieg des Kaiſers Napoleon mit Oeſtreich. 

XIV. Band. Die Entthronung des Papſtes und des Königs von Schwe— 
den. Was iſt geiſtliche Gewalt? — Der ſpaniſche Krieg. — Der öſtreichi— 
ſche Rrieg. — Schlacht bei Wagram. — Die beiden Friedensichlüffe von Oeſt— 
reich und Schweden, oder das neue politische Gleichgewicht — Die ſchwediſche 
Reichsverfaſſung, mit Bemerkungen. — Ueber die bisherigen Kriegsplane der 
Coglitionen. — Ueber das neue politiſche Syſtem des europäiſchen Völkerbundes. 
Hierauf folgt noch Napoleons letzter Krieg gegen Rußland. — Napoleons Pro- 
jekte und Sturz. 
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die Graͤnzen der geiſtlichen und weltlichen Gewalt genauer zu bes 
ſtimmen. Ich glaube daher in folgenden kurzen Sätzen einige Winke 
und Andeutungen darüber geben zu konnen. 

I. Rom, durch feine alte Größe ſchon lange an Weltregierung 
gewöhnt und faſt im Mittelpunkte der Erde gegründet, bleibt auch 
die Hauptſtadt der Chriſtenheit. Als ſolche iſt ſie die Niederlage 
der geiſtlichen und weltlichen Obergewalt, eine heilige Stadt und 
das Aſyl aller unſchuldig leidenden Menſchen. — 

II. Der römiſche Biſchof als Papſt ruft alſo im Namen Got⸗ 
tes Karl den König der Franken als römiſchen Kaiſer aus, und 
dieſer geſtattet dem Papſte die Souverainetät im Kirchenſtaate zu, 
jedoch unter folgenden wechſelſeitigen Bedingniſſen: Der Papſt hat 
zwar als Souverain auch die weltliche Regierung über den Kir⸗ 
chenſtaat, aber nur in ſo weit, als ſolche ſeiner heiligen Würde 
angemeſſen iſt und er fie als hoher Prieſter ſchicklich ausüben kann. 
Er muß daher dem Kaiſer als oberſtem Kirchenvogte (advocatus 
ecclesiae) die Ausübung der Kriegs- und weltlichen Criminalge⸗ 
walt uüͤberlaſſen, und ſich nur die Gewalt der Legationen und in 
Criminalſachen das Begnadigungsrecht vorbehalten. Dagegen kann 
Karl zwar als König der Franken feine Völker unmittelbar beherr— 
ſchen, aber als römiſcher Kaiſer wird er nur als weltliches Ober— 
haupt der Chriſtenheit angeſehen. Dieſem gemäß leiten und vers 
mitteln beide, der Rechte der Nationalkirchen und Nationalregierun— 
gen unbeſchadet, die allgemeinen Angelegenheiten der Chriſtenheit. 

III. Sowohl der Papſt als der Kaiſer werden im Namen der 
chriſtlichen Nationen gewählt; da aber die Berufung und Zuſam⸗ 
menkunft der Ropräſenkanten derſelben bei dem öftern Hinſcheiden 
beider hohen Häupter zu beſchwerlich würde, fo übertragen die Bis 
ter eines allgemeinen Kirchenraths ihr Wahlrecht des Papſtes an 
die Cardinale, die Fürſten und Könige ihr Wahlrecht des Kai⸗ 
ſers an ſieben Fürſten des deutſchen Reichs ad, welche ſonach 
auch Kurfürſten genannt werden. Damit aber wahrhaft geiſt— 
liche Männer zu dieſen hohen Kirchenwürden auch geiſtlich gebildet 
werden, wird in Nom auf Koſten der chriſtlichen Nationen ein Cars 
dinalſeminarium errichtet, und jede hat das Recht, eine verhältniß⸗ 
mäßige Anzahl junger zum geiſtlichen Stande berufener Leute aus 
ihrem Lande zu dieſem Seminarium nach Rom zu ſchicken, aus wels 
chen der Papſt in einem Turnus nationenweis die Cardinäle aus— 
wählt. Auf jeden Fall muß der Papſt Cardinäle aus allen chriſt⸗ 
lichen Nationen wählen. 
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IV. Kein Geiſtlicher kann vor dem fünfzigſten Jahre zum Papft, 
vor dem vierzigſten zum Biſchof oder Kirchenprälaten, vor dem drei⸗ 
ßigſten zu einem Pfarrer gewählt werden. Sowohl die Päpſte als 
Biſchöfe und Kirchenprälaten müſſen unverheirathet ſein. Die Pfar— 
rer erhalten von dem Papſte wegen der Beichte und den prieſterlichen 
Verrichtungen das Cölibatgebot von drei zu drei Jahren, bis zu 
ihrem füufzigſten Jahre; eben ſo die Mönche und Nonnen. Finden 
ſie ſich für ihren Stand nicht ſtark genug, ſo mögen ſie denſelben 
verlaſſen. Bei außerordentlichen u en bat der Papſt das Recht in 
dieſem delikaten Punkte zu dispenſtren. Da die Mönche und Nonnen 
durch Gott gethane Gelübde gebunden ſind, fo werden dieſe mit Auss 
nahme des Noviziats auch nur auf drei Jahre angenommen. 

V. Jede chriſtliche Nation bleibt, des Vorrangs des Kaiſers 
ungeachtet, ſouverain. Da fie aber, wie Plato beweist, ſchon durch 
die Natur und nach der Hand durch die Vertheilung der bürgerlichen 
Gewalt, Arbeiten und Geſchäfte aus drei nicht zu verkennenden Ges 
ſchlechtern beſteht, iſt ſie auch aus drei beſondern Ständen zuſam⸗ 
mengeſetzt, nämlich, wie die Deutſchen jagen, durch den Lehr-, 
Wehr⸗ und Nährſtand, bei welchen das Verdienſt nicht ausge⸗ 
ſchloſſen ſein darf; wie ich das alles in meiner oben angeführten 
Schrift: Grund» und Aufriß des chriſtlich⸗germaniſchen 
Kirchen- und Staatsgebäudes umſtändlich und urkundlich, 
und in der Schrift: die europäiſchen Kirchen- und Staats⸗ 
grundſätze im Geiſte unſerer Zeit vorgetragen, darge⸗ 
gethan habe. 

Wir kennen die Geſchichte der Menſchen auf der Erde nur ſeit 
ſechstauſend Jahren her, und theilen ſie in die Geſchichte der alten 
und neuen Welt. Schon in der Geſchichte der erſten und älteſten 
Völker finden wir bei Juden und Heiden die Theokratie, mehr oder 
weniger vorherrſchend. Die räſonnirenden Griechen wollten durch 
ihre Philoſophie die Sophokratie oder Logokratie über jene erheben, 
und zerſtörten allmählig alle die heiligen und bürgerlichen Inſtitute 
der Theokratie in den Geſinnungen der Menſchen: die völlige Zers 
ſtörung überließen ſie den Barbaren. Dieſe aber erhöhten die Theo— 
kratie wieder durch die Annahme des Chriſtenthums. Was die neues 
ſten Philoſophen gethan haben, ſehen wir vor unſern Augen. 


